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  Über dieses Buch


  
    Detroit – Symbol für den Tod des American Dream. Zwischen Industrieruinen und Kunstprojekten geschieht Grässliches. Menschen werden ermordet und zu «Kunstwerken» arrangiert: Ein Junge mit menschlichem Oberkörper und den Beinen eines Rehs. Eine Keramikkünstlerin als grausige Tonskulptur. Detective Gabriella Versado hat schon vieles gesehen, doch so etwas noch nie. Sie ahnt nicht, dass sie es mit einem Monster zu tun hat – jemand, der von dem brutalen Traum besessen ist, die Welt nach seiner Vision neu zu erschaffen. Und der vor nichts zurückschreckt, um diesen Traum wahr werden zu lassen.


    


    «Furchterregend und hypnotisch.» (Stephen King)


    


    «Niemals weniger als absolut fesselnd.» (Val McDermid)


    


    «Ich konnte es nicht aus der Hand legen – an Ihrer Stelle würde ich es mir sofort besorgen und lesen!» (Stephen King)


    


    «Im Ernst: Was für eine brillante Krimi-Phantasmagorie!!!! Dieser umwerfende Roman ist das neue Standardwerk zum urbanen Verfall. Jetzt lesen!» (James Ellroy)


    


    «Im allerbesten Sinne verstörend … Eine Serienkillergeschichte, wie es sie noch nie gegeben hat.» (Kirkus Review)


    


    «Ein durchtrieben fieser Thriller, der wie wenige andere den Leser zum Nachdenken bringt.» (Telegraph)


    


    «Ein überragender Roman, voll lebendiger Figuren und fesselnder Dialoge.» (Times UK)


    


    «Nie voyeuristisch, nie oberflächlich, nie unkompliziert: Beukes zeigt, dass Horror der einzig mögliche Weg sein kann, unsere Realität begreifbar zu machen.» (The Guardian)


    


    «Ein ungewöhnlicher und packender Thriller.» (Sunday Express)


    


    «Ein grauenerregender Spannungsroman, der die Opfer in den Mittelpunkt stellt.» (Marie Claire)


    


    «Wie ein Ermittlerkrimi auf Halluzinogenen – brutal und hoch unterhaltsam.» (Evening Standard)


    


    «Beukes ist eine unwiderstehliche Erzählerin, die starke Figuren erschafft.» (Metro)


    

  


  

  Über Lauren Beukes


  
    Lauren Beukes wurde 1976 in Johannesburg, Südafrika, geboren. Sie arbeitet als Autorin und Journalistin und schreibt Romane, Graphic Novels und Drehbücher. Heute lebt sie zusammen mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Kapstadt.


    Die Autorin begeisterte mit ihren ersten beiden Romanen «Zoo City» und «Moxyland» das Feuilleton im englischsprachigen Ausland und gewann einen der beiden renommiertesten internationalen Sci-Fi-Literaturpreise – den Arthur C. Clarke Award – für ihr Werk.
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    Ich habe von einem Jungen geträumt, der Sprungfedern statt Füßen hatte, damit er hoch springen konnte. So hoch, dass ich ihn nicht fangen konnte. Aber ich habe ihn gefangen. Aber dann wollte er nicht wieder aufstehen.


    


    Ich habe mich so bemüht. Ich habe ihm neue Füße gegeben, ihn so schön gemacht. Schöner, als man es sich vorstellen kann.


    


    Aber er stand einfach nicht auf. Und die Tür ließ sich nicht öffnen.

  


  Sonntag, 9.November


  
    Bambi


    Die Leiche. Die-Leiche-die-Leiche-die-Leiche, denkt sie. Wenn man Wörter wiederholt, verlieren sie ihre Bedeutung. Leichen ebenfalls, trotz all ihrer Variationen. Tot ist tot. Nur das Wie und Warum wechselt. Bitte ankreuzen: Erfroren. Erschossen. Erstochen. Erschlagen mit einem stumpfen Gegenstand, mit einem spitzen Gegenstand, ohne Gegenstand, wenn bloße Fäuste reichen. Wham, bam, thank you, Ma’am. Wir spielen Mörder-Bingo! Aber selbst Gewalt hat ihre kreativen Grenzen.


    Gabriella wünscht, jemand hätte das mal dem kranken Arsch erklärt, der das hier getan hat. Das ist nämlich einzigartig, unique. Yoo-neeq hieß zufällig auch die Sexarbeiterin, die sie letztes Wochenende mit einer Warnung wieder freigelassen hat. Darin besteht im Moment die Hauptarbeit des DPD. Im Aussprechen sinnloser Warnungen. In der gewalttätigsten Stadt Amerikas. Dadadamm! Gabriella kann fast den dramatischen Trommelwirbel hören, mit dem ihre Tochter diese drei Wörter wie im Horrorfilm lautmalerisch begleitet hätte. Und damit ist Detroit umfassend beschrieben. Es schleift diesen bedeutungsschwangeren Beinamen hinter sich her wie der Wagen eines frischverheirateten Paars eine Kette aus Blechbüchsen. Macht man das eigentlich noch, fragt sich Gabriella, Blechbüchsen und Rasierschaum auf den Fenstern? Hat man das überhaupt jemals wirklich gemacht? Oder ist das reine Erfindung, wie «Hält ein Leben lang», der Weihnachtsmann in Coca-Cola-Rot oder Mütter und Töchter, die sich bei einem Magerjoghurt gegenseitig das Herz ausschütten? Die besten ihrer Unterhaltungen mit Layla finden jedenfalls nur in Gabriellas Vorstellung statt.


    «Detective?», sagt der Uniformierte. Weil sie einfach nur dasteht und den Jungen im Dunkel des Tunnels anstarrt, die Hände tief in ihren Taschen vergraben. Sie hat die verdammten Handschuhe im Auto vergessen, und ihre Finger sind taub von dem kalten Wind, der sich vom Fluss herüberstiehlt. Der Winter zeigt schon Zähne, obwohl sie erst November haben. «Ist alles–»


    «Ja, alles okay», schneidet sie ihm das Wort ab und schaut nach seinem Namen auf der Polizeimarke. «Ich denke darüber nach, wie der Täter das hier gemacht hat, Officer Jones.» Weil Superkleber allein nicht gereicht hätte. Um die einzelnen Teile beim Transport der Leiche zusammenzuhalten. Der Junge ist nicht hier gestorben. Dafür gibt es nicht genug Blut. Und von seiner fehlenden Hälfte ist auch nichts zu sehen.


    Schwarz. Nicht weiter erstaunlich in dieser Stadt. Zehn Jahre alt, schätzt sie. Möglicherweise älter, wenn man Unterernährung und Entwicklungsstörungen in Betracht zieht. Okay, also zwischen zehn und sechzehn. Nackt. Zumindest das, was von ihm übrig ist. Kann schon sein, dass der Rest Hosen anhat, mit dem Portemonnaie in der Gesäßtasche und einem Handy ohne Guthaben, das es ihnen aber viel leichter machen würde, seine Mom zu benachrichtigen.


    Wo auch immer der Rest von ihm stecken mag.


    Er liegt auf der Seite, die Beine angezogen, die Augen geschlossen, das Gesicht friedlich. Fötus-Stellung. Nur dass er sein Leben nicht mehr vor sich hat. Und das sind auch nicht seine Beine. Dürr wie eine Bohnenstange. Schöne Haut, wenn auch etwas gelblich wegen des Blutverlusts. Präpubertär, stellt sie fest. Keine Spur von Akne. Auch keine Kratzer oder Wunden oder sonst irgendwelche Hinweise darauf, dass er sich gewehrt hat oder etwas Schlimmes mit ihm passiert ist. Jedenfalls oberhalb der Taille.


    Unterhalb der Taille ist das schon was anderes. Oh Mann. Ganz andere Liga. Ein klaffender dunkler Schnitt genau über den nicht vorhandenen Hüften, wo er irgendwie … mit der unteren Hälfte eines Hirschs verbunden ist, Hufe inklusive. Der weiße Stummelschwanz reckt sich wie eine kleine kecke Flagge in die Höhe. Das braune Fell ist verklebt von angetrocknetem Blut. Das Fleisch wirkt am Saum wie miteinander verschmolzen.


    Officer Jones hält sich im Hintergrund. Der Gestank ist grässlich. Sie vermutet, dass die Gedärme durchtrennt wurden, in beiden Leichen, und jetzt Blut und Scheiße daraus in die verbundenen Bauchhöhlen laufen. Außerdem geben die Duftdrüsen des Hirschs einen strengen Geruch nach Wild ab. Ihr tut der Gerichtsmediziner leid, der den Mist aufschneiden muss. Aber immer noch besser als der Papierkram. Oder der Stress mit den Medien. Oder, noch schlimmer, mit dem Büro des Bürgermeisters.


    «Hier!» Sie fischt eine kleine rote Tube mit Lipgloss aus der Tasche. Die hat sie aus einer Laune heraus gekauft, um Layla zu bestechen. Mit Bonbongeschmack– als ob das den Graben zwischen ihnen überbrücken könnte. «Kein Menthol, aber besser als nichts.»


    «Danke», sagt er erleichtert. Klarer Beweis, dass er ein VA ist. Ein ‹Verdammter Anfänger›. Er quetscht das Lipgloss auf den Finger und schmiert sich das Zeug unter die Nase; Schnodder mit Kirscharoma. Und Glitzer. Das fällt Gabriella jetzt erst auf, aber sie behält es für sich. Sie will auch mal ein bisschen Spaß haben.


    «Aber nicht am Tatort damit rumschmieren», warnt sie.


    «Nein, nein, mach ich nicht.»


    «Und denken Sie nicht mal dran, Fotos mit dem Handy zu machen, um sie bei Ihren Freunden rumzuzeigen.» Sie schaut sich um, nimmt alles auf: den Tunnel mit dem Graffito, das leere Wände in dieser Stadt so verlässlich überzieht wie Zahnbelag, die drückende Dunkelheit vor dem Morgengrauen, das Schweigen des Verkehrs. «Wir halten da erst mal den Deckel drauf.»


    Es wird ihnen wohl nicht gelingen.

  


  Last Night A DJ Saved My Life


  Jonno wird von einem Ellbogen gegens Kinn aus dem Schlaf gerissen. Verwirrt schreckt er hoch und versucht, sich zu wehren, stellt dann aber fest, dass er mit der Bettwäsche kämpft. Das Mädchen von letzter Nacht– Jen Q– dreht sich auf die Seite, die Arme über dem Kopf geben den Blick frei auf ein Sleeve-Tattoo aus lauter Vögeln, das bis zu ihrer Brust reicht und die Schulter bedeckt. Offensichtlich hat sie nichts davon mitbekommen, dass sie ihm eben fast eine Gehirnerschütterung beigebracht hat. Ihre Augenlider flattern im REM-Schlaf, im Traum geht ihr Atem stoßweise. Ungefähr so wie bei dem freudigen Stöhnen, das er ihr vorhin entlockt hat, als sie auf ihm geritten ist, seine Hände an ihren Hüften. Beim Orgasmus hat sie den Kopf zurückgeworfen und ihre Mähne aus Zöpfen dabei geschwungen. Sein Pech, dass einer davon in seinem Auge landete und die Operation daraufhin abrupt abgebrochen werden musste, weil sein Auge tränte und er unter Schmerzen blinzelte.


  «Ruhig…», sagt er und reibt über ihren Rücken, um sie aus dem Traum zu wecken. Er kann die dunkle Wolke eines Katers über seinem Kopf spüren, die nur darauf wartet, sich auf ihn niederzusenken. Ist aber noch nicht ganz so weit. Pervers, aber der Schmerz von dem Schlag eben scheint die Sache aufzuhalten.


  «Mmmgghhhff», sagt sie, noch nicht richtig wach. Aber er hat ihren Albtraum vertrieben. Er lässt die Hand zu ihrer Taille wandern, unter der Decke. Sein Schwanz regt sich.


  Jetzt hat sie ihm zweimal in einer Nacht weh getan. Gut möglich, dass sie ihm als Nächstes das Herz bricht. Sie hat sich zwar gleich entschuldigt, konnte aber das Kichern nicht unterdrücken, hat sich auf ihn fallen lassen und Tränen gelacht, während sein Auge lief.


  «Vielen Dank für deine Solidarität», hat er sich beschwert, aber sie fühlte sich gut an auf ihm, während ihr ganzer Körper vor Lachen bebte.


  «Willst du nochmal vögeln?», flüstert er ihr jetzt ins Ohr.


  «Morgen», murmelt sie, öffnet aber die Schenkel, um seiner Hand den Weg freizumachen. «Ist schön. Mach weiter.»


  Sie seufzt und dreht sich so, dass er hinter ihr Platz hat. Er drückt seinen harten Schwanz gegen ihren Arsch, seine Finger gleiten über ihre Klit, bis er merkt, dass sie wieder tief atmet und eingeschlafen ist. Na toll.


  Er lässt sich auf den Rücken fallen und schaut sich im Zimmer um, aber hier gibt es kaum sachdienliche Hinweise. Ein Deckenventilator aus Holz. Ein moderner Schrank. Geflochtene Jalousien vor dem Fenster. Ihre Kleider verteilt auf dem Fußboden. Keine Bücher, was ihm Sorgen macht, für den Fall, dass er sich in sie verlieben sollte. Hat er ihr gesagt, dass er schreibt?


  Wofür wohl das Q steht? Für einen Nachnamen, oder ist das so ein DJ-Add-on? Jen X wäre wohl zu banal gewesen, vermutet er. Nicht ihr Stil, soweit er das nach den bisher vorliegenden Informationen beurteilen kann. Und das sind folgende, um sie in einer der leicht verdaulichen Listen zusammenzufassen, die er erstellt, statt einer ordentlichen Arbeit nachzugehen:


  1) Die Musik, die sie gestern bei der sogenannten Geheim-Party aufgelegt hat, zu der im Studio am Eastern Market unter dem T-Shirt-Shop hundert Leute auftauchten. Welche Songs es genau gewesen sind, weiß er nicht, aber das lag an der vorgerückten Uhrzeit, zu der alles zu wummernden Bässen verschmilzt.


  2) Die Art, wie sie getanzt hat, die Zöpfe hochgebunden, um genau solche Verletzungen zu vermeiden, wie sie ihm dann später beigebracht hat. Das war ihm als Erstes aufgefallen. Sie bewegte sich, als wäre sie glücklich. Und sie lächelte, als ihre Blicke sich trafen. Das gefiel ihm. Nicht zu cool zum Lächeln.


  3) Wie sie ihm draußen ungeduldig die Zigarette aus dem Mund gepflückt hat. Da waren sie noch Fremde, nur verbunden durch das Schicksal des Rauchers, der draußen im Kalten stehen muss, um sich dafür in ferner Zukunft möglicherweise ein Emphysem zu verdienen. Sie redeten über Motown und Techno. Diese Rodriguez-Dokumentation. Die Pleite. Die üblichen Themen. Er dachte, sie würde jetzt an der Zigarette ziehen, aber sie küsste ihn.


  4) Die Knutscherei in ihrem Auto. Er sieht in seiner Erinnerung noch Schnappschüsse, oder eher Instagram-Bildchen, ein bisschen verschwommen: wie er ihr dann an Hecken entlang und um eine Hausecke herum zu einem Cottage folgt, wie er ihren Nacken küsst, während sie mit den Schlüsseln herumfummelt, wie der Duft ihrer Haut ihn wahnsinnig macht, dann Fluchen, Lachen, und ihr ‹Psst›, als die Tür aufgeht und sie hineinstolpern.


  5) Die Umrisse der Möbel, an denen sie ihn im Dunkeln vorbei zum Schlafzimmer geführt hat. Beide waren sie betrunken. Er jedenfalls definitiv. Das weiß er, weil sich kurz alles drehte. Küssen, Kleider runterzerren. Wie sie sich innen anfühlte.


  Shit. Hat er ein Kondom benutzt? Bei dem Gedanken zieht sich sein Magen zusammen, aber nicht aus den Gründen, die ihm noch vor einem Jahr Sorgen gemacht hätten.


  Sie gibt einen kurzen zarten Kaninchen-Schnarcher von sich, und er duckt sich, als ihr Arm wieder herumfliegt. Nicht gut. Weil er klar denken kann, weiß er, dass er nicht wieder einschlafen wird. Inzwischen ist er ein Experte, was seine Schlafstörungen angeht. Meistens reißt die Angst ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf, und sein Herz rast dann. Er beugt sich über den Rand des Betts, fischt in seiner Jackentasche nach dem Telefon. Vier Uhr achtundvierzig. Später als sonst, normalerweise passiert es gegen zwei. Er sollte es wirklich öfter treiben. Ach was, sag bloß!


  Seine SMS checkt Jonno nicht, obwohl der kleine Briefumschlag neue Nachrichten meldet. Und auf die Mailbox hat auch jemand gesprochen, das zeigt die Zahl neben der Sprechblase an. Früher einmal konnten eine solche Panik nur Symbole auslösen, die vor der Pest warnten. Ein schwarzes X über der Tür.


  Er öffnet den Browser und sucht nach JenQ. Nur zwei Seiten mit Treffern. Sie wird bei einem Festival oder Gig erwähnt. Irgendein kleines Profil auf einer Musikseite. Aber Social Media bis zum Abwinken. Das volle Programm, sogar bei MySpace, was sie wohl etwas älter macht, als er geschätzt hat. Er klickt sich durch ihre Selfies, Sinnsprüche, Eigenwerbung. ‹Xcited 2b playing Coal Club 2nite. Eintritt: 5$.› Alles oberflächlicher Scheiß, nichts als Image. Er kennt das selbst.


  Sein Kater macht sich breit. Er muss was nehmen, damit es nicht schlimmer wird.


  Er schlägt die Decke zurück, schwingt die Beine aus dem Bett und wartet darauf, dass die Übelkeit abflaut. Jen rührt sich nicht. Ihr Mascara ist verschmiert. Cate wäre nie ohne Abschminken ins Bett gegangen.


  Im Zimmer ist es eiskalt. Er zieht die Decke über die Vögel auf ihrer Schulter, wirft sich die Jacke über und taumelt dann in Richtung Bad, hofft er zumindest. Vielleicht findet er da was für seinen Kopf.


  Er sollte schreiben. Egal was. In Detroit wartet an jeder Ecke eine Geschichte. Aber die haben schon die echten Detroiter abgegrast. Scheiß auf dich und deinen Pulitzer, Charlie LeDuff, denkt er. Und tastet an der Wand nach dem Lichtschalter. Die Halogenleuchten lassen ihn zusammenzucken, und seine Reflexion im Spiegel des Medizinschränkchens kennt kein Erbarmen. Einfach fies. Er mustert sein Gesicht. Zumindest wird es nicht mehr so aufgedunsen wirken, wenn er mal ausgeschlafen ist. Die George-Clooney-Regeln: Bei einem Mann sind Krähenfüße sexy, und die weißen Stellen in seinem Sechstagebart sind der Lohn der Lebenserfahrung. Scheiße. Siebenunddreißig und im Bett mit einer DJane.


  Gar nicht übel, er grinst das Spiegelbild an. Und ignoriert seinen inneren Troll, der hämisch kräht: Ja, aber eine Cate ist sie nicht! Woher will der das überhaupt wissen, denkt er. Könnte sie schon sein. Sie könnte intelligent sein, ernsthaft, dabei aber auch witzig. Ich könnte ihr um die ganze Welt folgen, jede Nacht ein neuer Gig in einer anderen Stadt, in Hotelzimmern schreiben.


  Klar, klappt ja jetzt schon super.


  «Verirrt?», fragt Jen, lehnt in einem hässlichen blauen Flanellbademantel an der Tür. Ihr Gesicht sieht auch etwas geschwollen aus– was irgendwie auf ganz eigene Art süß ist. Gedankenverloren massiert sie sich das Schlüsselbein und entblößt dabei ein Stück weiche Haut.


  «Ach, hi! Ich such grad nach Aspirin. Oder so was.»


  «Schon in den Medizinschrank geschaut?» Amüsiert beugt sie sich vor und öffnet die Tür. Kosmetik, Tablettenfläschchen, ein Paket Tampons, bei dessen Anblick er die Augen abwendet, als wäre er wieder zwölf. Erschreckenderweise auch ein paar noch eingeschweißte Nadeln. Sie nimmt ein Fläschchen heraus und lässt zwei Aspirin in seine Hand fallen. «Du kannst das Glas neben dem Waschbecken nehmen. Ist sauber. Kommst du zurück ins Bett?»


  «Ja.» Er schluckt die Pillen und folgt ihr ins Schlafzimmer.


  Wie ein Wrestler lässt sie den scheußlichen Bademantel von den Schultern gleiten und legt sich wieder hin. «Ich hab deinen Blick gesehen. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich hab das, was meine Oma immer Zucker genannt hat.»


  «Hä?»


  «Die Nadeln. Ich bin Diabetikerin. Die sind für den Notfall, falls mein normales Spritzgerät ausfällt. Und du dachtest schon, du hast dich mit einem Junkie eingelassen.»


  «Nur für eine Millisekunde.»


  «Da bist du jetzt bestimmt froh, dass wir Kondome benutzt haben?»


  «Haben wir?» Er verdrängt den Anflug von Enttäuschung. «Ich steh ein bisschen neben mir. Aber ist ja auch egal. Du bist ja kein, äh, du weißt schon…» Ihm ist bewusst, wie idiotisch er aussehen muss, mit der geschlossenen Jacke und seinem Schwanz, der darunter baumelt. Traumtyp!


  «Erinnerst du dich etwa nicht mehr?» Aber sie lächelt dabei, hat die Decke bis zum Hals hochgezogen. «Ich bin zutiefst verletzt!»


  «Kann sein, dass du meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen musst.»


  «Komm schon her», sagt sie, lüpft die Decke und deutet mit einer Kopfbewegung zu einer Kondomschachtel auf dem Nachttisch. So ein Wink entgeht selbst ihm nicht.


  «Was hast du vorhin geträumt?», flüstert er in ihr perfekt geformtes Ohr, als er in sie eindringt.


  «Ist das wichtig?» Sie wölbt ihm den Rücken entgegen, und im Moment ist es das wirklich nicht.


  


  «Komm schon, wach auf. Du musst gehen.»


  «Mmmmf?», entfährt es Jonno, als sie ihn aus dem Bett schiebt. Einen Moment lang ist er verwirrt, dann erinnert er sich, wo zum Teufel er ist. Die heiße DJane. Du hast ihr den Schwanz reingesteckt. Nicht übel, Junge.


  «Aber es ist noch dunkel», protestiert er verschlafen, obwohl er sich schon die Socken anzieht. Er tritt auf eins ihrer benutzten Kondome. Es schmatzt unter der Socke.


  «Los jetzt, ist mein Ernst.»


  «Hat die Zombieapokalypse etwa schon angefangen?» Er zieht das Hemd über, merkt dann, dass es falsch herum ist. Also zerrt er es wieder herunter und startet einen neuen Versuch. Sie sitzt mit übergeschlagenen Beinen auf dem Bett, nackt, beobachtet ihn und lächelt.


  «Du bist schon witzig, Tommy.»


  «Jonno.» Es gibt ihm einen Stich, obwohl das lächerlich ist.


  Sie schlägt die Hände vor den Mund. «Oh Shit, sorry.» Und kichert wieder. «Oh Mann, wie peinlich. Ist mir das unangenehm.» Sie stützt den Kopf auf die Knie. Hat einen Lachanfall. «Sorry.»


  «Dafür könntest du mich wenigstens zum Frühstück einladen», sagt er und bemüht sich, möglichst beleidigt zu klingen. Er zieht die Jeans hoch und knöpft sie zu. Das bekommt er wenigstens noch hin.


  «Okay, aber nur wenn du sofort hier abhaust.»


  «Sind wirklich die Zombies los?», fragt er flüsternd. «Dann sollten wir uns besser was zur Verteidigung organisieren.»


  «Schlimmer, du Spinner. Mein Vater.»


  «Moment.» Sein Gehirn läuft auf Hochtouren. Er schaut sich um. Nein, das ist kein Teenager-Zimmer. Und das auf dem Bett ist ein Frauenkörper. Voll, sinnlich und dazu Lachfältchen. Sie bemerkt seine Panik und muss noch mehr lachen, sie lehnt sich an ihn, legt ihm die Hand auf den Bauch. Er zieht ihn instinktiv ein. Sie hat dich schon nackt gesehen, du Genie.


  «Du dachtest…»


  «Mit Zombies komm ich klar.»


  «Ich bin neunundzwanzig, du Idiot.»


  «Na, Gott sei Dank.» Und glatte Lüge, denkt er. Im Profil, das er gestern Nacht gelesen hat, stand was von dreiunddreißig.


  «Ich wohne zu Hause. Vorübergehend.»


  «Und dein Dad glaubt, du hast keinen Sex?»


  «Nicht unter seinem Dach. Oder sonst wo auf dem Grundstück.»


  «Ah.»


  «Ja.»


  «Dann sollte ich jetzt wohl gehen.»


  «Ja, wär besser.» Sie grinst breit und deutet mit dem Kopf zur Tür. «Gleicher Weg wie beim Reinkommen.»


  «Aber du lädst mich noch zum Frühstück ein.»


  «Nicht heute. Familienkram.»


  «Dann morgen.»


  Sie gibt nach. «Es gibt da dieses Café in Corktown. Zehn Uhr?»


  «Das sind keine besonders genauen Angaben.»


  «Findest du schon.»


  «Dann nehm ich mir jetzt ein Taxi. Und wir sehen uns morgen.» Er versucht, nicht allzu verzweifelt zu klingen.


  «Okay.» Sie strahlt.


  «Na gut.» Er steht noch immer da.


  «Du musst jetzt weg.»


  «Ist bestimmt ein schlimmer Fehler, dich einfach zu verlassen.»


  «Hilft aber nichts, du musst.»


  «Okay. Ist übrigens süß, dass du nicht fluchst.»


  «Raus jetzt! Herrgott nochmal!»


  Er beugt sich zu ihr und küsst sie lang und innig. «Okay.» Er schleicht mit großem Getue auf Zehenspitzen durch den Flur, ohne sich umzudrehen, und riecht nach Eau de Pussy. Nein, es hat keinen Zweck.


  «Ähm…» Er steckt den Kopf durch ihre Tür. Sie liegt mit einem Arm über dem Kopf und geschlossenen Augen da, die Hand zwischen den Beinen. «Sorry, dass ich dich unterbreche–»


  Sie setzt sich auf, es ist ihr überhaupt nicht peinlich. «Haust du jetzt endlich ab?»


  «Würd ich ja, aber…» Er zuckt hilflos mit den Schultern. «Ich hab keine Ahnung, wo wir hier sind. War ja dunkel vorhin. Kannst du mir wenigstens sagen, wie der Ort hier heißt?»


  Unter dem Tisch


  TK wacht unter dem Tisch in einem fremden Haus auf. Seine Füße schauen aus seinen abgetragenen schwarzen Stiefeln heraus. Er hat sich ein Kissen vom Sofa gezogen, und ein Vorhang dient als Decke. Man muss sich zu helfen wissen. Mit elf konnte er schon die meisten erwachsenen Männer unter den Tisch trinken, heute nicht mehr. Dreiundzwanzig Jahre trocken, er hat sogar die Medaillen der Anonymen als Beweis, die allerdings bei seiner Schwester in Flint in einem Karton liegen. Genau wie der Rest seiner Sachen.


  Durch die Tischdecke wirkt das Morgenlicht verschlafen grau. Wie unter einem Leichentuch. Kein Wunder, dass er geträumt hat, er wäre lebendig begraben. Er starrt hoch zur dunklen Holzplatte und kommt sich vor wie in einem Sarg– der Luxusversion, außen cremefarben, mit goldenen Beschlägen, und innen mit Seide ausgekleidet. Nicht wie der Sarg, in dem er seine Ma beerdigt hat. Aber das sind morbide Gedanken. Der Tag liegt hell vor ihm, und er muss noch das ganze Haus absuchen.


  Jemand anders hätte oben in einem der Betten geschlafen, aber die Familie hat die große Matratze mitgenommen, und in einem der Kinderzimmer zu schlafen wäre ihm falsch vorgekommen. Außerdem ist das eines seiner besonderen Talente. Er kann immer und überall schlafen. Die Fähigkeit hat er am Fließband bei der Schraubenproduktion entwickelt. Wer sich da schlau und unauffällig anstellte, konnte ein paar Stunden lang auch für zwei arbeiten, während der andere ein bisschen die Augen zumachte, danach wurde gewechselt. Den Chefs gefiel das gar nicht, aber solange die Arbeit erledigt wurde, konnte es ihnen egal sein. Wenn es laut ist, schläft er besser, hat er festgestellt. Konditionierung nennt man das wohl. Dröhnen und Bohren und das Kreischen der Maschinen? Für ihn das reinste Schlaflied. Vögel, die draußen zwitschernd den Morgen begrüßen, sind kein Ersatz.


  Irgendwas fällt in der Küche scheppernd um. Sofort fährt er hoch, stößt sich den Kopf an der Tischplatte. Verdammt. Er hätte nicht so unvorsichtig werden dürfen, auch wenn die Tür abgeschlossen ist und er so was wie eine Erlaubnis hat.


  


  Er hat versucht, die Sache auf die höfliche Art zu regeln. Er hat auf der anderen Straßenseite gestanden, während die Familie den Wagen bepackte, alles in den Kombi und einen gemieteten Anhänger lud. Die Matratze schnallten sie aufs Dach, darauf dann einen Tisch, falsch herum, mit den Beinen in der Luft wie ein toter Käfer. Die Kinder gingen ins Haus und kamen wieder raus, schleppten Kisten, während die Nachmittagssonne langsam tiefer sank. Die Frau schaute ihn böse an, als wäre das in Plastik eingeschweißte Schild wegen der Zwangsversteigerung seine Schuld. Die Kinder schauten auch. Verstohlene Blicke wanderten zu ihm herüber, dann wieder zurück zu ihrer Familie, nur vom ganz Kleinen natürlich nicht, der wollte mit den Kisten spielen. Ein wirklich niedlicher Junge, der allen zwischen den Beinen herumlief, wie eines dieser Aufziehdinger, die laufen und laufen und laufen.


  TK versuchte, entspannt zu bleiben. In aller Ruhe drehte er sich eine Zigarette und zündete sie an. Er wollte nicht, dass sie ausflippten. Aber einfach weggehen und auf sein Glück vertrauen, konnte er auch nicht. Vielleicht kam ihm hier dann jemand zuvor. Klar war das in dieser Gegend nicht unbedingt wahrscheinlich. Ihr Haus war das letzte zwischen all den zugewachsenen Grundstücken und ausgebrannten Autowracks. Er war nur darauf gestoßen, weil das sein Leben ist; er wandert durch die Stadt und wartet auf den Zufall. TK hat auch schreckliche Zufälle erlebt. Da muss man nur seine Ma fragen und ihre Zwillingsschwester, die für den Tod seiner Ma verantwortlich ist.


  «Bleib ruhig», murmelte der Mann und zog an den Halteseilen, um zu prüfen, ob sie auch fest saßen. Aber seine Frau kochte innerlich, schon die ganze Zeit, seit TK wartete und versuchte, es anders aussehen zu lassen, als es war.


  «Nein», sagte sie, drückte ihrem Mann den Kleinen in den Arm und marschierte über den gelben Rasen auf TK zu. Sie hatte die kleinen Fäuste geballt, als wäre sie ein Footballer und kein Winzling von einem Meter sechzig. Ihr Mann starrte ihr hinterher und merkte erst jetzt, dass er nichts machen konnte, weil er den Kleinen auf dem Arm hatte.


  TK ließ die Zigarette fallen und trat sie aus. Ist unhöflich, einem anderen das eigene Gift ins Gesicht zu pusten. Sind aber auch schlechte Sitten, den Gehweg zu verschmutzen und Tabak zu verschwenden, auch wenn es der ganz billige ist. Er hob die Kippe auf und steckte sie ein. Als er sich wieder aufrichtete, hatte die Frau sich schon vor ihm aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt, und spuckte Gift und Galle. Natürlich war er nur der Blitzableiter, aber manchmal braucht man den. Hat er oft genug erlebt, im Asyl, bei den Meetings. Den Blitzableiter konnte er für sie spielen.


  «Können Sie nicht mal warten, bis wir weg sind, Sie … Aasgeier?» Ihre Stimme überschlug sich, aber die Beleidigung prallte an ihm ab. Abgesehen von dem, was er mal im Fernsehen über Geier gesehen hat, weiß er nicht viel über sie, außer eben dass sie von einer Leiche zur anderen hüpfen. Er hätte ihr gern gesagt, dass er seiner Meinung nach eher wie einer der streunenden Hunde in der Stadt ist. Die sind auch schamlose Opportunisten, die man anschreien kann, wie man will. Die haben gelernt, das nicht persönlich zu nehmen. Jedenfalls, solange sie allein sind. Im Rudel sieht das anders aus. Ein bösartiger Hund reicht, um alle anderen in zähnefletschende, knurrende Ungeheuer zu verwandeln. Aber er ist ein einsamer Hund und kann auch mal ein bisschen mit dem Schwanz wedeln.


  «Tut mir leid, dass Sie wegmüssen, Ma’am», hat TK gesagt, ganz ruhig, und ihr dabei in die Augen gesehen. «Früher sind immer nur die netten weißen Familien aus Detroit weggezogen.»


  Damit hat er ihr den Wind aus den Segeln genommen. Höflichkeit und Manieren haben diese Wirkung; die drehen so eine Situation. Man muss Menschen menschlich behandeln. Das hat er bei seiner Mutter gelernt, genau wie Schießen und den billigsten Preis für eine Hure auszuhandeln.


  «Tja», sagte sie und fuhr sich verärgert über die Augen. «Erzählen Sie das der Bank.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihrer Sachen, Ma’am. Ich sorg dafür, dass sie alle einen guten Platz finden, wo sie gebraucht werden.»


  «Dann muss ich mich ja noch bedanken.» Es klang bitter. Sie rief hinüber zu ihrem Mann, der gerade abschließen wollte. «Lass! Das ist doch nun wirklich egal. Oder?» Sie schaute TK an, brauchte seine Bestätigung, für viel mehr, als er ihr wohl geben konnte. Aber er versuchte es trotzdem.


  «Ja, Ma’am», sagte er ernst. «Viel Glück.»


  «Ha!», sagte sie. «Das brauchen Sie– Sie bleiben ja hier.»


  «Alles klar?», rief ihr Mann.


  Die Autotüren knallten zu, aber das Haus hatten sie offen gelassen, damit die Dämmerung hineinkriechen konnte– zusammen mit all den schamlosen Opportunisten, die zufällig gerade in der Gegend waren.


  TK wartete, bis die Rücklichter des Anhängers um die Kurve verschwunden waren, bevor er ins Haus ging und die Tür abschloss. Er probierte den Lichtschalter, aber der Strom war schon abgestellt, also traf er eine Entscheidung, die er jetzt angesichts der Geräusche in der Küche bereut– nämlich bis zum Morgen zu warten und dann zu schauen, was noch da ist.


  


  Etwas geht in Scherben, Glas oder Keramik. Wahrscheinlich kein Plünderer, denkt TK. Das Wort mag er sonst nicht. Es klingt nach Diebstahl, dabei hat er noch nie im Leben geklaut, nicht mal in seiner kaputten Jugend. Sein Job sind Sicherstellung und Umverteilung. Ferner Karriereberatung, IT-Support, Supervision, Recycling und, wenn’s mal gar nicht anders geht, im Laden für Partybedarf an der Franklin Street den Boden wischen. Das mag jetzt ein etwas überraschender Arbeitsplatz für einen Trockenen sein, aber so bleibt er ehrlich. Er nimmt niemals Geld von Jugendlichen unter sechzehn, um ihnen ein paar Bier zu kaufen, wie es andere Obdachlose tun. Oder in wohnlicher Hinsicht Benachteiligte, wie er sie lieber nennt.


  Die Geräusche aus der Küche klingen, als wäre da jemand sehr ungeschickt. Schlurfen. Vielleicht ein Betrunkener. Oder etwas anderes. Er klettert unter dem Tisch hervor und tastet nach seinem Pfefferspray. Abgelaufenes Haltbarkeitsdatum, aber man soll nicht alles glauben, was auf Verpackungen steht. Im Gehstock hat er ein Messer versteckt, das er selbst zusammengebastelt hat, doch mit Pfefferspray ist er immer besser gefahren, besonders bei verwilderten Hunden. Jedenfalls, wenn der Wind richtig stand und er nicht in einer Sackgasse feststeckte. Ist ihm auch schon passiert, aber nur das eine Mal. Thomas Michael Keen lernt schnell.


  Er schleicht zur Tür, zieht die Sicherheitskappe vom Spray, hält es hoch und stellt sich dem Eindringling. In der Küche tobt das Chaos. Schränke stehen offen. Lebensmittel sind auf dem Fußboden verteilt. Die Frau von gestern hätte die Küche nie und nimmer so hinterlassen. Ein struppiges Banditengesicht lugt hinter einer der Schranktüren hervor, die Barthaare verklebt mit hellem Blut. TK flucht. Dann leckt der Waschbär weiter das Erdbeergelee vom Boden auf.


  «Hau ab! Hey! Raus hier!»


  Der Waschbär hebt den Kopf und schaut ihn an. Er rennt auf das Tier zu, wedelt mit den Armen und brüllt. «Beweg deinen pelzigen Arsch!»


  Der Waschbär plustert sich auf, überlegt es sich dann aber anders und läuft zur Katzenklappe. Ein kalter Windzug, das Plastik schwingt, und er rennt um sein Leben hinaus ins Morgengrauen. Da haben sie jetzt beide was zu erzählen.


  TK ist ganz kurz versucht, wieder unter den Tisch zu kriechen und weiterzuschlafen, bis die Sonne richtig aufgegangen ist, aber sein Puls rast wegen des verdammten Viechs.


  Gegen besseres Wissen hofft er, dass wenigstens der Herd mit Gas betrieben wird und nicht elektrisch. Dann könnte er sich einen Kaffee machen. Aber natürlich läuft der Herd mit Strom. Wenn er es schafft, ihn richtig abzuklemmen und irgendwie zum Trödelladen zu schaffen, ist das Ding gut seine fünfzig Dollar wert. Im Kopf ist bei ihm schon Inventur.


  Aber der Mensch ist nichts ohne Koffein, also schiebt er sich einen Löffel voll Instantpulver gemischt mit braunem Zucker in den Mund und spült mit Wasser nach. Der Wasserhahn zischt und gurgelt seltsam. Bestimmt hat die Stadt auch das Wasser abgestellt. Ein Haus wie dieses, in dem eine Familie mit drei Kindern wohnt, hat aber garantiert einen großen Brunnen. Für ein bisschen Waschen und Rasieren und eine Klospülung nach dem morgendlichen Gang wird es noch reichen. Man muss schon auf der Straße gelebt haben, um die pure Dekadenz eines Wasserklosetts aus weißem Porzellan richtig zu würdigen.


  Früher einmal, vor langer, langer Zeit, ist er selber Vermieter gewesen. Mit dreizehn, als er von all den Zugedröhnten noch den meisten Durchblick hatte. Er zog in ein verlassenes Gebäude, riss die Holzbretter runter, brachte Vorhänge an, mähte den Rasen und beteiligte eine nette Chinesin, damit sie einmal die Woche vorbeikam, um Miete zu kassieren, denn wer hätte die schon bei einem kleinen Jungen abgedrückt? Von einem alten Elektriker lernte er, wie man einen Stromkasten anzapft, ohne dabei gegrillt zu werden. Ansonsten holten sie eimerweise Wasser aus dem Gartenschlauch der Nachbarn, wenn die grad nicht zu Hause waren. Das funktionierte so lange, wie seine Mieter das Haus in Schuss hielten, aber auf eine Horde Junkies kann man sich eben nicht verlassen. Schließlich feierten sie im Vorgarten Partys, die Nachbarn holten die Polizei, und schon mussten sie das verlassene Haus verlassen.


  Er hatte eigentlich gleich was Neues suchen wollen, aber dann war seine Mutter gestorben, in seinen Armen verblutet, und die Justiz hatte ihn von der Straße geholt. Volle zehn Jahre, danach ging’s immer mal wieder rein und raus. Gefängnis ist wie Alkohol– man kommt schwer davon los. Früher hat er seinen Kummer im Schnaps ertränkt, was ihn dann schnell wieder in Konflikt mit dem Gesetz brachte. Inzwischen hat er gelernt, alles zu verdrängen, als wäre sein Gehirn ein Haus mit vernagelten Fenstern.


  TK wühlt in den Schränken herum, bis er ein paar schwarze Müllsäcke findet, damit geht er nach oben und kämmt alles sorgfältig durch. Die Leute hatten es eilig beim Packen, auf den Kleiderbügeln hängen noch Sachen, andere liegen verstreut auf dem Boden. Er faltet alles zusammen und steckt es in den Sack. Ein Stapel für ihn, einen schickt er Florrie, ein bisschen Kram für Ramón, was übrig bleibt, spenden sie dann der Kirche.


  Er probiert ein kariertes Flanellhemd an, aber die Ärmel sind zu kurz. Bei der Anzugjacke auch. Ist gar nicht so leicht für einen großen Kerl. Aber die roten Basketballschuhe, die er hinten im Schrank in einem Karton entdeckt, passen perfekt. Die sind auch noch völlig in Ordnung, praktisch brandneu, mal abgesehen von einem schwarzen Schmierstreifen auf der rechten Zehe. Er klemmt sie sich unter den Arm, packt das kaputte Spielzeug, Feuchttücher und einen halbvollen Tiegel mit Babycreme zusammen (in seinem Berufsfeld hat alles Potenzial) und wirft den ganzen Kram in den Müllsack.


  Alles, was er bräuchte, ist ein bisschen Glück. Das eine leere Haus mit einem Koffer voller Geld. Dieses Haus hier könnte er der Bank für … sagen wir … zehntausend abkaufen? Vielleicht sogar für weniger in dieser Gegend. Dann renovieren, mit seiner Schwester und Freunden einziehen. Alles ganz legal diesmal.


  Eigentum soll ja sesshaft machen, aber wenn man sich in dieser Stadt so umschaut, stimmt das nur bedingt. Alles, was er besitzt, passt in einen Schuhkarton. Fotos, eine Landkarte von Afrika, eine Lesebrille, die Medaillen von den Anonymen und ein altes, sechzig Minuten langes Band, auf dem sich seine Familie miteinander unterhält, aufgenommen, bevor sein kleiner Bruder gestorben ist. Kassetten halten nicht ewig. Er sollte das Band digitalisieren lassen. Von Computern versteht er ein bisschen was, hat er sich selbst beigebracht, aber Reverend Alan hat versprochen, ihn zu einem richtigen Kurs zu schicken. Und da sollen sie ihm zuerst zeigen, wie man so was digitalisiert. Fotos, Stimmen– die braucht man, wenn man enge Bindungen vermisst. Keine schicken Sneakers und Flatscreens.


  Plötzlich hämmert es unten an die Tür, und er macht sich fast in die Hose. Er hatte noch nicht mal Zeit, die Örtlichkeiten zu nutzen. Vielleicht hat die Familie es sich noch einmal anders überlegt und ihm nun die Cops auf den Hals gehetzt. Die sind nicht nett zu streunenden Hunden, nicht mal zu den einsamen, die nur bellen und nicht beißen.


  Bestimmt schafft er es noch durch die Hintertür. Im Kopf überschlägt er gerade, in welchem Sack sich die wertvollste Beute befindet, als er Ramóns Stimme hört: «Yo! Lass deinen schwarzen Bruder rein, Mann! Ist kalt hier draußen!»


  Er macht seinem Freund auf, der heute noch nervöser als sonst wirkt, über einem ramponierten Einkaufswagen hängt und die Straße hoch und runter späht. Als er TK sieht, verwandelt sich sein misstrauischer Gesichtsausdruck in ein breites Grinsen. Er winkt ihm mit dem Billig-Handy zu, das Obama Leuten wie ihnen schenkt, damit sie sich auf Jobs bewerben können. Sie eignen sich auch, um wie heute eine Hausdurchsuchung zu verabreden. Ramón besteht allerdings darauf, lange, neutral formulierte SMS zu verschicken, falls der Staat sie über dieses Handy überwacht.


  «Hey, alter Freund, hab deine Nachricht bekommen. Hat nur gedauert, bis ich einen Einkaufswagen aufgetrieben hab. Der verdammte Bioladen kettet die an.»


  «Da hast du es, Bruder– Gentrifizierung! Strom gibt’s nicht hier, aber ich habe noch Aufschnitt und Käse gefunden. Willst du was?»


  Ramón späht ins Innere des Hauses, und er spielt mit den Perlen des Rosenkranzes in seiner Tasche. Sein Blick wandert schnell hierhin und dorthin, dann fixiert er TK und die roten Chucks unter seinem Arm. Die kann man schlecht übersehen. «Nette Schuhe», sagt er.


  «Genau meine Farbe, find ich. Passt zu meinen Augen.»


  Ramón schaut verwirrt.


  «Die sind gerötet», erklärt TK.


  «Verstehe.» Ramón lacht schnaubend, aber man spürt seinen Neid.


  «Ich würd dir mein letztes Hemd geben, Ramón, das weißt du doch», versucht TK es nochmal. «Aber die Schuhe sind was anderes.»


  «Würden mir bestimmt eh nicht passen.» Ramón tritt von einem Fuß auf den anderen. Dabei klappen die Sohlen seiner schwarzen Schnürschuhe auf und hängen lose in der Luft.


  TK seufzt. Der alte Schwachkopf. «Eigentlich hab ich rote Schuhe noch nie gemocht.» Stimmt zwar nicht, aber zum Teufel damit, dafür strahlt Ramón plötzlich wie eine Glühbirne. «Jetzt komm endlich ins Haus. Du lässt ja die ganze Kälte rein», sagt TK und hilft seinem Freund, den Einkaufswagen die Verandastufen hochzuschleppen.


  Die Tochter des Detectives


  Layla ist spät dran für die Sonntagsprobe. Schuld hat ihre Mutter, die sie um vier Uhr morgens geweckt hat, weil sie an einen Tatort musste. Und vergiss nicht den Sicherheitscode für den Waffenschrank, Erbse, nur für alle Fälle. Als sie noch zwei Eltern mit unterschiedlichen Schichten gehabt hat, war wenigstens immer einer da, da gab es kein für alle Fälle. Dafür jemanden, der sie zu ihren Verabredungen und Terminen bringen konnte– sie hat nämlich auch Termine, die sie einhalten muss, danke der Nachfrage, Mom. Stattdessen wartet sie gerade schon eine volle Stunde auf den Bus, dick eingepackt gegen die Kälte, malt in ihrem Collegeblock herum und widersteht der Versuchung, auch auf die Bank zu kritzeln, wie so viele vor ihr. Nein, sie wird auf andere Art Spuren in dieser Welt hinterlassen.


  Dass sie an solchen Nachmittagskursen teilnimmt, soll Layla helfen, mehr aus sich herauszukommen. Natürlich weiß sie, dass das für ihre Mutter nichts anderes ist als billige Kinderbetreuung, damit sie sich nicht so schlecht fühlen muss. Dazu hat sie aber allen Grund. Es ist ihre Schuld, dass sie nach der Scheidung in die Innenstadt gezogen sind. Ihre Schuld, dass Laylas Freunde alle in Pleasant Ridge wohnen, was zwar bloß auf der anderen Seite der Eight Mile Road liegt, aber genauso gut ein anderer Planet sein könnte, wenn man kein Auto hat.


  Sie schiebt sich durch die Doppeltüren der Masque Theater School und rennt die zwei Stockwerke hinauf zur Hauptbühne. Sie ist erleichtert, als sie auf der Treppe einen seltsamen Singsang hört. Die anderen sind erst bei den Aufwärmübungen, Gott sei Dank. Sie lässt die Tasche neben der Tür fallen und sucht nach Cas– nicht schwierig in einem Raum voller schwarzer Jugendlicher. Sie schleicht zu ihr hinüber und fällt in die auf- und absteigende Melodie der Vokalübungen ein. Mrs.Westcott zieht die Augenbrauen hoch– halb Begrüßung, halb freundliche Ermahnung.


  Shawnia leitet den Chor, hebt die Faust, um anzuzeigen, dass die Übung nun wechselt. Black Power, der Redestab, all die entscheidenden Rituale. Sie halten inne, warten auf ihr Zeichen.


  Shawnia beginnt, zu zucken und sich zu winden, als hätte sie einen Krampfanfall. Sie ahmen sie nach, die Knochen werden zu Gummi, die Glieder zu Tentakeln. Layla lässt den Rumpf nach vorn fallen, ihre unbezähmbaren Locken streifen den Boden. (Und das ist keine Haarverlängerung, danke der Nachfrage. Sie ist auf konventionelle Art zu den langen Locken gekommen, hat sie von ihrer Mom geerbt, und ja, ganz recht, sie ist ein Mischling, und nein, du kannst die Haare nicht anfassen, verdammt, wofür hältst du das hier, einen Streichelzoo?)


  «Konnte dich niemand bringen?», flüstert Cassandra. «Ich wette, Dorian hätte dich fahren können.»


  Layla versucht, wie zufällig nach ihr zu schlagen. Aber Cas duckt sich, als würde das zu ihrem Bewegungsablauf gehören.


  «Oh nein, zu langsam!», flüstert sie neckend, und beide grinsen.


  «Konzentration, bitte!», ruft Mrs.Westcott. Sie meint, das Theater habe sich direkt aus archaischen Opferritualen entwickelt. Irgendwelche alten Stämme hätten bei jeder Wintersonnenwende ihren Anführer den Göttern geopfert, damit der Frühling wiederkommen würde. Bis ihnen auffiel, dass es vielleicht keine besonders schlaue Idee war, immer die fähigsten Leute aus ihren Reihen umzubringen. Also begannen sie, die Rituale mit Masken bloß vorzuspielen, um die Götter zu täuschen. Der alte Anführer kehrte dann als neuer Häuptling zurück. Na ja, so gut wie neu eben.


  


  Klar kann man das, denkt Layla, sich neu erfinden, in eine Rolle schlüpfen. Sie hat sogar geglaubt, das wäre ganz einfach: neues Schuljahr, neue Schule am anderen Ende der Stadt, brandneue Layla.


  Sie nutzte das schlechte Gewissen ihres Vaters wegen der Scheidung erfolgreich aus, damit er ihr neue Klamotten spendierte und sie sich unter die coolen Kids mischen konnte. Aber die ewige Schauspielerei war nicht einfach. Sich immer zu verstellen ist ungefähr so nervenaufreibend, wie sich die Haare blond zu färben, jedenfalls wenn man Cas glaubt. «Vertrau mir, immer darauf zu achten, dass man den dunklen Ansatz nicht sieht, das ist echt anstrengend.»


  Außerdem lassen alte Götter sich anscheinend leichter täuschen als Teenager. Kleider machen eben noch kein cooles Mädchen. Früher oder später geht die Sache schief, man sagt etwas unglaublich Uncooles, zum Beispiel dass man gern Shakespeare liest.


  Nach einer Woche hat sie es sattgehabt, ist absichtlich aus der Rolle gefallen, damit sie wieder Jeans und Geek-T-Shirts tragen konnte wie sonst. War so schon schwer genug, eine Afro-Latina zu sein, die immer zwischen den Stühlen sitzt und sich entscheiden muss zwischen den weißen und den schwarzen Kids, weil beides zusammen nicht geht. Trotzdem war es ätzend, plötzlich wieder zur Außenseiterin zu werden und mittags allein in der Cafeteria zu essen.


  Bis sie sich mit Cassandra angefreundet hat. Genau genommen ist es eher umgekehrt gewesen, denn Cassandra spielt wirklich in einer ganz anderen Liga als sie. Cas sieht echt scharf aus, obwohl sie sich nie schminkt, sie hat feines, hellbraunes Haar, große graublaue Augen und Brüste, bei denen die Jungs lang hinschlagen. Und ihr ist das alles scheißegal, sie macht, was sie will.


  So sind sie auch Freunde geworden: Cas hat Ms.Combrink eine blöde Zicke genannt, und Layla hat mit einem vorgetäuschten Hustenanfall versucht, sie zu decken. Trotzdem mussten sie dann beide nachsitzen, kamen währenddessen ins Gespräch und haben sich zum ersten Mal richtig unterhalten. Dabei hat sie dann Cas überredet, doch mit zum Vorsprechen in die Schauspielschule zu kommen. Cas wurde genommen, ohne dass sie auch nur einmal zu Hause geprobt hatte und obwohl sie beim Singen klingt wie ein Frosch mit schwerem Emphysem. Lektion fürs Leben: Mit gutem Aussehen und einer gehörigen Portion Selbstbewusstsein kriegt man einfach alles, was man will, jeden Jungen und die coolsten Freunde. Aber Cas’ Wahl ist trotzdem auf sie gefallen. Layla ist unglaublich dankbar dafür– und völlig paranoid. Sie wartet die ganze Zeit auf den Tag, an dem Cas ihr wie in Carrie einen Eimer Schweineblut über den Kopf kippt.


  «Bäh. Würd ich nie tun», hat Cas gesagt. «Wenn ich dich öffentlich demütigen wollte, würde ich das viel subtiler und gemeiner machen.»


  Kann sein, dennoch ist Layla lieber vorsichtig und bedrängt Cas nicht, wenn die jedes Mal das Thema wechselt, sobald ein Gespräch mal persönlicher wird. Das gehört zu den Dingen, die Layla an ihr bewundert. Cas ist geheimnisvoll. Wie Oz. Aber anders als bei dem Pseudo-Zauberer kann man bei Cas nicht einfach den Vorhang aufziehen. Hinter dem Vorhang hängen bei ihr nur noch mehr Vorhänge. Auch ein Grund, warum sie so verdammt cool ist. Aber das kann Layla ihr nicht sagen, steigt ihr sonst nur zu Kopf, und so ein aufgeblasener Kopf würde sie sicher ganz aus der Balance bringen, wo ihre großen Brüste schon so stark ins Gewicht fallen.


  


  Shawnia hebt wieder die Faust, es folgt die letzte Übung, bevor es mit der richtigen Probe losgeht: der Dankbarkeitskreis. Zweimal klatschen, einmal stampfen, dann im Uhrzeigersinn weiter. «Ich bin heute glücklich», beginnt Shawnia, «weil … ich heute den Brief von der University of Michigan bekommen habe. Ich bin angenommen!»


  Klatsch-klatsch-stampf. Alle jubeln.


  Layla hat da für sich höhere Ziele. Nach der Schule will sie endlich raus aus Michigan. Natürlich ist ihr klar, dass sie es nicht nach New York oder Los Angeles schaffen wird, aber es gibt noch andere Städte mit großartigen Schauspielschulen. Chicago, Austin, Pittsburgh.


  «Ich bin heute glücklich, weil ich ein Date für den Abschlussball habe», sagt Jessie. Klatsch-klatsch-stampf.


  «Hat sie den bezahlt?», flüstert Cas, und Layla muss sich anstrengen, um nicht loszulachen. Vielleicht bietet Jessie sich für Cas als Opfer an, weil sie hier die einzige andere Weiße ist. «Ach, übrigens…» Cas hält ihr das Smartphone vor die Nase, damit sie den Tweet von Dorian sehen kann. «Bin nachher an der Rampe. Hat wer Lust auf Skaten?» Es wird wieder geklatscht, und es geht weiter im Kreis.


  «Du Stalkerin», flüstert Layla und versucht, nicht zu zeigen, dass sie ganz aufgeregt ist. Wer hat ein Auto und könnte sie hinbringen?


  «Mach ich doch nur für dich, Süße. Für die Liiiiebe.»


  «Keine Handys!», ruft Mrs.Westcott von der Bühne.


  «Ich bin glücklich, weil das Wochenende zu Ende ist», verkündet David und erntet Buhrufe. Lauter fügt er hinzu: «Morgen kann ich wieder zur Schule und meine Freunde sehen!» Klatsch-klatsch-stampf.


  «Ich hab eine SMS gekriegt von einem Jungen, der mich mag», sagt Chantelle.


  «Aber magst du ihn denn auch?», neckt sie Mrs.Westcott.


  «Oh ja!» Chantelle macht ein selbstzufriedenes Gesicht. Klatsch-klatsch-stampf.


  «Ich habe einen Jungen angesprochen, den ich mag», sagt Keith. Klatsch-klatsch-stampf, laute Pfiffe.


  «Mein kleiner Bruder hat es ins Hockeyteam geschafft», sagt Cas. «Viel Training, weniger Zeit, mir auf den Nerv zu gehen.» Klatsch-klatsch-stampf.


  «Ich bin glücklich, weil…» Shit, Layla hatte nun den halben Kreis lang Zeit, sich was zu überlegen. «Weil ich mich nachher mit meinem Freund treffe.» Sie wird rot. Klatsch-klatsch-stampf. Sprich es aus, und es wird wahr. Zumindest muss sie sich jetzt darum bemühen.


  


  Sie wollte eigentlich gar nichts rauchen. Aber nach der Probe, als sie im Park den Jungs beim Skaten zugesehen hat, vertrieb das Gras die Langeweile, während sie auf ihre Mutter wartete, die immer wieder SMS schickte, dass sie aufgehalten wurde. Schließlich waren alle anderen schon weg, sogar Cas, und nur sie und Dorian waren übrig. Aber der blieb auf Distanz, und damit musste sie sich wohl abfinden.


  Er will sie als kleine Schwester. Sie will etwas von ihm, das absolut nicht geschwisterlich ist. Dabei ist der Altersunterschied gar nicht so groß. Immerhin wird sie im Dezember sechzehn. Aber er ist schon fertig mit der Schule, macht ein Jahr Pause, schläft auf der Couch bei irgendwelchen Musikerfreunden in Hubbard Farms und überlegt, ob er aufs College will oder nicht. «Im richtigen Licht betrachtet ist Detroit fast wie das neue Herz der Boheme», hat er ihr erklärt, ihr den Joint gereicht und dabei aufgepasst, dass ihre Finger sich nicht berührten. Im richtigen Licht betrachtet könnte er ihr Florizel sein und sie seine Perdita, hätte sie ihm gern gesagt, aber wahrscheinlich kennt er Shakespeares Wintermärchen nicht und würde sie erst recht für eine Idiotin halten.


  Er ist nicht der einzige Mann in ihrem Leben, der es einfach nicht kapiert. Gestern kam wie alle zwei Wochen der Anruf ihres Vaters (als wäre sie im Gefängnis oder so), und das Gespräch ist schlecht gelaufen, das nagt an ihr. Sie hat ihm von ihrer Rolle im Stück erzählt, das schnurlose Telefon ans Ohr gedrückt, während NyanCat zusammengerollt an ihrem Bein schnurrte, und einen Moment lang gehörte er ihr ganz allein– so wie früher. Er versprach sogar, dass er herfliegen und sich das Stück ansehen würde, falls sein Terminplan das zuließe, denn das Letzte, was er gesehen habe, sei ein schlechtes Remake von Arielle, die Meerjungfrau gewesen, zu allem Übel noch als Eisrevue.


  «Ich frag mich ja, wie man auf Flossen überhaupt Schlittschuh laufen soll», sagte sie und blendete ihre kreischenden Stiefgeschwister am anderen Ende aus.


  «Ach, das ging schon», sagte William, und sie konnte vor sich sehen, wie er eine Augenbraue hochzog. «Aber es war trotzdem schlimm, Lay, du machst dir gar keine Vorstellung.»


  Sie lachte. «Vielleicht lande ich da ja selbst eines Tages. Als Meereshexe auf Schlittschuhen.» An dieser Stelle hätte er eigentlich sagen müssen: Machst du Witze? Du hättest natürlich die Hauptrolle, mein Schatz! Und dann hätte sie sich künstlich darüber aufgeregt und anschließend vielleicht nebenbei diesen Jungen erwähnt, den sie kennengelernt hat. Das hatte zwischen ihnen beiden Tradition, eine kleine Komödie mit festen Regeln. Aber dann hat sein neues Leben dazwischengefunkt, wie die älteren Nachbarn, die einen bei einer Party plötzlich zwingen, die Musik leiser zu stellen.


  «Warte mal eben, Lay. Nein! Julie! Hör auf, dein Essen auf den Fußboden zu werfen! Du weißt doch, dass du das nicht darfst, Häschen.»


  «Erklär mir doch nochmal, wieso ich in Detroit bleiben muss.» Es sollte nur so dahingesagt klingen, damit er sich wieder auf ihr Gespräch konzentrierte, aber er spulte gleich den üblichen Vortrag ab. Nur bis du mit der Highschool fertig bist. Deine Mutter braucht dich. Ich muss wirklich zusehen, dass die Sache hier funktioniert. Ist nicht einfach mit kleinen Stiefkindern.


  «Klar, und das Letzte, was du dabei brauchst, ist deine halbwüchsige Tochter, die dich daran erinnert, wie du deine erste Ehe gegen die Wand gefahren hast», erwiderte sie spitz.


  Darauf folgte eine lange Stille in der Leitung.


  «Hallo? Noch da?» Auf einmal vermisste sie die ganzen selbstgebastelten Sachen, die sie beim Umzug entsorgt hatte. Das maßstabsgerechte Modell des Sonnensystems mit den im Dunkeln leuchtenden Planeten. Die hatte sie mit ihrem Dad in ein Gestell gehängt. Dann der Traumfänger mit den funkelnden Kristallen, bei dem er ihr geholfen hatte, als sie sieben war. Das Design war inspiriert von den Ojibwe, die hier früher ihre Jagdgründe gehabt hatten, wie er ihr erklärte. Welche Perlen der Weisheit er nun wohl an seine neuen Kinder weitergab?


  «Erde an Dad?», versuchte sie es mit einem Witz.


  Er klang weit entfernt. «Das war eine sehr böse Bemerkung, Layla. Damit hast du mich tief verletzt.» Da war wieder dieser flehende Ton in seiner Stimme, den sie heimlich PTSS nennt: posttraumatisches Scheidungssyndrom. Sei doch vernünftig. «Außerdem weißt du genau, dass deine Mutter dich braucht.»


  «Bssss. Und das war leider die falsche Antwort! Aber danke fürs Mitmachen.» Damit hat sie aufgelegt, bevor er noch etwas anderes sagen konnte. Dann wartete sie darauf, dass er zurückrief. Tat er aber nicht. Nein, sie wird sich nicht entschuldigen, denkt sie wütend. Diesmal nicht.


  Sie bemerkt gar nicht den weißen Crown Vic, der bei der Rampe angehalten hat und nun so langsam vorbeirollt, wie das nur Cops und Gangs und gelangweilte Teenager tun. Sie ist ganz benommen vom Gras, versunken in den Anblick von Dorian auf der Betonrampe, ein perfekter Moment mit dem Licht der Straßenlaterne genau hinter seinem Kopf. Jetzt beschirmt er seine Augen mit der Hand, wegen der Scheinwerfer. Die Beanie hat er weit über die Koteletten gezogen. «Hey, Lay!», ruft er. «Ich glaub, das ist deine Mom.» Aber es ist, als ob sie der Iranerin im Eckladen zuhört– Töne und Silben, deren Bedeutung ihr verborgen bleibt, rauschen einfach an ihr vorbei.


  Er schiebt das Skatebord über die Kante und vertraut sich der Schwerkraft an. Er rollt die Schräge hinunter, dann an der anderen Seite wieder hinauf, beschreibt träge Kurven im grauen Matsch des geschmolzenen Schnees. Wenn sie die Augen zusammenkneift, sieht es fast aus, als würde er einen Kondensstreifen hinter sich herziehen. Wirklich schön. Wie Kunst. Oder Musik, denkt sie, dieses Kratzen der Räder auf dem Zement.


  «Lay.» Er fährt einen Bogen auf sie zu und hält sich am Baumstamm fest. Sein Atem wird weiß, sieht aus wie eine Sprechblase im Comic. ‹Ley› bedeutet auf Spanisch ‹Gesetz›, so viel zum Humor ihrer Mutter.


  «Was?» Sie ist böse, weil er die Magie des Augenblicks durchbrochen hat. Und dann heult kurz eine Sirene auf, und die Lichter im Kühlergrill des Crown Vics flackern blau und rot. Etwas subtiler als das Blaulicht, das sie aufs Dach stecken, aber nicht sehr.


  «Shit!» Sie lässt den Joint fallen. Oh Mann, warum kann ihre Mutter so was nicht lassen? Sie rutscht vom Baum, ihre Arme und Beine fühlen sich an, als gehörten sie nicht zu ihr und wären noch nicht bereit, auf ihr Kommando zu hören. Sie steckt die Hände unter die Achseln, nicht nur damit man den Geruch vom Joint daran nicht so wahrnimmt, sondern auch, damit ihre Arme nicht einfach wegfliegen, es fühlt sich nämlich ganz so an.


  «Aufwachen.» Dorian sticht ihr mit dem Finger in die Rippen. Er hat gemerkt, dass sie in anderen Sphären schwebt, und lacht über sie. Aber nicht auf die fiese Art.


  «Okay, okay», murmelt sie, und ihr Gesicht läuft rot an. Sie konzentriert sich auf die lächerliche Choreographie des Gehens. Ein Fuß vor den anderen … wer hat den Mist eigentlich erfunden? Mal im Ernst!


  Dorian schüttelt den Kopf und lässt das Skateboard zum Wagen rollen. Er greift nach dem Außenspiegel, um abzubremsen, und beugt sich dann durchs Fenster. «Hola, Mrs.V.!»


  «Ms.», stellt ihre Mutter richtig. «Und ich bevorzuge Detective Versado. Oder Ma’am. Wie in ‹Nein, Ma’am, der Grund, warum ich wie eine abgebrannte Hanfplantage stinke, ist definitiv kein Marihuana.›»


  «In einigen Staaten ist es schon legal.»


  «Dann zieh nach Colorado.»


  «Mom», quietscht Layla. «Lass das. Bitte.» Sie macht hinten die Tür auf und steigt ein.


  «Willst du nicht nach vorn kommen?»


  «Nee. Hier hinten kann ich so tun, als wäre ich ein richtiger Verbrecher. Du behandelst mich doch sowieso wie eine Kriminelle.»


  «Also, wenn ich dich dabei erwische, wie du dieses Zeug rauchst…»


  «Wirst du nicht», erwidert Layla. Also, erwischen soll das heißen. Und zwar weil sie sich auf dem Rücksitz versteckt und diese Unterhaltung jetzt ganz schnell beenden wird. Dann kann sie sich ausstrecken und nur die Lichter draußen anschauen, wie sie es früher als Kind gemacht hat, wenn sie essen gegangen sind und sie hinten eingeschlafen ist und ihr Dad sie ins Haus getragen und ins Bett gebracht hat. Er hat nach Zigaretten und Schweiß und einem kräftigen Aftershave gerochen, das er immer bei besonderen Anlässen auflegte. Die Sehnsucht nach diesem Kind und dieser glücklichen Familie brennt in ihr.


  «Bis dann», sagt Dorian und rollt davon.


  «Tschüs», sagt sie im Ton beiläufiger Geringschätzung, was bei solchen Jungs zu wirken scheint. Desinteresse und Eyeliner. Und Brüste. Und drei Jahre älter sein und dabei kein Riesenidiot. Oh Mann, sie ist ein hoffnungsloser Fall.


  Ihre Mutter beobachtet sie im Rückspiegel und hat wieder diese nach unten zeigende Falte am Mundwinkel, die früher noch nicht da war. PTSS. Posttraumatisches Scheidungssyndrom. «Wusstest du, dass es Studien darüber gibt–»


  «Ja, ja, ich weiß, Mom. Gras schädigt das Hirn, und es wird mir noch leidtun, wenn ich irgendwann nur noch als Burgerwenderin arbeiten kann. Oder schlimmer. Bei der Polizei.»


  «Stimmt, das wollen wir unter keinen Umständen», sagt ihre Mutter ruhig, aber Layla merkt, dass sie das getroffen hat, an der Art, wie sie das Steuer herumreißt, als sie auf den Freeway fährt.


  «Ich hatte da heute einen echt merkwürdigen Fall», sagt ihre Mutter dann. Bauer eröffnet das Spiel. Layla fällt nicht darauf rein. Aus dem Drop-down-Menü zur Verfügung stehender Launen wählt sie den demonstrativen Schmollmodus.


  «Musst du unbedingt mit meinen Freunden reden?»


  «Macht mir auch keinen Spaß. Jedenfalls, wenn es Dorian ist. Aber Cas mag ich.»


  «Und hör auf, so eine Beliebtheitsskala aufzustellen, das ist kein Wettbewerb.»


  «Willst du lieber nach Hause laufen?»


  «Dorian hätte mich ja bringen können.»


  «Ist schon ganz süß, schätze ich, soweit man das über eine lahme Haschtüte sagen kann.»


  «Mom!» Layla ist am Ende. Wenn sogar ihre Mutter es sofort schnallt, dann weiß es die ganze Welt. Inklusive Dorian. Darüber mag sie gar nicht nachdenken.


  «Okay, Waffenstillstand. Ich hab dir Lipgloss gekauft.»


  «Spitze», sagt Layla, setzt sich auf, zückt das Handy und tippt eine SMS an Cas.


  
    >Lay: Jetzt kommt sie mich holen! Nach drei STUNDEN!


    >Cas: Immerhin, drei Stunden mit Dorian. Viel Zeit für die Liiiiebe. Oder hättest du noch lieber sex gehabt?


    >Lay: Bitte???


    >Cas: Aaargh! Sechs! Stunden! Nicht Sex. Scheiß Autokorrektur.


    >Lay: Freudscher Versprecher, oder wie?


    >Cas: :):):)

  


  «Ich musste das Lipgloss schon mal aufmachen und benutzen», sagt ihre Mutter. «Macht dir hoffentlich nichts aus.»


  «Mom, das ist Teufelszeug. Es trocknet die Lippen aus, und dann muss man es immer wieder benutzen.»


  Aber der Gedanke an cremiges, süßes Lipgloss kommt ihr plötzlich sehr verführerisch vor. Sie presst die Lippen aufeinander und fühlt, ob sie trocken sind. Ziemlich trocken. Sie fährt mit der Zunge über die Schneidezähne und spürt jeden einzelnen Zahn als Teil ihres Schädels. Dass die Zähne genau genommen ein Stück freiliegender Knochen sind … bei dem Gedanken wird ihr leicht übel. Sie konzentriert sich schnell wieder auf die letzte Bemerkung ihrer Mutter. Was hatte sie doch gleich gesagt? Ach ja. «Und welche Geschmacksrichtung?»


  «Kirsch. Willst du gar nicht wissen, wofür ich das Lipgloss gebraucht habe?»


  «Um es dir auf die Lippen zu schmieren?» Drop-down-Menü: Sarkasmus, höchste Stufe.


  «Um den Geruch einer Leiche zu überdecken.»


  «Funktioniert nicht. Hab ich mal im Krimikanal gesehen. Außerdem ist das eklig. Ich will nichts von irgendwelchen Toten hören.»


  
    >Lay: Widerliche Cop-Geschichten #Yay #notyay


    >Cas: Stehst du doch drauf


    >Lay: Manchmal

  


  «Sicher? Nicht mal den Teil, wie ich den Neuen verarscht hab? Der im Gegensatz zu dir wohl keine Krimis schaut?»


  «Wenn du es unbedingt erzählen willst … bitte sehr!»


  «Nein, schon gut, ich sollte dich damit nicht belasten. War wirklich hässlich.»


  «Dann eben nicht. Mir egal. Ich bin nicht deine Therapeutin.»


  «Immerhin, er ist zwar ganz grün im Gesicht geworden, aber kotzen musste er nicht.»


  «Ganz schön gefühllos, Mom.»


  
    >Lay: OMG. Sie ist SO unreif

  


  «Armer Kerl. Er sollte wirklich mehr fernsehen.» Ihre Mutter wird auf einmal nachdenklich, und Layla lässt das Telefon sinken. «Der Junge tat mir auch leid.»


  «Das war ein Kind?»


  «Hab ja gesagt, dass es wirklich schlimm war.»


  
    >Lay: Shit. Totes Kind


    >Cas: Was! Was!?!?!?!? Details! Los!


    >Lay: Später

  


  «Jemand, den ich kenne?»


  «Glaub ich nicht, meine Süße. Und du weißt ja, dass wir keine Infos rausgeben dürfen.»


  «Aber wir reden doch nun sowieso schon darüber.»


  «Stimmt. War indiskret von mir.»


  «Komm schon. Wem sollte ich das denn groß weitererzählen?»


  «Layla, wir haben noch nicht mal die Familie benachrichtigt.»


  «Schön, wie du meinst. Aber du hast damit angefangen.»


  «Ich hatte einen harten Tag, sorry.»


  «Ich auch.» Sie wirft sich zurück in die Polster des Sitzes und greift wieder zum Handy. Ein Schutzschild gegen elterliche Idiotie.


  ZUVOR: Traverse City


  Nachdem er erfahren hatte, dass Louanne wieder in Michigan war, brauchte Clayton noch fast zwei Wochen und viele Kilometer im Wagen, bis er sie fand. Wenn man nachts fährt, muss man sich sehr konzentrieren, aber wenigstens ist der Kopf dann beschäftigt.


  Er kippt diese Monster-Energydrinks herunter, damit er wach bleibt und um die Wirkung des Oxycodons abzuschwächen. Abgesehen davon nimmt er auch noch ein starkes Schmerzmittel in roten Gelkapseln, das kauft er bei einem Dealer in Hamtramck, der es aus Mexiko holt. Er hat sich nämlich den Rücken versaut, und Ärzte haben eh keine Ahnung.


  Obwohl er nicht einschläft, träumt er. Verrückte Träume. Manchmal, wenn er fährt, beschwört sein Gehirn seltsame Bilder aus der Dunkelheit herauf. Heute Abend zum Beispiel. Da ist er durch einen Laubhaufen gefahren, und ihm kam es vor wie verrottende Krähen, faulende Federn und spitze Schnäbel.


  Ob sein alter Herr auch solche Sachen gesehen hat, wenn er die langen Fahrten mit dem Truck machte? Er hat ihn nie danach gefragt. Bei kürzeren Strecken hat er Clayton früher manchmal mitgenommen, nach Chicago oder Buffalo. Dabei haben sie aber nicht miteinander geredet. Clayton hat zu große Angst gehabt, etwas Falsches zu sagen, er hatte zu viel Ehrfurcht vor dem Mann, der ständig Kaugummi kaute, weil man von Tabak Krebs bekommt. Und so fuhren sie stundenlang in vollkommenem Schweigen, legten Meile um Meile zurück. Irgendwann hat sein Dad dann aufgehört, ihn mitzunehmen, weil er nicht in der Schule fehlen durfte. Aber als er seinen Abschluss hatte und Künstler werden wollte, hat sein Vater nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dann mach es, solange du dich und die Deinen davon ernähren kannst.


  Als der Krebs, versteckt in der Bauchspeicheldrüse, ihn dann trotzdem holte, im Alter von achtundvierzig, also jünger, als Clayton jetzt ist, hat er seinem Sohn das Haus hinterlassen und genug Geld für ein paar Seminare und um für eine Weile nur für die Kunst zu leben. Jahrelang hat Clayton die Visionen in seinem Kopf entwickelt, sie dann mit Farbe oder einem Schweißbrenner ans Tageslicht gezerrt und sogar ein paar Arbeiten verkauft. Früher hat er morgens ganz früh angefangen zu arbeiten, angetrieben von Inspiration und den schrumpfenden Geldvorräten von seinem letzten Billigjob. Genauer als jede Uhr bestimmten diese Banknoten die Zeit, die ihm noch blieb, bis er Pinsel, Meißel oder Brenner beiseitelegen musste.


  Seine Vielseitigkeit ist all den Jobs geschuldet, mit denen er versucht hat, seine Kunst zu finanzieren. Er hat hier in Detroit gelernt, wie man gepanzerte Wagen zusammenschweißt, bevor sie für den ersten Irakkrieg verschifft wurden. In einer Schilderfabrik hat er sich den Umgang mit Holz angeeignet. In letzter Zeit allerdings musste er alles annehmen, was er kriegen konnte, um die Durststrecken zu überbrücken, und die werden häufiger, weil das Geld nicht mehr so lange reicht und man inzwischen lieber Männer einstellt, die jünger und stärker sind als er. Alle folgen immer nur dem Reiz des Neuen, als wären sein Alter und seine Erfahrung einen Dreck wert. Und dabei ist er erst dreiundfünfzig. Immer noch stark genug zum Arbeiten, ganz gleich wie hart der Job ist. Er wird ihn genauso gut machen wie ein Jüngerer. Er weiß, worauf es ankommt.


  Das hatte er auch diesem mickrigen kleinen Kurator Patrick Thorpe gesagt. Ja, er hatte ihn fast darum angefleht, dass er bei der Gruppenausstellung dabei sein durfte– fiel auf die Knie wie bei einem Hochzeitsantrag, mitten im Supermarkt. Patrick wand sich, meinte, er müsse das erst mit den anderen besprechen, aber Clayton solle doch schon mal etwas anfertigen, dann würde man sehen.


  Natürlich machte ihn das fertig. Alles, was er versuchte, endete in einer Einbahnstraße. Doch dann hörte er, dass Lou wieder da war. Lou und Charlie. Gut, wenn man ein Ziel vor Augen hat, aber das war noch der einfachste Teil.


  Das Reden war hart. Leute danach zu fragen, ob sie eine Rothaarige mit einem silbernen Ford Colt und einem Kind gesehen hatten. Er hatte sich Geschichten ausdenken müssen. Dass er nur ein Vater auf der Suche nach seinem Kind war, kam nicht an. Weil sich dann eine hässliche Frage aufdrängte: Was hat er getan? Nichts. Das war ja das Problem. Er hatte sie gehen lassen.


  Er fuhr zu dem Diner, in dem er Lou kennengelernt hatte, als er sie dabei erwischte, wie sie in die Trinkgeld-Kasse griff. Angeblich lebte sie jetzt in ihrem Auto, wirklich bitter, aber was sollte er denn tun?


  Immerhin war das ein Anhaltspunkt. Es gab nicht viele Möglichkeiten, wo eine Frau mit Kind bleiben konnte, wenn sie keine Wohnung und nur ein Auto hatte. Er suchte alle Trailerparks im Umkreis von Detroit ab, dann vergrößerte er den Radius und fuhr noch weiter raus. In Muskegon fand er schließlich eine Dame, die ihr ein Wohnmobil vermietet hatte und von einem Brief erzählte, in dem Lou ihr die Miete für den letzten Monat versprach, wenn sie ihr dafür die Post an ein Postfach nach Traverse City nachschicken würde. Die Frau gab ihm einen kleinen Stapel Briefe (Rechnungen, Rechnungen, Rechnungen), damit er sie ihr persönlich überbringen konnte. So ein niedlicher kleiner Junge, sagte sie.


  Er versuchte, ein bisschen zu witzeln– dass er Charlie unbedingt beibringen wollte, einen Brenner zu benutzen, aber erst wenn er etwas älter sei, weil ein Kind sich damit leicht das Gesicht wegbrennen könne, aber irgendwie klang es wohl missverständlich, denn die Dame runzelte die Stirn und sagte, sie sei sich nicht mehr sicher, ob es wirklich Traverse City war oder doch eher Grand Rapids. Wahrscheinlich sollte sie die Post doch besser dabehalten, aber es sei schön gewesen, ihn kennenzulernen, und viel Glück bei der Suche und ob er Lou bitte an die Miete erinnern könne.


  Der Rest war ein Kinderspiel. Das Postfach befand sich direkt neben einem Walmart, und auf dem dazugehörigen Parkplatz stand der silberne Colt neben einem funkelnagelneuen Wohnmobil mit Spitzengardinen.


  Auf der anderen Seite des Parkplatzes versprach eine Glasfront den Eintritt in das Land der Wunscherfüllung, vierundzwanzig Stunden geöffnet. Herein, herein, herein, wir haben alles, was Sie brauchen!


  Clayton weiß, dass man auf Walmart-Parkplätzen ohne Standgebühr campen kann. So kann man theoretisch einen Trip durch ganz Amerika machen. Eine Pilgerreise für die Ruhelosen und Verlorenen.


  Er parkte neben den angeketteten Einkaufswagen und blieb noch einen Moment sitzen, im maisgelben Schein der Laternen, lauschte der Motorkühlung und bemerkte, wie sich all die Neonlichter in den dunklen Pfützen spiegelten.


  Im Wagen schlafen, dachte er, das tut niemandem gut. Die beiden konnten mit zu ihm kommen. Sie und Charlie. Er musste sauber machen, aber er hatte Platz genug.


  Er öffnete die Wagentür und kletterte aus dem Truck. Ihr Auto hatte noch immer eine eingedrückte Stoßstange, genau wie damals, als er sie kennengelernt hatte. Sie beide hatten Wagen, die schon etwas mitgenommen waren, dachte er, genau wie sie selbst.


  Lou saß vorn, der Sitz war ganz nach hinten geschoben. Seltsam, wie man jemanden nur an der Kopfform erkennen kann. Und war das auf der Rückbank der Kleine? Ein Schopf Wuschelhaare in den Trümmern ihres Lebens. Ansonsten Kartons und Decken und Kram. Ein Ghettoblaster, dessen blaue LED-Leuchte die einzige Lichtquelle im Wagen war.


  Er klopfte gegen das Fenster des Colts. Einmal, zweimal, mit seinen Knöcheln, die weiße Flecken haben und auch erste Altersflecken und alte Brandwunden von Zigaretten– damals hatte er noch geglaubt, das würde helfen.


  «Hey, Lou», sagte er. «Ich bin’s.»


  Sie regte sich und setzte sich dann erschrocken auf. Ein Lichtstreifen fiel auf ihr Gesicht, und mit dem wilden roten Haar sah sie aus wie ein Mädchen aus einem Musikvideo, nur nicht so hübsch.


  «Mach das Fenster auf», sagte er, und sie tat es, nur einen winzigen Spalt weit, aber es reichte, damit er die Schlaflieder hören konnte, die der Ghettoblaster abspielte.


  «Was machst du denn hier?», flüsterte sie, wahrscheinlich schärfer, als es ihre Absicht war.


  «Ich wollte nur mal hallo sagen.»


  «Oh nein», sagte sie lauter und reckte das Kinn, um ihren Mund näher an den Fensterspalt zu bringen. «Schieb wieder ab, ich will dich nicht sehen. Hast du das kapiert, Clayton Broom?»


  «Ich war einfach grad in der Gegend.»


  «Bis Detroit sind es vier Stunden.»


  «Vielleicht bin ich ja hierhergezogen? Ist schön hier in Traverse City.» Er kannte nicht mehr von der Stadt als die Strecke, die er hierhergefahren war, als die Dunkelheit schwer auf den leeren Straßen gelastet hatte. Zu jener Stunde, wenn die Grenze zwischen den Welten am durchlässigsten ist und unnatürliche Dinge aus den Köpfen der Leute entweichen und sich frei bewegen.


  «Du lügst schon wieder.»


  «Ich mach nur ein bisschen Spaß, ich bin ein Witzbold.»


  «Ist aber nicht lustig, Clayton. Warte.» Sie kämpfte mit dem Sicherheitsgurt. Fand er komisch, sich im parkenden Wagen anzuschnallen. Vielleicht hatte sie Angst, beim Schlafen vom Sitz zu rutschen? Wie Seeleute, die sich an ihren Kojen festbinden.


  Sie entriegelte die Tür und drückte sie auf, damit sie aussteigen konnte. Sie trug Jogginghosen, ein grünes Sweatshirt und pinkfarbene Wollsocken. Die würde sie sich hier draußen ganz schön dreckig machen.


  Ihr Griff an seinem Arm war wie ein Schraubstock, sie schob ihn vom Auto weg, direkt unter die Laterne, und in deren Licht sah er deutlich, wie verblasst ihre Haarfarbe war. Früher hatte sie ihre Haare tiefrot gefärbt, wie einen Hotelteppich, aber das Henna wuchs nun raus, und man sah die graubraunen Ansätze. Sah aus wie bei einer Glückskatze. Wie die, die bei ihm und seinen jungen Künstlerfreunden in einem besetzten Haus gegenüber vom koscheren Schlachter am Eastern Market gewohnt hatte.


  «Was willst du hier?», fragte sie. «Und auch noch mitten in der Nacht?»


  «Darf ein Mann nicht mal eine alte Flamme besuchen?»


  «Flamme.» Sie lachte, und ihre Stimme zitterte dabei. «Das war höchstens ein Streichholz, Clayton, das ganz schnell heruntergebrannt ist. So flüchtig wie das hier.» Sie schnippte mit den Fingern.


  Er versuchte es nochmal. «Ich wollte sehen, wie es dir geht.»


  Sie streckte die Arme aus und drehte dann auf ihren rosa Socken eine wackelige Pirouette. Dabei stolperte sie, und das brach ihm erst recht das Herz. «Okay, du hast es gesehen, jetzt hau ab.»


  «Du wohnst in deinem Auto, Lou.»


  «Vorübergehend. Ich hatte eine Wohnung und werd auch wieder eine finden. Nächste Woche habe ich ein Vorstellungsgespräch.»


  «Hier?»


  «Hier. Kennst du etwa niemanden, der bei Walmart arbeitet?»


  «Wie geht es Charlie?»


  «Gut. Es geht ihm gut.» Sie machte ein misstrauisches Gesicht.


  «Ich will ihn sehen.»


  «Dafür gibt es keinen Grund. Außerdem ist er gar nicht hier.»


  «Und wo ist er dann?»


  «Weg. Auf Besuch.» Ihr Blick wanderte zu ihrem Wagen. Ihre Augen waren bemerkenswert– das eine war blau, das andere braun, das Auffälligste an ihrem scharf geschnittenen, kleinen Gesicht. Genau wie bei der Glückskatze damals. Wenn man sie auf den Arm nehmen wollte, kratzte und biss sie. Einmal hatte er sie im Hängeschrank über der Küchenspüle eingesperrt. Nur so zum Spaß. Sie hatte die Teller zerstört. Und eines der Mädchen zerkratzt, als es den Schrank aufmachte. Schwer zu sagen, wer wütender gewesen war, das Mädchen oder die Katze. Es hatte ihm leidgetan für das Mädchen, aber es war trotzdem saukomisch gewesen.


  Nächster Versuch. «Ich hab ihm ein Geschenk mitgebracht.»


  «Was für ein Geschenk?»


  «Ach, jetzt hast du also doch Zeit für mich?» Er lächelte, obwohl ihn ihre Habgier ärgerte. Ihr entging nicht, dass er sie durchschaut hatte, und sie wurde wütend.


  «Du tauchst hier auf und reißt mich aus dem Schlaf, da solltest du wirklich nicht mit leeren Händen kommen.»


  Sie tat ihm leid. So viel Not auf dieser Welt. Er versuchte sich zu erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte.


  «Ich hab’s im Truck», sagte er und hoffte immer noch, er könnte die Sache retten. «Warte, ich hol’s.»


  Sie rubbelte sich die Arme warm und schaute über den fast leeren Parkplatz zum Eingang des Ladens. Ein Fahrzeug der Straßenreinigung tuckerte über die Straße.


  «Soll ich dir meine Jacke geben, Baby?»


  «Gib mir nur das Geschenk und verschwinde.»


  Er stieß sie sanft an. «Hey, keine Frage nach meinem Befinden? Keine Freude, weil du mich wiedersiehst?»


  «Schön, wenn du es so dringend brauchst. Also, Clayton, wie geht’s?»


  «Um ehrlich zu sein, Lou, ziemlich schlecht. Ich hab wieder diese Träume.»


  «Nicht schon wieder dieser Mist mit der anderen Dimension.» Sie kniff sich in die Arme, als wollte sie überprüfen, dass sie noch da waren. «Bei dir ist einfach nur eine Schraube im Oberstübchen locker.»


  «Ich schlaf nicht mal dabei. Manchmal träume ich mit offenen Augen. Ich sehe diese Sachen. Vielleicht gibt es eben Menschen, die einfach offener dafür sind. Ich glaube, an manchen Orten sind die Wände dünner, wie in einem billigen Motel.»


  «Apropos. Vielleicht solltest du dir eins suchen. Ich hab keine Lust mehr, mich zu unterhalten. Es ist schon spät. Ich will wieder zu meinem Jungen.»


  «Nein, Lou, bitte warte. Lass mich das Geschenk für ihn holen, ja? Bitte, ich bin extra den weiten Weg hergekommen.» Er ging zum Truck und hob das Geschenk heraus: der bauchige Teil eines alten Auspuffs mit kleinen Stummelbeinen, einem spitzen Kopf, aufgestellten Ohren und einer Schnauze. Bei diesem Anblick musste er immer noch lachen. Er drehte sich um und war sich sicher, dass es ihr genauso gehen würde. «Hier. Spezialanfertigung von mir für Charlie.»


  «Was soll das denn sein?»


  «Ein Hund. Jedes Kind braucht einen Hund. Schau, er kann bellen und mit dem Schwanz wedeln.» Er demonstrierte das geniale Scharnier in der Schnauze, das sich öffnete und schloss, und die Sprungfeder, die als Schwanz diente.


  «So einen Hund hab ich noch nie gesehen, Clayton Broom. Davor bekommt er nur Angst, und dran schneiden kann man sich bestimmt auch!»


  «Ich habe die Kanten abgefeilt, keine Sorge. Ich wollte es noch verrosten lassen, damit es aussieht, als hätte der Hund braunes Fell, passend zu Charlies Haaren.»


  «Er hat rote Haare.»


  «Du hast rote Haare, Baby.» Er lachte. «Frisch aus der Tube. Nein, er schlägt nach mir. Mein Haar war braun, bevor es weiß wurde.»


  «Begreifst du denn gar nichts?» In ihren Augen glitzerten Tränen.


  «Hey, hey, hey, Baby, ist doch alles okay.» Er wollte ihr den Arm um die Taille legen, aber sie ging auf Abstand.


  Damals hatte sie über seine Witze gelacht. Doch, da war er ganz sicher. Er hatte ihr von der Katze und dem Hängeschrank erzählt, und sie hatte gelacht und gelacht. Die hübscheste Kellnerin im ganzen Diner. Das hatte er ihr gesagt, obwohl es gelogen war. Dann hatte er ihr an einem Abend angeboten, sie nach der Arbeit heimzufahren. Er war so lange geblieben, hatte ihr sogar beim Aufräumen und Wischen geholfen. Dann nahm er sie mit nach Hause, wo sie eine halbe Flasche Wodka leer machte und sich dann wegen ihrer beschissenen Exmänner an seiner Schulter ausweinte. Zweimal war sie schon verheiratet gewesen, und jetzt war sie über vierzig. Er erzählte ihr von der Welt unter der Welt, und das gruselte sie ein bisschen, aber sie rückte auch noch etwas näher. Sie waren beide einsam gewesen und hatten Angst gehabt, und es war völlig in Ordnung, was dann als Nächstes passiert war. Ist nur natürlich.


  «Ich will ihn sehen, Lou», sagte Clayton.


  «Er ist nicht hier.»


  «Und wer ist dann hinten im Auto? Hallo, Charlie!»


  Er winkte der kleinen Jungengestalt zwischen den Kartons und ausgebeulten Taschen. Zwei Jahre alt, genau das passende Alter. Lou und er waren zusammen gewesen, bevor sie mit diesem Ryan nach Minneapolis abgehauen war. Er hatte das alles nachgerechnet.


  «Mama?» Die Wagentür öffnete sich, und Charlie kletterte nach draußen. Müde rieb er sich die Augen. Clayton stellte stolz fest, was für ein hübscher Junge er war, sein kleiner Sohn. Viel besser gelungen als seine Kunst. Ein Meisterwerk menschlicher Biologie. Es war ein verdammtes Wunder, das war es.


  «Alles in Ordnung, Charlie. Geh wieder ins Auto, Häschen, und schlaf weiter.»


  «Wer ist das?»


  Clayton machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihm durch die Locken wuscheln. «Ich bin dein–»


  «Nein», unterbrach sie ihn. «Du und ich, wir haben es nur einmal gemacht. Und ich war verdammt betrunken.»


  «Einmal reicht», sagte Clayton. «Bienchen und Blümchen, Daddy steckt Mommy seinen Penis in die Vagina, und schon ist der Storch unterwegs.»


  Sie hielt dem Kind die Ohren zu. «Wag es nicht, so vor ihm zu reden. Er hat rotes Haar, du Esel. Wie sein Dad. Wie Ryan.»


  Die Spitzengardine im Wohnmobil bewegte sich, und eine Frau spähte heraus.


  «Nein.» Er schüttelte heftig den Kopf. «Das stimmt nicht.»


  «Wenn ich es dir doch sage, du Idiot. Was stimmt eigentlich nicht mit dir?» Sie schubste ihn wieder, wild wie die kleine Katze.


  «Hör auf damit!» Er packte ihre winzigen Handgelenke, und Charlie heulte los wie eine Sirene. Das lief hier alles völlig falsch. Genau wie immer alles falsch lief.


  Eine Taschenlampe blendete ihn.


  «Alles klar hier?» Einer der Wachleute.


  Er ließ Lous Handgelenke los und beschirmte die Augen, damit er den Mann überhaupt sehen konnte. Er kann sich nicht mehr darauf verlassen, dass die Dinge so sind, wie sie scheinen.


  «Alles okay, Wayne», sagte Lou in flirtendem Tonfall. «Allerdings hat mein Freund bisher noch nichts gekauft.»


  «Ich bin eben erst gekommen», erklärte Clayton. «Vor fünf Minuten ungefähr.»


  «Tut mir leid, Sir, aber eine nächtliche Parkerlaubnis ist allein im Ermessen des Geschäftsführers.»


  «Was soll das denn heißen?»


  «Es soll heißen, dass du etwas kaufen musst», sagte Lou. Sie klang, als täte es ihr leid. Sie war schon immer ein Hitzkopf gewesen, aber ihre Wutausbrüche verflogen auch schnell wieder. «Ist egal, was. Kostet dich höchstens fünf Minuten. Dann ist Wayne zufrieden, und wir beide können uns unterhalten, versprochen.»


  «Kennst du von all den Wachleuten hier den Vornamen?»


  «Wayne hat ein Auge auf uns. Und auch auf dich, wenn du jetzt was kaufst.»


  «So läuft das hier eben, Sir.»


  «Okay, okay. Ich geh ja schon rein. Willst du irgendwas, Lou-Baby?»


  «Äh…» Sie schaute rüber zur hell erleuchteten Tür des Walmart.


  «Zigaretten?», schlug er vor. «Einen Energydrink? Cola? Oder was für Charlie?»


  Sie fuhr sich über die Augen und wischte die Hand dann am Sweatshirt ab. «Ja, okay. Und ein Feuerzeug. Oder besser Streichhölzer– die sind sicherer für Charlie. Ich geb dir auch Geld.»


  «Lass mal. Bin gleich wieder da. Hau ja nicht ab, hörst du?»


  «Wo sollte ich denn hin?»


  Der Wachmann, Wayne, begleitete ihn zur Tür, als wollte er ganz zufällig in dieselbe Richtung.


  «Sie ist eine nette Lady. Ich will hier keinen Ärger», sagte er. Dann steckte er die Taschenlampe in seinen Gürtel neben das Pfefferspray.


  «Ich auch nicht», sagte Clayton. Er war auf einmal furchtbar müde, und sein Rücken tat wieder weh. «Sind Sie verliebt in sie?»


  «Was? Nein!»


  «Weil sie in ihrem Auto wohnt? Glauben Sie etwa, Sie könnten sich ein Urteil über sie erlauben? Oder weil sie ein Kind hat? Ist sie Ihnen nicht gut genug?»


  Der Wachmann schüttelte den Kopf. «Mann, kapieren Sie es doch. Sie sind hier mit meiner Genehmigung. Ich weiß nicht, was für Probleme Sie mit Ihrer Lady haben, aber Sie regeln das besser friedlich, oder Sie können alle beide noch heute Nacht abhauen.»


  «Lassen Sie es nicht an ihr aus.»


  «Ich sage ja nur, dass Sie sich zivilisiert benehmen sollen.» Die Glastüren öffneten sich, und ein Schwall warmer Luft drang heraus, wie bei einer Ofenklappe. «Bitte sehr, Sir, viel Spaß beim Einkaufen.»


  Zivilisiert. Das hier ist der Untergang der Zivilisation, hätte er dem Wachmann am liebsten entgegengeschleudert. Das ganze Land bricht zusammen, die Reichen werden reicher, und die Armen kampieren in ihren Autos. Und hier drinnen ist es schön und hell, und in jedem Regal warten bunt verpackte Waren. Aber es ist alles hohl und leer, hätte er gern geschrien. Doch er beherrschte sich, lief durch die Gänge und an der Halloween-Deko vorbei und suchte zusammen, was er kaufen wollte: Zigaretten, eine Flasche Wasser für den Truck, Süßkram für Charlie und eine Limo. In der Kinderabteilung entdeckte er ein Paar Schuhe, Sneakers mit Superhelden drauf. Er schwankte zwischen Batman und Spider-Man. Ob Charlie so was mochte? Er hatte keine Ahnung.


  Es machte keinen Unterschied. Selbst wenn Charlie von Ryan war. Er konnte einspringen. Jedes Kind braucht doch eine Vaterfigur und ein ordentliches Zuhause. Kein Auto.


  «Ist das dann alles, Sir?», fragte die Kassiererin mit einem Lächeln, das so vollautomatisch war wie die Schiebetüren des Supermarkts. Er brachte ein Danke zustande und sah zu, dass er da wieder rauskam.


  Doch der Parkplatz, wo er die beiden zurückgelassen hatte, war leer. Er schloss die Augen, nur für den Fall, dass es sich um eine seiner Halluzinationen handelte. Als er sie wieder öffnete, war der Wagen immer noch weg. Clayton stand einfach da, die Plastiktüte mit den Einkäufen baumelte von seiner Hand.


  «Sie ist abgehauen», sagte die Frau im Wohnmobil, die sich durch die Spitzengardinen vorbeugte. Als ob er das nicht selbst erkennen könnte. Sie weidete sich daran.


  «Das seh ich auch», sagte Clayton und versuchte, nicht loszuheulen. «Wenn Sie mir sagen, wo sie hin ist, gebe ich Ihnen die Kippen hier.»


  Sie musterte die Plastiktüte und wurde innerhalb von Sekunden zum Judas. «Richtung Osten. Auf Schleichwegen, schätz ich.»


  «Kann schon sein.» Er warf ihr die Schachtel Zigaretten zu.


  «Menthol», sagte sie angewidert.


  Wenn er sich beeilte, schaffte er es vielleicht noch, sie einzuholen. Wie weit konnte sie mit ihrer Schrottmühle schon gekommen sein? Er raste durch die verlassenen Straßen, durch die Vororte mit ihren netten kleinen Häusern und perfekt gemähten Vorgärten und dann auf die Ausfallstraße. Ein dumpfer Laut dröhnte in seinem Kopf, wie der Schnee auf dem Fernsehbildschirm, der alles andere verschluckt, so wie der Nebel, der hier vom See heraufzog, weißer Dunst, der auf den Asphalt vor ihm gespült wurde. Die Nadel seines Tachos sprang auf 100, 120. Er vergaß sich selbst beim Fahren, fiel in eine Art Trance, während sein Pick-up auf der dunklen Straße die Kilometer fraß.


  Bis er um eine Kurve im Wald bog und ihre Rücklichter vor ihm auftauchten, zwischen Bäumen und Nebel. Um sicherzugehen, fuhr er dicht auf, sodass er das galoppierende silberne Pferd auf dem Kofferraum sehen konnte. Er ließ das Fernlicht aufblitzen, damit sie mit dem Tempo runterging.


  Er wollte nur reden.


  Er erkannte die Umrisse von Charlies wildem Lockenkopf hinten im Wagen. Sie drehte die Scheibe runter, steckte die Hand raus und winkte. Er sollte überholen, obwohl ihr Colt noch beschleunigte. Er gab Gas, bis er wieder direkt hinter ihr war, dann scherte er aus, fuhr unmittelbar neben sie und kurbelte ebenfalls die Scheibe runter. Er hörte ihr Getriebe quietschen. Die Geschwindigkeit konnte sie unmöglich halten. Die Nadel wanderte weiter auf 120, 125.


  «Was zum Teufel soll das? Du schrottest dein Zuhause, Lou», brüllte er. Die Tränen in seinen Augen kamen nur vom Fahrtwind.


  Sie zeigte ihm den Mittelfinger und verlor die Kontrolle über ihr Auto. Der Colt schlingerte heftig, und ihr Mund formte ein überraschtes O. Er schaute wieder auf die Straße, gerade noch rechtzeitig, um in zwei wilde, glühende Augen zu sehen, dann sprang ein Schatten auf ihn zu, schlug ein Loch in die Windschutzscheibe und landete hart auf dem Autodach.


  Instinktiv zog er den Kopf ein und ließ das Steuer los, der Pick-up kam von der Straße ab, rumpelte über den Graben und tauchte in den Wald ein. Es machte ein Geräusch wie von einer reißenden Tapete.


  Blätter, dachte er, keine Tapete, und Zweige, die gegen die Fenster schlagen. Er trat immer wieder auf die Bremse, versuchte, Slalom durch das dunkle Blattwerk zu fahren, um die dicken Bäume im Nebel herum, die den Pick-up, den Gesetzen der Beschleunigung gehorchend, zu einer Ziehharmonika zerdrückt hätten. So wollte er nicht sterben, allein im Wald.


  Zweige fegten über den Wagen, und das Ding obendrauf zappelte und schlug gegen das Dach. Er gab auf, ließ den Pick-up fahren, wohin er wollte, übergab sich dem Wald.


  Im Rückspiegel suchte er nach Lous Scheinwerfern, sie würde doch bestimmt hinterherkommen, aber die Straße war nun weit entfernt, die Bäume verengten seinen Blick wie ein Bullauge.


  Der Pick-up wurde langsamer und kam schließlich zum Stehen, küsste eine riesige Schwarze Weide, prallte etwas zurück und hinterließ Lackstreifen auf der Borke. Als Clayton durch die spinnennetzartigen Sprünge in der Windschutzscheibe und in den grauen Nebel spähte, überkam ihn eine grauenhafte Ruhe. Es gibt Grenzen, dachte er. Etwas Weiches und Schweres rutschte vom Dach des Wagens und landete auf dem Boden.


  Er stieg aus. Die Schwerkraft fühlte sich anders an. Ein Spaziergang auf dem Mond. Lou war wahrscheinlich gerade mit der Taschenlampe in der Hand auf dem Weg hierher, quer durch die Schneise der Verwüstung, die sein Truck ins Unterholz geschlagen hatte. Mit Charlie an der Hand, weil sie ihn nicht allein im Auto lassen wollte. Charlie lutschte am Daumen und versuchte, tapfer zu sein für seine Mama. So stellte Clayton es sich vor. Er würde es wiedergutmachen bei dem Kleinen, ihm zur Belohnung den Süßkram und die Spider-Man-Sneakers schenken. Ach, verdammt, er würde zurückfahren und ihm auch noch die mit Batman drauf kaufen. Das gäbe eine lustige Familienanekdote, die sie zu Thanksgiving immer wieder erzählen würden. ‹Erinnerst du dich noch, wie Onkel Clay mit seinem Truck in den Wald gerast ist, und wir haben im Nebel nach ihm gesucht?› (Der Junge musste ihn nicht Dad nennen, falls er nicht wollte.)


  «Lou! Hey, Louanne, hier bin ich!», rief er ins Grau, durch die ruhelos schwankenden Bäume. Aber da war keine Taschenlampe, und es kam keine Antwort. Sie hatten hier nichts zu suchen, keiner von ihnen, so weit fort von der Zivilisation. Es konnten komische Sachen passieren, wenn man von der Straße abkam.


  Er hörte rasselnden Atem. Schatten bewegten sich durch den Nebel, oder vielleicht passierte das auch alles nur in seinem Kopf, war nur sein eigener Atem. Die Hand ließ er auf dem Truck, weil der Nebel so dicht war, dass er ihn sonst vielleicht nicht mehr wiedergefunden hätte. Seine Finger waren gefühllos. Die Lackflecken, die den Baum markierten, begannen sich wie Maden zu winden. Sie leuchteten und sprangen auf die anderen Bäume über.


  «Louanne», flüsterte er. «Charlie?» Er lauschte angestrengt, versuchte, den Atem anzuhalten. Ihm kam es vor, als wäre da noch etwas bei ihm, als könnte er dessen Schulter berühren, wenn er die Hand austreckte. Er dachte an den Inhalt seiner Werkzeugkiste im Kofferraum, all die Dinge, die er als Waffe benutzen konnte.


  Er arbeitete sich zum vorderen Teil des Wagens vor, wo das Geräusch herkam. Im blassen Licht der Scheinwerfer erkannte er geriffelte Borke, eine zitternde Flanke, braunes Fell mit weißen Flecken.


  Er glaubte nicht mehr daran, dass Lou kam. Vielleicht hatte sie sich in diese gemeine kleine Katze verwandelt und Charlie am Kragen fortgeschleift. Der Hirsch hob den Kopf und schaute ihn aus schwarzen Augen an.


  «Alles gut», sagte Clayton, kniete sich hin und legte die Hand auf den warmen Hals des Tiers. Er spürte dessen Energie und Kraft. Der Hirsch bekam Panik, trat nach ihm und versuchte, auf die Beine zu kommen. Aber er hatte zu schlimme innere Verletzungen.


  Clayton war, als würde er in diese Augen stürzen. In den Bäumen schienen sich überall Türen zu öffnen, eine Tür schwang in seinem Kopf auf.


  Nicht deins, dachte er. Nichts gehört dir.


  «Alles gut», wiederholte er und streichelte den Hals des Tieres. Es zitterte unter seiner Berührung, versuchte aber nicht mehr, nach ihm zu treten. Er wusste nicht, warum, aber er weinte wieder. Dicke Tränen liefen seine Nase herunter und tropften ins Fell.


  «Ich weiß, wie man das macht.»


  
    Ich träumte, ich wäre der Traum eines Traums.

  


  Montag, 10.November


  
    Detroit Diamonds


    Durch das Fenster vom Rocket Coffee hat Jonno den perfekten Blick auf die leere Hülle der Michigan Central Station. Die Akropolis von Detroit. Irgendein Genie hat vorgeschlagen, die Ruine unter Denkmalschutz zu stellen. Deshalb kommen schließlich alle her. Um die kaputten Gebäude anzuglotzen und sich davor fotografieren zu lassen. Es gibt keinen großen Unterschied zwischen den Hipstern, die hier in verlassene Häuser einbrechen, und den Touristen in Sandalen und Socken im Colosseum. Nur dass Hipster in Sepia fotografieren und die Touristen mit Audioguides herumlaufen. Keine schlechte Idee eigentlich. Das bekäme er auch hin– Audioguides für Touristen schreiben. Das Problem ist gar nicht mal die Faszination für die Ruinenpornographie, sondern dass alle eine tiefere Bedeutung darin suchen. Das ist die menschliche Natur, obsessiv alles zu überinterpretieren.


    Wie zum Beispiel, dass sie sechsundvierzig Minuten zu spät ist. Und das sind einunddreißig Minuten mehr, als man auf eine Frau warten sollte, sofern sie nicht ein echtes Supermodel ist oder gerade den Film über dein grandioses Leben produziert. So steht es jedenfalls in den ‹10 Dating-Regeln für den neuen Mann›, die er letztes Jahr für irgendeine beschissene Männerseite geschrieben hat. Alles bloß Köder, um ausreichend Klicks zu kriegen. Aber die Blicke der Leute sind nicht so berechenbar wie Fische, die Rezession tobt noch immer, und er sollte eigentlich einen post-postmodernen Moby Dick schreiben, statt im Rekordtempo solche anbiedernden Listen rauszuhauen. Nur versuch mal, damit Geld zu verdienen.


    Ja, seine Sachen sind in obskuren Literaturzeitschriften veröffentlicht worden, die genau acht Leute abonniert haben, mal abgesehen von der Mutter des Herausgebers oder den festen Belegexemplaren für die darin abgedruckten Autoren. Diese ganzen Möchtegerns, die verzweifelt die Geschichten der anderen Möchtegerns verschlingen. Als könnten sie dadurch eine magnetische Dynamik erzeugen, die schließlich ein paar Blicke auch auf sie zieht. Das ist alles blöder Scheiß. Sogar seine eigenen Sachen. Und nur weil er begriffen hat, dass sie nicht mehr kommt, kann er überhaupt darüber nachdenken. Weil das ein so gigantisches Desaster ist, dass sein Totalversagen als Schriftsteller daneben verblasst.


    Sie kommt nicht.


    Die Verzweiflung lässt ihn trotz seiner akuten Koffeinvergiftung ernüchtern. Er hatte schon drei Tassen Kaffee, die erste hat er noch sehr selbstzufrieden getrunken, als er am Schaufenster der Bar auf sein Date mit der heißen DJane wartete. Das war, bevor die große Alarmglocke in seinem Kopf zu schrillen begann, und dann hat er seinen Platz verloren, als er sich den dritten Flat White holte, und jetzt sitzt er hinten beim Klo an einem zierlichen runden Tisch, der wohl absichtlich so designt ist, dass man sich daran komplett kastriert fühlt.


    Aber sie hat gestrahlt. Dich hat sie angestrahlt. So wirkte es jedenfalls.


    Scheiß auf das Gestrahle. Scheiß auf diese verdammte Geisterstadt. Er sollte ein autobiographisches Sachbuch über Nervenzusammenbrüche schreiben. Die Hymne seiner Generation. Bret Easton Ellis mit einem Touch frustrierter Peter Pan. Da kommt sie rein, und er könnte Stein und Bein schwören, dass alle Atome im ganzen Raum sich um sie herum neu formieren. Sie trägt Jeans, Winterstiefel und eine dicke Plusterjacke in Neon-Türkis passend zu ihrem Lidschatten, dazu klimpernde Ohrringe, und die Zöpfe hat sie kunstvoll geflochten und hochgesteckt.


    «Hi», sagt sie, lässt ihre Tasche auf den Tisch knallen, ohne hinzuschauen. Er muss seine Tasse in Sicherheit bringen. «Sorry.»


    «Das sagst du aber ganz schön oft.» Er grinst. Er kann nichts dagegen machen.


    «Tja.» Sie zuckt mit den Schultern. «Hast du mir etwa keinen geholt?»


    «Vor einer halben Stunde.»


    «Willst du noch einen?» Sie zeigt auf seine Tasse, die noch drei Viertel voll ist, und er nickt unwillkürlich, obwohl der vierte Kaffee wahrscheinlich sein Ticket zum Herzinfarkt ist, wie bei diesem Jungen, dem Energydrinks den Rest gegeben haben. Aber Kaffee ist ja ein reines Naturprodukt.


    So wie Herpesviren.


    «Zum Mitnehmen, okay?», fragt er.


    «Und was ist mit dem Frühstück?»


    «Nehmen wir auch mit. Ich will, dass du mich herumführst. Zeig mir dein Detroit.»


    «Was soll das denn heißen?»


    «Such’s dir aus. Ein persönlicher Blick auf die Stadt.»


    «Okay», sagt sie mit demselben geduldig amüsierten Blick wie in der Nacht, als er sie mit der Hand zwischen den Beinen überrascht hat. Ganz klar Liebe, denkt er.


    


    In ihrem knallblauen kleinen Hyundai steckt sie die Bedienfront aufs Radio, und heftiger Techno dröhnt los, eine heulende Kreissäge mit einem rasenden Beat. Er verzieht erschrocken das Gesicht. Es klingt wie die mahlenden Zahnräder von Maschinen auf Meth. Guter Name für eine Prog-Rock-Band: Machines on Meth.


    Sie sieht ihn an, lacht ihn aus und beißt von ihrem Mandelcroissant ab. «Dazu hast du am Samstag getanzt.»


    «Da war ich voll!»


    «Soll ich’s leiser machen?»


    «Bitte.»


    «Du bist schon ein komischer Typ, Jimmy.» Aber sie dreht am Lautstärkeknopf.


    «Jonno», korrigiert er.


    «Weiß ich doch, wollte dich nur hochnehmen. Gut, wo willst du hin?»


    «Zu dir?»


    «Geht nicht.»


    «Dann zu mir.» Obwohl der Gedanke an seine schmuddelige Mietwohnung wieder seine Selbstzweifel aktiviert und ihn in Panik versetzt. Die rumliegende Unterwäsche, die leeren Pizzakartons, die feuchten zusammengeknüllten Handtücher auf dem Boden. Er bräuchte eine Stunde, nein, drei, um die Bude besuchsfertig zu machen. Wahrscheinlich wäre Abbrennen einfacher.


    «Noch nicht», sagt sie.


    «Dann entscheide du.»


    «Wird aber kalt.»


    «Kann ich ab.»


    «Wirst du was drüber schreiben?»


    «Vielleicht. Wenn’s gut ist.»


    «Ist der Journalismus nicht tot?»


    «Hör ich immer wieder.»


    «Mach doch deinen eigenen Videokanal. Mit Werbung.»


    «Ja, hör ich auch immer wieder. Alles ändert sich dauernd. Ich weiß nicht, wie da jemand mitkommen soll. Als würde man mitten in einem Erdbeben Salsa lernen.» Nicht übel. Sollte ich aufschreiben. Gibt ein gutes Essay. Streich das, ein leichtes Essay. Vielleicht inspiriert sie ihn. Er fand schon immer, eine Muse muss Sex pur sein.


    «Du bist alt, das ist das Problem», sagt sie und setzt den Blinker. Sie trägt schwarz-gelb-gestreifte fingerlose Handschuhe. Ihr Nagellack ist abgeblättert.


    «Na, vielen Dank.»


    «Entspann dich», sagt sie. «Nur ein Scherz.»


    Sie fahren am Yachtclub vorbei, und sie zeigt auf den alten Zoo, der mit Brettern verschalt ist, die Tiere sind lange weg. Vielleicht sind sie mit den Weißen in die Vororte geflüchtet.


    Sie fahren am langgestreckten Hauptstrand vorbei. Abwaschwasserbraune Wellen mit Schaumkronen ärgern den grauen Sand. Er erinnert sich an seine Teenagerzeit in Rhode Island, er lag am Strand auf dem Bauch, um seinen Steifen zu verstecken, beobachtete die Mädchen, wie sie sich mit Kokosnussöl einrieben oder kreischend ins Wasser rannten. Und was für Mädchen! Er glaubte, er könnte sie alle haben, würde sie alle haben, genauso wie er alle Länder der Welt bereisen würde, verschiedene Berufe ausprobieren könnte, all die tausend Möglichkeiten. Leg dich nicht zu schnell fest, sagten seine Eltern, aber sie verschwiegen, dass sich die Möglichkeiten verflüchtigen, je älter man wird, eine nach der anderen.


    Im Wagen ist es heiß wie in der Sauna. Er quält sich aus der Jacke und schiebt die Ärmel seines Pullovers hoch. Bekommen Männer auch Hitzewallungen?


    «Die Jacke wirst du wieder brauchen», warnt sie und biegt auf einen kleinen Parkplatz ein, hinter dem der Grünstreifen anfängt.


    «Was, hier?»


    «Du hast gesagt, ich soll dich an einen Ort bringen, der mir wichtig ist. An Belle Isle hab ich schöne Kindheitserinnerungen. Was?», fragt sie herausfordernd. «Wolltest du etwa in der Stadt auf Expedition gehen? Die Ruinen des amerikanischen Traums besichtigen? Vielleicht wolltest du ja auch Golfbälle vom Dach des Packard Plant schlagen. Oder warte, ich weiß! Du wolltest auf einer der neuen Stadtfarmen in einer total kaputten Gegend mit deinen eigenen Händen Mais ernten, ja?»


    «Könnte doch Spaß machen», sagt er entschuldigend. Aber sie hat recht. Von dem ganzen Scheiß hat er schon gelesen. Die originellen Geschichten sind alle geschrieben, jetzt bleibt nur noch Katzengold. Oder auch Detroit Diamonds, um eine lokale Metapher zu verwenden. So nennen die Einheimischen die blauen Glasscherben eingeschlagener Autofenster. Seine Ängste drohen ihn zu überrollen wie die grauen Wellen des Flusses.


    «Warst du schon an der Secret Beach?»


    «Wär es dann noch ein Geheimstrand?»


    «Komm schon, du Meckerpott.» Sie öffnet die Tür, und die Kälte trifft ihn hart im Gesicht wie ein Gummiband. Sie beugt sich zu ihm rüber. «Ich sollte dich doch irgendwohin bringen, wo’s mir gefällt. Nicht dahin, wo dich dein nächster Blogeintrag anspringt.»


    «Vielleicht ist das an sich schon der Blogeintrag.»


    «Klingt nach Zen.» Sie knallt die Tür zu und macht sich auf den Weg zu einem Möchtegern-Leuchtturm in der Wiese. Er stolpert hinterher und zieht die Jacke wieder an.


    «Hey!», ruft er. «Ich hoffe, du hast mich nicht hergelockt, um mich umzubringen!»


    Sie dreht sich um, geht rückwärts weiter, er muss laufen, um sie einzuholen, und sie grinst ihn hinterhältig an. «Wenn du weiter so leckst, seh ich davon ab.»


    


    Sie brauchen ungefähr zwanzig Minuten, bis sie da sind. Seine Jacke hat dem beißenden Wind nichts entgegenzusetzen. Sie verlassen den Wanderweg und schlagen sich durch hüfthohes Gras und Buschwerk, dann sind sie endlich auf der anderen Seite, die Gräser teilen sich und geben den Blick frei auf einen Strand und einen schmalen Kanal mit dunklem Wasser, der hinter der Kurve in den Fluss mündet.


    Wie die Assistentin eines Zauberers breitet sie die Arme aus: «Secret Beach», sagt sie. «Auch bekannt als Hipster-Strand.»


    Und extrem überschätzt. Keine Story wert.


    «Na, wie findest du’s?»


    Ich werde jetzt was sagen, das mir wieder Eintritt in dein Schlafzimmer verschafft. Und genau das ist doch dein Problem, Peter Pan. Du quatschst einfach so lange rum, bis du kriegst, was du willst. Wie die zierliche Monique. Die definitiv einen Vogel gehabt hat. Aber auch gut zu vögeln war, das hat ihn darüber hinwegsehen lassen. In den schicksten Restaurants ist sie unter den Tisch gekrabbelt, um ihm einen zu blasen. Bei dem Gedanken regt sich sein Schwanz in der Hose. Oder Trish, die mit dem Kind. Obwohl er das Kind nicht mochte und das Kind ihn auch nicht. Und das war absolut verständlich, denn es hatte ihn als das erkannt, was er war: nur ein weiterer Tourist, der einen Zwischenstopp auf MILF Island einlegt, um einen Cocktail zu schlürfen, ein Foto am Strand zu machen und dann in weniger komplizierte Gefilde weiterzuziehen. Oder Cate, die alles gewesen ist, was er sich erträumt hat. Bis dann… Schnauze! Hör auf damit!


    «Ist auf jeden Fall geheim», bringt er schließlich zustande. Der Wind zieht und zerrt an ihnen, raschelt im Gras.


    Sie runzelt die Stirn. «Im Winter sieht es nicht so spektakulär aus. Leute sind hier eigentlich unerwünscht. Es gibt keine Schwimmaufsicht, und gleich vorn wird die Strömung ziemlich heftig. Vor ein paar Jahren ist da jemand ertrunken.»


    «Was ist das?» Er zeigt auf die Säulen aus schwarzen, übereinandergestapelten Steinen, die auf größeren Felsblöcken aufgebaut sind und aussehen, als könnten sie jeden Moment herunterrollen.


    Sie zuckt mit den Schultern. «Kunst.»


    Eine sehr wohlwollende Beschreibung. «Sind die aufeinandergeklebt?»


    «Nein, ich glaub, das ist genau der Punkt. Die Kunst besteht darin, sie so auszubalancieren.» Sie mustert stirnrunzelnd das Geröll. «Hey, das sind andere als beim letzten Mal.» Sie nimmt seine Hand, um sich festzuhalten, und klettert auf einen Felsen, um nachzuschauen.


    «Ja! Siehst du? Das sind Gesichter. Die verschmelzen irgendwie. Cool.»


    «Wenn du’s sagst.» Aber tatsächlich kann er grobe Gesichtszüge erkennen, die in den Stein gemeißelt sind, flache Augen, ein zum Schrei verzerrter Mund. Wie romantisch.


    «Aaah!», ruft Jen-Q plötzlich, als ihr Stiefel unter ihr wegrutscht. Ihre Schulter knallt gegen das Kunstobjekt, falls es das denn wirklich ist– falls es einen Grund dafür gibt, dass die Dinger hier aufeinandergestapelt sind und nicht im Detroit Institute of Art. Die Säule kippt um wie beim Jenga, und die Steine purzeln plop-plop-plop ins Wasser. Er hält noch immer Jens Hand, zieht sie daran aus der Gefahrenzone. Sie fällt auf ihn, und sie landen beide auf den Knien im nassen Sand.


    «Verdammt, erinner mich daran, dich nie mit in einen Porzellanladen zu nehmen», sagt er. Sie bekommt einen Lachanfall. Er hält sie fest, die eiskalte Nässe durchweicht seine Jeans, aber er hat ein warmes Mädchen im Arm.


    Das hier könnte klappen, denkt er.


    Vermassel es nur nicht.

  


  Notizen auf dem Whiteboard


  Das Zitat der Woche (im Konferenzzimmer der Detectives mit rotem Filzstift auf dem Whiteboard notiert): «So etwas macht man einfach nicht unter Nachbarn.» Es stammt aus einer Zeugenaussage im Fall eines gewissen Jackson Brentworth aus der Livernois Avenue, der erschossen wurde, weil er einen geliehenen Luftkissenrasenmäher nicht zurückgegeben hat. Das Beste daran: Das Ding hat er noch nicht mal benutzt, es lag unberührt in seiner Kiste. In einer Kiste liegt nun auch Mr.Brentworth, und das von Ewigkeit zu Ewigkeit, Amen. Auch nicht grad das, was man sich unter Nachbarschaftshilfe vorstellt. Tja, der Mann hätte eben besser den Rasenmäher zurückgegeben, was? Manchmal spuckt der bleierne Volksmund auch ein paar Nuggets aus.


  Das halbe Morddezernat ist zur Besprechung versammelt und wartet auf Captain Joe Miranda. Gabi hängt die offiziellen Tatortfotos von der Spurensicherung auf. Die Leiche aus allen möglichen Perspektiven, alles, was am Tatort sichergestellt wurde, inklusive Müll. Ist heutzutage die einzige noch funktionierende Form der Straßenreinigung.


  Ihr Partner, Bob Boyd, stochert sich mit dem Fingernagel in den Zähnen herum und mustert den abgekratzten Belag mit forensischem Interesse. Wegen seiner Größe hat man ihn draußen auf der Straße gern dabei, obwohl sein Stiernacken langsam verfettet und er in seinen glänzenden Angeberanzügen heftig schwitzt. Gabi weiß das alles aus eigener Anschauung, weil sie mit ihm in einem Wagen sitzt. Im Sommer hat sie versucht, ihm diskrete Hinweise zu geben. Indem sie zum Beispiel vor einem Waschsalon gehalten und verlangt hat, dass Boyd sein verdammtes Hemd wäscht, bevor sie auch nur einen Meter mit ihm weiterfährt. Er wiederum hält gar nichts davon, dass sie immer in Alltagsklamotten, Jeans und Sweatshirt, auftaucht. Er musste sich ja auch nie mit diesem Idioten herumschlagen, der die BH-Größen aller Kolleginnen zum Besten gegeben hat, nachdem für die kugelsicheren Westen ihr Brustumfang gemessen worden war.


  Sie freut sich, dass Ovella Washington zum Team gehört, auch wenn die ihre Nase gerade betont in die Akten ihres eigenen Falles steckt. Aber sie hat eine Menge Erfahrung. Erst war sie bei der Sitte, bevor die Aufgaben des Departments auf einzelne Reviere verteilt wurden, dann ist sie ins Raub- und schließlich ins Morddezernat gewechselt.


  Luke Stricker sieht jetzt noch brutaler aus, seit er sich den Kopf rasiert hat. Eigentlich eher wie jemand, den man auf der anderen Seite der Gitterstäbe vermuten würde. Es kompliziert die Sache, dass er dabei ist, aber Stricker ist einer der kompetentesten Polizisten bei der ganzen Truppe. Und Kompetenz ist attraktiv. Besonders im Moment.


  Mike Croff begleitet die verstreichenden Sekunden mit leisem Schnalzen. Als er bemerkt, dass er sie damit nervt, erstarrt er mittendrin mit gespitzten Lippen. Er reißt die Augen weit auf wie im Comic und beginnt zu pfeifen. Peter und der Wolf.


  Duu-duu-di-dit-dit-duu.


  Ach ja, und dann noch der junge Marcus Jones. Er hockt in Habachtstellung auf der Stuhlkante, aber sein Anfänger-Eifer wird komplett untergraben von seiner lächerlichen Frisur: Cornrows mit einem kleinen Rattenschwanz. Jetzt tut ihr die Nummer mit dem Lipgloss schon fast leid. Wie sich rausgestellt hat, ist er doch kein so schlimmer VA– die Meldung hat er mit seinem Handy weitergegeben und nicht über Funk. So hat die Presse erst Wind davon bekommen, nachdem der Leichenwagen schon weg war. Hier gibt’s nichts zu sehen, gehen Sie bitte weiter. Hat ihr den Arsch gerettet, und zum Dank dafür ist sie nun an seinem blöden Spitznamen schuld. Am Schwarzen Brett hängt schon ein Bild, sein Dienstporträt mit Photoshop auf den Körper von Tinker Bell montiert, umgeben von glitzerndem Feenstaub.


  Joe Miranda kommt in den Raum gefegt und redet sofort los, als wäre er derjenige, der warten musste, bis es endlich losgehen kann. «Okay, jetzt aber zack, zack! Versado, Sie haben uns das Ding an Land gezogen, deshalb übernehmen Sie die Leitung.» Er setzt sich auf den Tisch, glättet das schwarze Haar und verschränkt die Hände.


  «Ja, Sir!» Gabi geht ans Whiteboard und zieht die Kappe von ihrem Marker. «Officer Jones, könnten Sie den Bericht für uns zusammenfassen?»


  Bob Boyd formt mit den Händen eine Flüstertüte vor dem Mund: «Und vergiss nicht dein magisches Einhorn, Sparkles!» Die guten Detectives, das Staraufgebot der Truppe, müssen sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Alle bis auf Ovella Washington, die ihre Unterlagen noch angestrengter fixiert.


  Marcus Jones, jetzt wohl in alle Ewigkeit Sparkles, steht unbeholfen auf, offensichtlich verunsichert.


  «Entspannen Sie sich», sagt Gabi. «Einfach nur, was im Bericht steht. Aber falls es was gibt, das noch nicht darin auftaucht, dann wär jetzt der Moment, uns das mitzuteilen. Also fangen Sie von vorn an.»


  «Okay. Also. Ich war gerade zu einer Schießerei Ecke Vernor und Clark Street gerufen worden, das war so gegen zwei Uhr morgens. Sonntagmorgen. Ich war allein, mein Partner liegt mit einem geplatzten Blinddarm im Krankenhaus. Aber als ich da eintreffe, hat niemand was gesehen. Ich hab ein paar Patronenhülsen im Gras gefunden, aber die konnten auch vom Tag zuvor sein. Oder von letzter Woche.»


  «Kommen Sie zum–», treibt Gabi ihn an.


  «Jaja, natürlich.» Er spielt mit seinem Orden. Wie süß, dass er den überhaupt trägt. «Also steig ich wieder ein– und da kommt die Durchsage wegen illegaler Müllbeseitigung am Fluss.»


  «Klingt ja nach einem echten Notfall», sagt Boyd.


  «Hätt’s durchaus sein können, wenn der Müll unsere Leiche gewesen wäre», sagt Miranda mit kühler Autorität. Er wird nicht wegen seiner Augenfarbe ‹Ol’ Blue Eyes› genannt, sondern weil er die Coolness von Sinatra hat.


  «Na ja, ich nehme also die Abkürzung unter der Brücke in der Nähe von Mexicantown, und da hab ich es gesehen. Also, ich meine, ihn. Zuerst denk ich, es ist ein Tier. Wildunfall oder so was. Aber dann seh ich das Gesicht. Mir ist gleich klar, der ist … hinüber. Ich fahr also weiter–»


  «Wieso war das klar, Officer?», schaltet sich Luke Stricker dazwischen. Forscher als nötig, findet Gabi. Gib dem Jungen doch ’ne Chance. Na ja, muss sie grad sagen.


  «Das lag an seinem Blick. Der war ganz leer.»


  «Und das konnten Sie vom Wagen aus erkennen?», fragt Miranda. «Hätte auch nur ein Schock sein können, dann hätte der Kleine noch gelebt, und Sie hätten ihn nach seinen Personalien fragen können.»


  Gabi springt Jones bei. «Wir wissen, dass das nicht der Tatort war. Es gab da kein Blut, und im vorläufigen Bericht des Gerichtsmediziners steht, dass die Leiche wohl ein oder zwei Tage tiefgekühlt wurde, bevor man sie dort abgelegt hat. Wird noch etwas dauern, bis sie sich auf einen konkreten Todeszeitpunkt festlegen können, aber gestorben ist der Junge, lange bevor Officer Jones die Leiche gefunden hat.»


  «Nächstes Mal untersuchen Sie das erst, bevor Sie einfach weiterfahren», sagt Stricker. «Besonders wenn es ein Kind ist.»


  «Ja, Sir.»


  «Warum sind Sie denn weitergefahren, Officer Jones?», fragt Gabi.


  «Vielleicht wär’s anders gelaufen, wenn ich meinen Partner dabeigehabt hätte, aber ich dachte, der Mörder ist vielleicht noch in der Nähe. Ich habe mich nach einem Wagen umgeschaut, der gerade ausparkt, nach jemandem auf der Flucht. Dann habe ich übers Handy Verstärkung angefordert, während ich noch unterwegs war. Nach einer halben Meile bin ich umgekehrt. Ich konnte ihn nicht da liegen lassen.»


  «War genau richtig, dass Sie das Handy genommen haben. Gut mitgedacht», erklärt Miranda freundlich. «Da wär von euch Holzköpfen keiner draufgekommen.»


  «Viele Zivilisten hören den Polizeifunk ab», sagt Sparkles. «Ich wollte keine Schaulustigen. Kam mir falsch vor.»


  «Und das Department zahlt dann meine Telefonrechnung, ja?», stöhnt Croff.


  «Das ist genau nach Lehrbuch», sagt Gabi. «Wir können fast sicher damit rechnen, dass es wieder eine Leiche geben wird, und wenn sie auftaucht, bitte alles über Handy.»


  «Jetzt hört aber auf!» Washington schaut endlich von ihrer Akte hoch. «Wenn es noch eine Leiche gibt, dann gibt es noch eine Leiche. Wir haben alle genug mit unseren eigenen zu tun. Es tut mir leid, dass der Kleine umgebracht wurde. Das ist schrecklich. Aber es ist ein Mord unter vielen. Warum soll sich plötzlich das ganze Department nur auf diesen konzentrieren?»


  «Washington!», warnt Miranda. Aber Gabi kann sie verstehen. Es gibt Fälle, die einfach die gesamte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Kinder ganz besonders. Vor ein paar Jahren zum Beispiel waren sämtliche Kollegen völlig besessen von dem kleinen Mädchen, das man vergewaltigt und ermordet in der Innenstadt gefunden hatte. Andererseits ist da dieser Killer, der seit fünf Jahren Prostituierte erschießt. Washington ist ihm schon auf der Spur, seit sie bei der Sitte war. Jedes Mal derselbe Modus Operandi– er schießt den Frauen ins Gesicht. Dreizehn Kerben hat er schon im Gürtel, und ein Ende ist nicht abzusehen. Nie gibt es Zeugen. Niemand will reden. Und außerdem sind es ja nur ein paar Huren. «Die Stadt sollte ihn auf ihre Gehaltsliste setzen, weil er die Ungeziefervernichtung übernimmt.» Das hat sie tatsächlich von einigen Idioten hier hören müssen.


  «Genau wie bei deinen Prostituierten, Ovella, gehe ich hier von einem Serientäter aus. Die Chancen stehen gut, dass demnächst wieder eine Leiche auftaucht. Kann sechs Monate dauern, kann aber auch schon morgen sein. Garantiert hat unser Mann in der Vergangenheit geübt, da bin ich sicher.»


  «Darum kümmere ich mich», sagt Stricker. Er ist ein Pitbull, er mag die Art von Arbeit, an der man sich festbeißen kann.


  «Ich brauche bei diesen Ermittlungen jeden von euch.» Gabi greift nach dem schwarzen Filzstift und versucht, ‹John Doe› ans Whiteboard zu schreiben, den Codenamen für ein unbekanntes Opfer, aber mittendrin ist der Stift leer. «Verdammt nochmal.» Sie probiert es mit einem anderen Stift.


  «Wie wäre es mit John Fawn?»


  «Was?»


  «Wegen dem Hirsch. ‹Doe› heißt doch Hirschkuh, und das war wohl eher ein Hirschkalb.»


  «Na schön.» Sie wischt das ‹Doe› weg und ersetzt es durch ‹Fawn›, Hirschkalb.


  «Wenn schon, dann John Jährling», wendet Boyd ein. «Im Gegensatz zu euch verweichlichten Städtern bin ich auch mal im Wald.»


  «Bambi», sagt Stricker.


  Ja, das passt. Alle lächeln und nicken. Kaffee und schwarzer Humor: das Kraftstoffgemisch, das Cops durch den Tag bringt.


  «Wie süß», sagt Miranda. «Wenn irgendjemand die Leiche vor der Presse Bambi nennt, lass ich ihn auf immer und ewig zur Verkehrspolizei versetzen. Schreiben Sie das nicht auf, Versado.»


  «Nein, Sir, sorry, Sir.» Sie wischt ‹Bambi› weg und schreibt wieder ‹John Doe› hin.


  Darunter notiert sie:


  
    Identität des Opfers feststellen


    Tatort ermitteln


    Motiv


    Mordfälle mit ähnlichem Modus Operandi


    Boyd: Jäger, Förster, Natur- und Wandervereine

  


  «Ach du Scheiße!», beschwert sich ihr Partner.


  «Wir verweichlichten Städter können unmöglich bei den großen bösen Macho-Jägern auflaufen», sagt Gabi ironisch. «Du fällst unter denen gar nicht auf, du bist doch einer von ihnen.»


  «Das stimmt. Aber die Jagdsaison ist in vollem Gange. Allein in Michigan haben eine Million Leute eine Jagdlizenz. Soll ich die alle abklappern?»


  «Fang mit denen an, die wegen Gewaltdelikten vorbestraft sind.»


  «Mal abgesehen davon, dass sie niedliche Tierchen abknallen, meinst du?», sagt Croff mit Elmer-Fudd-Stimme. Jedes Department hat Ackerer und Faulpelze, und Croff ist definitiv der Faulpelz des Teams. Er überlässt Stricker die harten Nüsse und verlässt sich ansonsten auf seine Schlagfertigkeit und seine Verbindungen.


  «Häusliche Gewalt. Tierquälerei. Abschüsse außerhalb der Saison.»


  «Hatte der Hirsch einen weißen oder einen schwarzen Schwanz?»


  Gabi nimmt das Foto von der Wand und gibt es Boyd. «Weiß. Hilft das dabei festzustellen, woher das Tier stammt?»


  Boyd setzt die Brille auf und studiert mit zusammengekniffenen Augen das Foto. «Der Hirsch gehört zur regionalen Population. Schwarz wär besser. Dann hätte er das Tier aus Oregon oder Kanada herschaffen müssen. Wär leichter gewesen, das zu überprüfen.»


  «Auf Belle Isle gibt es welche mit schwarzem Schwanz», sagt Sparkles.


  «Das sind europäische», erklärt Boyd verächtlich. «Damwild. Das hier ist aber definitiv ein Weißwedelhirsch, fünf Monate alt.»


  «Woran erkennen Sie das denn?»


  «Hat noch seine Flecken», erklärt er selbstgefällig und tippt auf die weißen Flecken an der Flanke.


  «Und die Hirschkühe kalben im Mai oder Juni», sagt Washington. «Tu nicht so, als sei das eine große Wissenschaft, Bob.»


  «Also können wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass es sich um ein Tier aus Michigan handelt, das erst kürzlich getötet wurde, weil das Alter mehr oder weniger passt.»


  «Außer der Killer hat eine Tiefkühltruhe voller toter Kälber», sagt Stricker.


  «Guter Hinweis», sagt Gabi. «Die beiden Hälften haben sich perfekt zusammenfügen lassen. Hatte er gleich beim ersten Mal Glück, oder liegt irgendwo ein Haufen toter Hirsche, die alle nicht passten? Bob, setz bitte noch Präparatoren mit auf deine Liste.»


  «Hey, ich hab genug auf dem Zettel. Schon die Million Jäger vergessen? Und wie zum Teufel soll ich Präparatoren überhaupt ausfindig machen?»


  «Da gibt es bestimmt eine Berufsvereinigung», sagt Stricker. «Schau mal im Netz.»


  «Klingt ja fast, als ob du dich freiwillig meldest.»


  «Klar, mach ich.»


  Stricker: Präparatoren. Freakshows. Sonstiges


  ‹Sonstiges› wäre wohl auch die richtige Kategorie für ihre Beziehung miteinander. Die Scheidungsrate bei Cops ist hoch. Und auch die Zahl der Affären im Department. Beides kein Zufall. Die Chefs drücken ein Auge zu, solange es halbwegs diskret abläuft. Als sie noch versucht hat, die Sache mit William wieder einzurenken, hat Gabi sich aus all dem rausgehalten. Und jetzt? Jetzt vögelt sie den brutal kompetenten Stricker, wenn sie zufällig mal beide zur gleichen Zeit frei haben.


  «Okay, das Motiv! Was treibt ihn an, abgesehen davon, dass er ein gestörter Irrer ist?»


  «Dass er die Leiche öffentlich zur Schau stellen will. Er braucht Aufmerksamkeit», sagt Washington.


  «Hm, er hat den Jungen ja nicht an der Flusspromenade auf einen Sockel montiert.»


  «Aber sie hat recht. Er wollte, dass man die Leiche findet. Er versucht nicht, die Tat zu verschleiern. Ein Junge und ein Tier.»


  «Ein schwarzer Junge und ein Tier», stellt Washington fest. «Was sagt uns das?»


  «Könnte rassistisch motiviert sein.»


  Washington: Rassistische Gewalttaten/Rechtsradikale


  «Was ist mit Satanisten?», sagt Croff. «Könnte auch ein Ritualmord sein.»


  «Klar.» Gabi verdreht die Augen.


  «Oder irgendeine Voodoo-Scheiße.»


  Satanisten. Rituale. Voodoo-Scheiße


  «Einverstanden, Ovella?»


  Sie verschränkt die Arme, dabei erkennt man ihre glitzernden Fingernägel. Die Kunstbrillies auf ihren Nägeln haben schon so manchen in die Irre geführt, der sie deshalb unterschätzt hat. «Weil ich schwarz bin? Oder weil ich katholisch bin?»


  «Satanisten sind in der Regel weiß», erklärt Boyd, der das für hilfreich hält.


  «Das ist rassistisch.» Croff grinst. «Du diskriminierst farbige Satanisten.»


  «Da können wir auch gleich nach dem Michigan Dogman suchen», beschwert sich Washington.


  «Jetzt ist mal gut», sagt Gabi. «Wir brauchen noch Kollegen, die in den anderen Revieren nach ähnlichen Leichen fragen. Aber lasst euch bloß nicht von denen ihre ungeklärten Fälle aufdrücken.»


  «Kann ich mich wieder hinsetzen?», fragt der Neue.


  «Noch nicht, Sparkles. Ist dir sonst noch was am Fundort aufgefallen?»


  «Es gab nirgends Blut. Und er sah so friedlich aus. Als hätte er keine Ahnung gehabt, was gleich passiert.»


  «Da würde ich keine Spekulationen anstellen, bevor wir nicht mehr Fakten haben.»


  «Spurensicherung, Autopsiebericht?», fragt Miranda ungeduldig.


  «Ich treffe mich nach unserer Sitzung mit dem Gerichtsmediziner», sagt Gabi. «Das Abtrennen des unteren Körperteils wäre tödlich gewesen, aber es gibt auch eine Wunde hinten, nahe der Schädelbasis.»


  «Und womit wurde das Ganze zusammengeklebt?»


  «Ich habe einen Eilantrag gestellt, damit das getestet wird. Wahrscheinlich Industriekleber, und der wäre leicht zu ermitteln. Aber die Tests werden ein paar Wochen dauern, falls wir keinen konkreten Hinweis finden.»


  Sie schreibt ihren eigenen Namen an die Tafel.


  Versado: Autopsie/Klebstoff


  «Bis wann haben wir die Ergebnisse?», fragt Miranda.


  «Sechs bis zehn Tage. Hätte auch länger dauern können, aber wir haben das Interesse der Kollegen geweckt. Ist mal eine Abwechslung von Schusswunden und Sperma.»


  Sparkles grübelt noch. «Und am Fundort gab es eine Menge Graffiti, aber das ist wohl normal.»


  Gabi studiert das Foto. «Könnte eine Überprüfung wert sein.»


  «Was denn, der Killer hat seine Unterschrift dagelassen?», höhnt Croff. «Das wär doch mal was.»


  «Wie der Idiot, der seine Frau ermordet hat, um die Bilder dann auf Facebook zu posten?», fragt sie zuckersüß. «Oder der Trottel vor zwei Wochen, der die Tanke drüben in Dearborn überfallen hat und noch sein Namensschild von der Schicht bei McDonald’s am Hemd hatte? Verbrecher machen dauernd richtig blöde Fehler.»


  Verdächtige Graffiti


  «Was ist mit der Identifizierung des Opfers?», fragt Miranda.


  «Stricker und Boyd kümmern sich seit heute Vormittag drum.»


  «Hab mir alle Akten über vermisste Kinder besorgt. Sind ungefähr hundert, die wir durcharbeiten. Die Mädchen haben wir schon rausgeschmissen und sind nur bei den Jungs dran. Glücklicherweise war’s kalt draußen, deshalb sieht er noch so aus, wie er aussieht.»


  Sie weiß, was Luke meint. Konserviert. Ein paar Tage im Juli, und er wäre aufgedunsen wie das Michelinmännchen. Hat sie mal bei einer Jugendlichen gesehen, die man nach drei Tagen aus dem Wasser gezogen hat. Die Mutter meinte nur immer wieder: «Nein, nein, das ist nicht meine Kleine. Meine Kleine ist nicht so dick, die hat nicht solche Pausbacken.» Dauerte zwei Stunden, bis sie sie vom Gegenteil überzeugen konnte, und das klappte auch nur wegen des Seepferdchen-Tattoos auf dem Knöchel des Mädchens. Gabi versteht das auch: Man will es nicht glauben. Das darf einfach nicht wirklich passieren.


  «Wir könnten die Bilder des Jungen an die Presse geben.»


  «Auf keinen Fall veröffentlichen wir das Bild», sagt Miranda.


  «Nicht die komplette Aufnahme der Leiche, nur das Gesicht.»


  «Muss ich mich wiederholen?»


  «Ich mein ja nur.» Boyd kratzt sich am Bart.


  «Wir warten noch einen Tag ab. Wird traumatisch genug für die Familie, ohne dass es in den Medien kommt.»


  «Kann ich mit zur Gerichtsmedizin?», fragt der Neue. «Schließlich hab ihn gefunden. Irgendwie will ich ihn da weiter begleiten.»


  «Meinetwegen, Sparkles», sagt Gabi. «Falls Ihr Revierchef Sie dafür freistellt. Aber eins muss Ihnen auf jeden Fall klar sein– wenn Sie jetzt einsteigen, bleiben Sie bis zum bitteren Ende dabei. Ich werde Sie gnadenlos einsetzen.»


  «Danke, Ma’am.»


  «Ovella, kommst du ins Michigan Intelligence Center? Mike, du hast doch Freunde beim FBI, oder?»


  «Ich hab keine Freunde, Gabriella, das weißt du doch.» Nein, nur drei Kinder und eine glückliche Ehe mit einer Personalerin, weswegen er auch so ein unglaublicher Klugscheißer ist. Er kann’s sich leisten.


  «Wenn du mal mit jemandem reden könntest, der Zugang zu einer besseren Datenbank hat als wir, wär das hilfreich. Und ein Bier wert.»


  «Mach ein Sixpack draus.»


  «Okay, Leute, ist dann alles klar? Solltet ihr irgendwas herausfinden, meldet ihr mir das sofort!»


  «Was, wenn wir kein Guthaben mehr haben und auf Funk umsteigen müssen?», fragt Sparkles.


  «Dann benutzt einen Code.»


  «Wie wäre es mit Feline?», schlägt Croff vor und tippt auf sein Smartphone.


  «Was ist das denn?»


  Er zeigt ihnen das Bild auf dem Touchscreen. «Im Film ist das Bambis Freundin. Und das bist doch jetzt du, Gabriella, oder?»


  Weil alle lachen, lässt sie ihm das durchgehen. «Okay, also Feline. So, wir anderen telefonieren jetzt die Reviere durch. Ähnliche Leichen, Modi Operandi, irgendwelche Verbindungen. Fangt in der Nähe an und werft die Netze so weit aus, wie es sein muss. Die oberste Priorität ist im Moment, die Identität des Jungen und den Rest von ihm zu finden. Auch vom Hirsch.» Sie will das anschreiben, aber bei ‹den Rest finden› gibt der Stift auf. Sie wirft ihn an die Wand. «Gibt es in diesem Revier keinen einzigen funktionierenden Stift, verdammt?»


  ZUVOR: Kunstgeschichte


  Clayton warf sich in die Arbeit. Sonst hätte er zu viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Über die zersprungene Windschutzscheibe, die Beule im Kühler, das Blut auf der wasserfesten Plane hinten auf seinem Truck. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Die Erinnerungen waren wie Silberfischchen, die in dunkle Ecken huschten. Es war leichter wegzusehen, als sie einfangen zu wollen.


  (Schau nicht in den Kühlschrank.)


  Außerdem lief es bei der Arbeit. Er war inspiriert. So hatte er das zum letzten Mal mit zwanzig erlebt, als er zu jung und dumm gewesen war, um irgendwelche Zweifel an seinem Schaffen zu kennen. Er konnte sich völlig fallen lassen, als würde er an der tiefsten Stelle in einen See tauchen: der gleiche Druck über seinem Kopf, Schmerz in seiner Brust, Drang nach Luft.


  Als er wieder auftauchte und ins Neonlicht seines Kellers blinzelte, waren Stunden vergangen. Vielleicht Tage. Sein Körper meldete sich mit all seinen ermüdenden Bedürfnissen. Der Magen knurrte, der Rücken schmerzte, er hatte Krämpfe in den Händen und frische Schwielen. Aber er hatte etwas Neues geschaffen, neue Materialien eingesetzt, und endlich all die Dinge verwendet, die er wie ein Eichhörnchen in seinen Keller geschleppt hatte; ein Gebilde aus Ton und Draht, Zeitungspapier und gesammeltem Holz. Ein sonderbares und schönes Stück. Die Skulptur, die er Patrick versprochen hatte, lungerte vergessen im Garten. Im Vergleich schien sie ihm nun grobschlächtig und schlecht. Aber da war er sich nicht sicher. Er konnte seinem eigenen Urteil nicht vertrauen. Möglicherweise wurde er gerade wahnsinnig.


  Sein letzter Blackout war fast zehn Jahre her, als er in dem besetzten Haus am Eastern Market zu viel getrunken hatte. Er hatte sich unter die Jugendlichen dort gemischt, weil die Atmosphäre so lebendig und pulsierend war: ein richtiger Künstlertreff, wie in den Zwanzigern in Paris oder den Siebzigern in New York, den Neunzigern in Berlin.


  Aber er passte da nicht rein. Er war zu alt, seine Sachen zu seltsam, er wusste nicht, wie er mit den ganzen Mädchen reden sollte, Mädchen mit Tattoos und neonfarbenem Haar, die da abhingen, für Porträts oder Fotos posierten, meist oben ohne, manchmal auch nackt.


  Er interessierte sich nicht für Acid oder andere Drogen, obwohl die unter den Kids da rumgingen. Koks, Speed, Mescalin. Die nächtlichen Partys, bei denen er immer der Außenseiter blieb, der allein auf der Couch saß. Sie kamen rüber und setzten sich daneben, redeten aber nicht mit ihm. Er trank dann, damit er es aushielt, konnte sich beim Aufwachen an nichts mehr erinnern, und wenn er in den gemeinschaftlichen Wohnraum stolperte, wehte ihm eine Eiseskälte entgegen. Den ganzen Tag über ging es ihm mies, während er darauf wartete, dass ihn endlich jemand zur Rede stellen würde für das, was er in der Nacht zuvor getan hatte. Eine peinliche Bemerkung, ein dummer Streich, den alle zu ernst genommen hatten.


  Aber in letzter Zeit hatte er nicht getrunken. Und auch nicht geschlafen, gegessen oder seine Schmerzmittel genommen. Er mied den Kühlschrank, die dünnen Plexiglasböden hatte er rausgenommen und danebengestellt. Und er strengte sich sehr an, die schwarzen Flecken an der Wand nicht anzuschauen, die zu wachsen schienen, wenn er an ihnen vorbeiging. Eine optische Täuschung, Schimmel von den Zeitungen, die in schiefen Haufen aufgetürmt im Flur lagen.


  Er riss eine Dose Baked Beans auf, schüttete den Inhalt in eine Schüssel und schob sie in die Mikrowelle. Das Gerät summte, die Glasplatte drehte und drehte und drehte sich, bis es PING machte. Die Normalität dieses Akts beruhigte ihn, obwohl Essen ihm widerlich vorkam.


  Er löffelte die Bohnen in sich rein, kaute den weichen Brei, seine Zunge drückte ihn Richtung Kehle, und er schluckte ihn runter– alles ganz automatisch, als würde das motorische Gedächtnis eines früheren Ichs ihn noch am Laufen halten. Auf der Suche nach Zigaretten schlug er leicht auf seine Brusttasche und stellte dabei fest, dass er eigentlich gar keine wollte, dieser chemische Geschmack auf der Zunge, die Atembeschwerden, die sie verursachten.


  


  Er fühlte sich, als wäre er nicht er selbst. «Selbst.» Er sprach es laut aus. Wörter klangen seltsam. Ihre Bedeutung löste sich auf. Es war, als bestünde Clayton nur aus der Haut, die er sich übergezogen hatte.


  Er musste raus aus dem Haus. Er musste mit jemandem reden. Jemandem zeigen, was er gemacht hatte.


  (Schau nicht in den Kühlschrank.)


  Er musste diese Tonfiguren brennen– er konnte sich nicht mehr daran erinnern, sie hergestellt zu haben, aber sie kamen ihm vage vertraut vor. Deshalb arbeitete er normalerweise nicht mit Ton– weil er keinen Ofen hatte, aber er war sich sicher, dass Miskwabic Pottery ihn den Ofen für Schüler benutzen lassen würde. Er hatte Betty Spinks früher oft geholfen, die Kacheln in Kartons zu verpacken und die großen Säcke mit feuchtem Ton zu schleppen. Dafür hatte er Töpferunterricht bekommen.


  Er packte die Figuren ein, brachte sie in die Garage, ignorierte die spinnennetzartigen Sprünge in der Windschutzscheibe– das musste er in Ordnung bringen lassen. Er holte die Plane von hinten und drehte sie um, damit man die rostfarbenen Flecken nicht mehr sah. Als er die Garagentür öffnete, erwartete er fast, dahinter nur dunkle Leere vorzufinden. Aber es war ein heller Tag im Spätherbst, die niedrig hängende Wolkendecke riss auf, brach das Sonnenlicht und verteilte es in alle Richtungen.


  Er fuhr vorbei an den Holzhäusern mit der abblätternden Farbe und den ungemähten Vorgärten, die Bäume reckten ihre kahlen Äste in den Himmel, als wollten sie ihn zerkratzen. Er nahm die Abkürzung durch Indian Village, wo die Häuser viel schöner und für Halloween geschmückt waren, mit Kürbissen in den Fenstern und unheimlichen Spinnweben in den alten Eichen und Ulmen, die die Auffahrten der historischen Gebäude säumten.


  Er bog auf den gekiesten Parkplatz, der zu einem anheimelnden Gebäude im Tudorstil gehörte, und parkte am Zaun unter einen Baum, ein gutes Stück von den anderen Autos entfernt, damit niemand seine kaputte Windschutzscheibe bemerkte.


  Der dicke Wachmann hielt ihm die Tür auf, als er seine Sachen hineintrug, und ihm schlug warme Luft entgegen.


  «Kann ich Ihnen dabei helfen, Sir?»


  «Ich komm schon klar», sagte Clayton. Und fast fühlte es sich auch so an, hier in diesem hell erleuchteten Laden, dessen Regale mit handgemachten Kacheln gefüllt waren, die im Schein der Lampen glänzten. In der ganzen Stadt waren historische Gebäude mit Miskwabic-Mosaiken verziert, die Korridore in ein Kaleidoskop spiegelnden Lichts verwandelten, Säulen und Vorsprünge mit bunten Mustern verschönten. Aber so was wurde hier nicht verkauft. Stattdessen gab es ‹Geschenkkacheln› mit Pflanzenmotiven, christlichen Sinnsprüchen, einfachen geometrischen Formen, der Skyline von Detroit, dem Emblem der Tigers, Hausnummern, einer kleinen Ballerina, einem Kürbis für Halloween.


  Man nehme die gesamte Schönheit der Welt und reduziere sie auf Kitsch, dachte er.


  Drinnen sah sich eine Familie um, während ein Hipster mit wilder Frisur ihnen Geschichtsvorträge hielt und sich dabei besonders auf die ungefähr zwanzigjährige Tochter konzentrierte. Betty stand hinterm Tresen, das ergrauende Haar hatte sie in einen lockeren Zopf geflochten, sie trug einen roten Pullover und eine Kette aus bunten Perlen. Als sie seine Stimme hörte, hob sie den Kopf und spähte über den Rand ihrer Brille.


  «Ich glaub es ja nicht, Clayton Brown! Wo hast du denn gesteckt?»


  «Ich hab was mitgebracht», antwortete er nur ziemlich lahm und schaute auf den Karton in seinen Armen.


  «Das seh ich, Honey», sagte sie. In seinen Augen war sie das Paradebeispiel einer amerikanischen Tante und immer geradeheraus. «Komm nach hinten damit, ja? Hey, Robert, wenn du fertig bist mit Flirten, wär’s nett, wenn du dich eben um die Kasse kümmerst.»


  «Klar, Betty.» Der Junge nickte ihm freundlich zu, war gedanklich aber schon wieder bei der Tochter, die sich gerade ganz dringend die Ohrringe in der Verkaufsvitrine ansehen musste.


  Betty durchquerte den Raum mit den beiden Brennöfen, die wie Zeugen der Geschichte nebeneinanderstanden– der alte Steinofen mit den Rußflecken hinter dem aggressiv glänzenden Stahlofen.


  In ihrem Büro räumte sie einen Teil ihres Schreibtischs frei, indem sie die Unterlagen auf den Stuhl schob, damit Clayton genug Platz hatte, um seine Kiste abzustellen. «Und was haben wir da? Darf ich mal einen Blick reinwerfen?» Ohne eine Antwort abzuwarten, klappte sie die Pappflügel auf und holte eine der Figuren heraus, eine Frau mit Vogelkopf und einem Körper wie eine dünne Degas-Ballerina, die Arme ausgebreitet, als würde sie gleich abheben. Ein ganzer Schwarm davon befand sich im Karton, alle mit verschiedenen Gesichtern. «Hmmf», machte sie, aber er sah, dass sie beeindruckt war. «Hast du geübt?»


  «Ich probiere neue Sachen aus», sagte er.


  «Das ist wichtig. Ich habe meiner kleinen Patentochter töpfern beigebracht, und jetzt beschweren sich ihre Eltern, dass sie keinen Platz mehr für all ihre Meisterwerke haben.»


  «Geht mir genauso. Ich hab keinen Platz. Ich … hatte eine Schaffensphase. Wie ein Zwang. Und sie hält immer noch an.»


  «Ist doch toll. Wenn du ein bisschen vom Feenstaub der Muse übrig hast, immer her damit! Ich habe in letzter Zeit auch rumexperimentiert. Was meinst du hierzu?» Sie deutete mit einem bescheidenen Nicken auf eine Arbeitsplatte, auf der eine kunstvolle Vase in zartgrüner, weißer und weiter oben ins Altrosa übergehender Glasur stand. «Ich lasse mich von der Natur inspirieren. Blumen, Insekten, Seeanemonen.»


  Clayton betrachtete die Vase, deren Ton geformt war wie überlappende, aufwärts strebende Blütenblätter. «Hübsch», erklärte er knapp. «Betty, ich glaube, ich habe einen Gehirntumor.»


  Ihr Blick wurde sanft. «Das ist ein ziemlich krasser Themenwechsel, Honey. Warst du deswegen schon beim Arzt?»


  Clayton schüttelte den Kopf. «Ich hab kein Vertrauen zu Ärzten. Die stecken doch alle unter einer Decke mit der Pharmaindustrie. Aber mein alter Herr ist an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben. Ich kenne die Symptome. Mir wird dauernd schwindelig, und ich hab Halluzinationen. Ich kann es in meinem Körper fühlen, Betty, es ist wie eine Krake und hat seine Tentakel überall.»


  «Setz dich, Clayton. Kaffee? Schmeckt wie Benzin, aber ich verfeiner ihn ein bisschen.»


  Er ließ sich auf den Stuhl neben der Tür sinken, der tiefer war als gedacht. Betty legte die Figur vorsichtig zurück in die Box, dann setzte sie sich Clayton gegenüber auf die Tischkante.


  «Kannst du nicht schlafen?»


  «Weiß nicht.» Er korrigierte sich. «Doch, ich muss geschlafen haben. Ich hab geträumt. Schlimme Träume. Menschen mit Pappmaché-Köpfen. Ungeheuer im Wald.»


  «Du kümmerst dich schlecht um dich, Honey. Geh nach Hause, ruh dich aus, iss was und mach einen Termin beim Arzt. Der soll dich durchchecken. Ich bin ganz sicher, dass du keinen Tumor hast.» Sie drückte seine Schulter. Er spürte, wie stark und knochig ihre Finger waren, wie Korallen. «Geh nach Hause und erhol dich. Hast du jemanden, der dir helfen kann?»


  Er nickte und kämpfte gegen die Tränen. Mitleid war das Schlimmste. Betty war klug genug, das zu merken. Sie klappte den Karton zu und wechselte abrupt das Thema. «Okay. Lass mir die Figuren hier, und ich brenn sie dir. Sobald sie fertig sind und glasiert werden können, meld ich mich, außer natürlich du möchtest sie dann so lassen, was durchaus wirken könnte. Willst du gleich zahlen oder wenn alles fertig ist?»


  «Ich zahl jetzt. Später hab ich sonst vielleicht das Geld nicht mehr.»


  Er stand auf und fischte ein paar zerknickte Scheine aus der Tasche.


  «Wie du möchtest, Honey. Zwanzig Dollar. Wenn du’s jetzt zahlen willst, ist das okay. Wenn du es später abarbeiten willst, ist das auch in Ordnung. Herrgott, wir müssen unbedingt mal das Lager aufräumen. Da stapeln sich die Kisten, und ich weiß nicht mal, was davon kaputt ist oder aus der letzten Saison.»


  «Ich zahl jetzt, ich bin grad flüssig.» Das war eine Lüge, aber er wollte ihr nichts schuldig bleiben. Er strich den Schein auf dem Schreibtisch glatt, fuhr mit den Fingern über die Knitterfalten. Das Gefühl ihrer an Mottenflügel erinnernden Struktur ging ihm durch Mark und Bein. «Denkst du manchmal darüber nach, wie rigide und erstarrt diese Welt ist?»


  «Ton ist formbar.»


  «Aber ich bin es nicht– wir sind doch alle festgefahren, gefangen in uns selbst. Nimm das hier.» Er hielt den Schein hoch.


  «Hab ich vor, Honey.»


  «Das ist ein Nichts. Aber die Leute glauben dran. Geld macht die Regeln. Es ist der Preis der Dinge. Das, was du hast, wo du bist, was du bist, was du sein kannst. Geld ist ein Traum, der sich selbst maßgeblich gemacht hat.» Er konnte nicht aufhören zu reden, seine Zunge überschlug sich förmlich. Passierte ihm manchmal, wenn er länger niemanden mehr gesehen hatte. «Kennst du die Geschichte mit Michelangelo?»


  «Dass er schwul war?»


  «Nein, nicht das. Über die Pietà, die Madonna mit Christus. Als er mit der Skulptur fertig war, schlug er auf sie ein und schrie: ‹Nun sprich!› Er verlangte von seiner Kunst, dass sie zum Leben erwache. Aber das tat sie nicht. Wie sollte sie auch?» Er war wieder kurz vorm Weinen.


  «Gott ist der Einzige, der Lehm seinen Atem einhauchen kann, Honey. Und du irrst dich, wenn du meinst, du bist festgefahren.» Sie klopfte auf den Karton mit den Vogelmädchen. «Schau mal her, du Schlaumeier. Ist dir klar, wie weit du gekommen bist? Was für eine Entwicklung als Künstler du hingelegt hast? Ein Spätzünder vielleicht, aber du bist über dich selbst hinausgewachsen, Clayton Broom. Erzähl mir also nichts über Erstarrung.»


  Er nickte, versuchte, sich daran zu erinnern, wie man ein glückliches Gesicht machte, die genaue Position der einzelnen Muskeln. «Danke», brachte er zustande, fragte sich aber, ob das alles wirklich das war, was er wollte.


  Linien


  Es gibt Linien, die mitten durch unser Leben verlaufen, hat Gabi festgestellt, Linien, die Dinge miteinander verbinden. Einige von ihnen sind tatsächliche, echte Linien. Wie die Narbe unter Bambis Arm.


  Vor ein paar Jahren gab es so viele nicht abgeholte Tote in der Wayne-County-Leichenhalle, dass man einen Truck mieten musste, um sie darin aufzubewahren, immer drei aufeinander wie ein Stapel Pfannkuchen. Nur dass Pfannkuchen keine Schildchen am Zeh haben. Das lag alles daran, dass die Familien der Toten erst sparen mussten, bevor sie sich eine Beerdigung leisten konnten.


  Jetzt gibt es in der Universität ein weiteres pathologisches Labor, und Bambis Leiche ist so spektakulär, dass sie eine bevorzugte Behandlung bekommt. Aber auch hier riecht es nach Tod und Chemikalien und Reinigungsmitteln und diesem seltsam metallischen Gestank, den man im Mund schmecken kann. Herzen landen auch hier mit einem feuchten Klatschen im Eimer, nachdem man sie entfernt hat. Die Leichen auf den Metalltischen sind immer noch leere Hüllen.


  «Zwangsgeräumte Körper», sagt sie zu Marcus. Der Neue nickt ernst, begreift nicht, dass das ein Scherz sein sollte. Er muss noch viel lernen.


  Boyd pult in seinem Ohr. «Irgendwie sind sie so menschlicher, finde ich. Wenn man ein Tier erschießt, weiß man erst richtig, was es überhaupt zu diesem Tier gemacht hat, weil das dann nicht mehr da ist.»


  «Wie poetisch, Bob, insbesondere, da du sie ja trotzdem weiter abknallst. Könntest du aufhören, an dir herumzufummeln?»


  «Es juckt.» Er wischt sich das Schmalz an der Hose ab. «Ich hab in einer Zeitschrift eine Anzeige für Ohrkerzen gesehen. Meinst du, das wirkt?»


  «Probier’s aus und erzähl mir, wie’s war.»


  Ein paar Leute in OP-Kleidung haben sich um ihre Leiche versammelt. Dass es Bambi ist, sieht Gabi daran, dass das Tuch über der Leiche in der Mitte eingefallen ist. Da, wo Junge und Hirsch zusammengeklebt waren.


  Dr.Mackay stochert unter dem Tuch herum und murmelt vor sich hin. Er sieht aus wie aus einem anderen Jahrhundert mit diesen tiefen Furchen in der Stirn– wie Rillen einer LP, die man abspielen könnte, wenn man noch einen Plattenspieler besitzen würde. Er versucht schon länger, in Rente zu gehen, und jedes Mal holt man ihn wieder zurück. Im Hintergrund stehen zwei Polizisten, die die Hälse recken, um besser sehen zu können.


  «Geht weiter, Jungs, das hier ist nicht euer Fall.»


  «Wir wollen nur zuschauen. Das ist eine echt abgefahrene Nummer, Detective.»


  «Jaja, die schießt den Vogel ab. Und jetzt husch.» Boyd tut so, als würde er gleich zu ihnen rüberkommen. Angesichts seiner Figur reicht das, um sie in die Flucht zu schlagen.


  «Lassen Sie hier jeden Schaulustigen rein, Dr.Mackay?», fragt Gabi. «Sollen wir vielleicht Eintritt nehmen?»


  «Die beiden haben hier auch eine Leiche, genau wie Sie, Detective. Allerdings keinen solchen Extremfall.» Das klingt, als würde er ihr das persönlich vorwerfen. «Und der Rest sind Studenten. Das Interesse ist groß, wie Sie sich ja sicher vorstellen können.» Er nickt den jungen Leuten in OP-Kleidung zu. «Sie dürfen gehen.»


  Boyd hält sich die Nase zu. «Haben Sie ihn nicht gewaschen?»


  «Wir haben die Leiche mehrmals mit dem Hochdruck-Schlauch abgespült. Was Sie gerade riechen, ist der Inhalt des Eimers. Magensäure, Galle und Exkremente. Die Füllung. Ihr Killer hat sich nicht viel Mühe gegeben.»


  «Brauchst du wieder Lipgloss, Sparkles?», macht Boyd sich über Marcus lustig, der angestrengt durch die Nase atmet.


  «Nein danke, Sir. Mich interessiert die Autopsie.»


  «Und uns erst», sagt Gabi.


  Mackay schlägt das Tuch zurück, darunter liegt die bereits geöffnete Leiche. Eine menschliche Ausgrabungsstätte– ein beiläufiger Übergriff auf die körperliche Unversehrtheit. Alle starren sie in die offene Bauchhöhle. «Sehr ineffizient. Sehen Sie hier? Wo er den Bauch aufgeschnitten hat? Das ist eine unheimliche Schweinerei.»


  «Das war kein Jäger», sagt Boyd. «Ein Jäger hätte den Körper ordentlich ausgeweidet.»


  «Außer er hatte es eilig. Außerdem wage ich zu behaupten, dass eine Menge Ahnungslose mit halbautomatischen Waffen durch den Wald rennen, die bei einem Hirsch den Kopf nicht vom Arsch unterscheiden können.» Gabi deutet mit dem Fuß auf den Eimer neben dem Tisch. Er ist voll mit zerknülltem Papier und einem stinkenden durchweichten Stoff. «Was meinten Sie eben mit der Füllung?»


  «Zeitungspapier, denk ich, allerdings müssen wir es erst einschicken, um sicher zu sein. Damit war die Bauchhöhle ausgestopft, wohl damit sie nicht einfällt und die Form hält, nachdem die Organe entnommen waren und bevor die beiden Teile zusammengefügt wurden.»


  «Sollte ja gut aussehen», vermutet Gabi.


  «Warum Zeitungspapier?», fragt Sparkles.


  «Was er eben gerade dahatte. Das dürfte kaum ein Material sein, das ein professioneller Präparator benutzt. Was nehmen die eigentlich? Sägespäne? Schaumstoff?»


  «Frag nicht mich.» Boyd zuckt mit den Schultern. «Das hast du Stricker aufgehalst.»


  «Ich glaube, die fertigen ein Modell an, auf das sie die Haut ziehen», sagt Dr.Mackay. «So, und hier haben wir die tödliche Wunde.» Er zeigt auf das blutverkrustete Loch im Nacken des Jungen. «Stumpfer Gegenstand, hat den Wirbel abgetrennt. Könnte ein Hammer oder ein Meißel gewesen sein, auf jeden Fall wurde das Instrument mit erheblicher Kraft appliziert. Die Wunde lässt vermuten, dass es sich um etwas Mechanisches gehandelt hat. Pneumatisch. Wahrscheinlich ein Druckluftnagler, aber das kommt nicht in meinen Bericht, weil es pure Spekulation ist. Wenn Sie den Nagel für mich auftreiben könnten, wäre das wundervoll. Aber wie Sie an dem zerstörten Gewebe hier sehen, hat er ihn rausgezogen, möglicherweise mit einer Zange.»


  «Ist es schwierig, sich so einen Druckluftnagler zu besorgen?»


  «Bekommt man in jedem Baumarkt», sagt Boyd. «Ich check das.»


  «Aber jetzt kommt der wirklich interessante Teil», sagt Mackay. «Sehen Sie den Saum, wo der Junge mit dem Hirsch verbunden war? Da musste ich durchschneiden, dennoch kann man sehen, wie sich die beiden Gewebe miteinander verbunden haben.»


  «Was soll das heißen?»


  «Das ist wie die Art Kleber, den man in der Plastischen Chirurgie benutzt. Aber nur fast. Wirklich ganz erstaunlich … Eine chemische Reaktion hat die Proteine aufgespalten und vermischt. Wie eine Schweißnaht, nur aus Fleisch. Ich habe ein paar Kollegen wegen der Sache angeschrieben.»


  «Schweißnähte, Druckluftnagler– Scheiße, das klingt ja, als ob wir hinter Meister Manny und seiner Werkzeugkiste her sind», sagt Boyd.


  «Ist aber nett, wie er den Saum verdeckt und das Fell drübergebürstet hat. Ach, ich hab da noch was für Sie. Wird Ihnen gefallen.»


  «Oh Gott», sagt Gabi.


  Mackay hebt den schlaffen Arm des Jungen an, sodass man die zarte Haut an dessen Innenseite und in der Achsel sieht, wo erster pubertärer Flaum sprießt. Gabi kommt das irgendwie voyeuristisch vor, fast schlimmer, als in seine Bauchhöhle zu sehen, und zuerst will sie wegschauen.


  «Sehen Sie», sagt Mackay, und ihr bleibt keine andere Wahl. Bambi hat auf dem Trizeps eine alte Narbe. Genau über der Achsel, geformt wie ein kleines Gänseblümchen. «Glatter Durchschuss. Da hat er Glück gehabt. Ein paar Zentimeter nach rechts, und die Kugel wäre in den Brustraum eingedrungen.»


  Diesmal hatte er nicht so viel Glück, denkt Gabi.


  Nieten und Löcher


  «Lass das mit dem, der ist scheiße.» Cas beugt sich vor, und ihre Brüste streifen Laylas Hinterkopf, als sie sich die Maus schnappt.


  Laylas beste Freundin trägt eine Katzenmaske aus Plastik, weil die im Spielzeugladen grad auf Lager war. Sie brauchen irgendeine Verkleidung, und die Katze war billiger als die Guy-Fawkes-Masken, außerdem werden die alle in China gefertigt. Mit der Maske verwandelt Cas sich in eine total scharfe Superheldin, Kitty Avenger oder so was. Layla dagegen sieht mal wieder aus wie eine Idiotin.


  «Ey, vielleicht wollte ich mit dem reden?», sagt Layla, als Cas den süßen Jungen mit dem Strubbelhaar und der Brille wegklickt. Vielleicht ein paar Pfund zu viel, aber hey, Layla ist auch nicht der größte Fang des Jahrhunderts. Muss man nur Dorian fragen. Allein, wenn sie an seinen Namen denkt, zieht sich ihr alles zusammen.


  «Deshalb sind wir nicht hier», sagt Cas. «Und bitte– die Brille war ja wohl dermaßen fake.» Sie klickt weiter, weiter, weiter, durch die Kanäle des Kamera-Chats. Ein Mädchen spielt Gitarre und singt dabei hinter dem Vorhang ihrer langen Haare leise und falsch vor sich hin. Ein kleiner Junge liegt auf seinem Bett mit Batman-Decke und spielt Videospiele. Der Kleine schaut nicht mal hoch. Wahrscheinlich hat er vergessen, dass der Chat überhaupt noch offen ist. Ein Typ mit Aknenarben, die aussehen wie Sternbilder, grinst in die Kamera und will winken, aber da hat Cas ihn schon weggeklickt.


  «Ist ja eklig, dass die nicht mal aufräumen», beschwert sich Layla. Auch wenn es irgendwie beruhigend ist, dass alle anderen ebenfalls schlampig sind. Das Kaleidoskop fremder Leben präsentiert sich ihnen wie ihre private Realityshow. Man kann einfach nicht wegsehen. Das Roulette menschlicher Kontaktaufnahme.


  «Hast du etwa erst aufgeräumt, Miss Neunmalklug?», fragt Cas schnippisch.


  «Bei mir ist Sauberkeit eine genetische Veranlagung. Und jetzt nimm bitte deine Brüste von meinem Kopf. Kannst du die Dinger nicht mal wegpacken?» Sie schiebt Cas ein Stück von sich.


  «Nicht meine Schuld. Die machen, was sie wollen.» Klick. Klick. Klick. Nächster, nächster, nächster.


  «Warum legen sie sich nicht gleich eine eigene Nationalflagge und Verfassung zu», brummelt Layla. «Ich muss jetzt echt Hausaufgaben machen.»


  «Was denn?»


  «Geschichte. Belgische Kolonialherrschaft im Kongo.»


  «Das hast du dir doch wieder selbst ausgesucht», erklärt Cas vorwurfsvoll. «Mr.Jeffries hat das bestimmt nicht aufgegeben.»


  «Ich will mehr über meine Geschichte wissen.»


  «Mir macht die Gegenwart viel mehr Sorgen. Außerdem bist du nur zur Hälfte schwarz. Kongo, dass ich nicht lache. Ach du Scheiße!» Cas unterbricht sich. Ein Mann mit Wangenknochen wie gemeißelt legt gerade Make-up auf, dicken glitzernden Lidschatten und falsche Wimpern, die fast bis hinauf zu seinen Augenbrauen reichen.


  «Hallo, ihr Süßen», sagt er versonnen. «Wollt ihr mir Gesellschaft leisten, während ich mich zurechtmache?»


  «Sorry, RuPaul. Wir sind auf der Jagd nach etwas anderem», sagt Cas. Nächster.


  «Die war doch cool.»


  «Ja, okay. Vielleicht können wir sie später nochmal anklicken. Schminktipps brauchst du tatsächlich dringend.»


  Und dann findet Cas endlich das, was sie gesucht hat. Ist auch eigentlich gar nicht schwer. Layla ist überrascht, dass es überhaupt so lange gedauert hat. Er hat sich auch durchgeklickt, liegt auf dem Bett, sein Oberkörper ist nackt. Genau wie das blasse Würstchen, das ihm aus der Jeans hängt, nur halb erigiert. Aber als er sie sieht, stellt es sich auf.


  «Hallo, Matrose», sagt Cas mit ihrem besten Lana-del-Rey-Schnurren.


  «Hi», bringt er mühsam raus. Sie haben schon einiges an Pornos geschaut. Layla hat eine Menge Penisse zu sehen bekommen. Trotzdem sind sie irgendwie immer noch faszinierend in all ihrer Vielfältigkeit. Ungefähr wie unaufgeräumte Zimmer.


  «Was soll das mit den Masken?», fragt er.


  «Damit wir dir besser unsere Titten zeigen können», sagt Cas mit rauchiger Stimme, und Layla muss sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. «Wie heißt du, Süßer?»


  «Wieso?» Seine Hand fährt auf und ab, und er bleckt die Zähne– halb Lächeln, halb verzerrtes Gesicht.


  «Damit ich ihn nachher laut rausschreien kann, wenn ich an dich denke.»


  «Garrett», sagt er. «Jetzt.»


  «Jetzt?» Cas dreht den Kopf zu Layla, eine übertriebene Geste, die andeuten soll, dass sie es einfach nicht fassen kann. «Du meinst wirklich jetzt?»


  «Eure Titten», keucht er, und seine Hand ist nur noch ein verschwommener Fleck. Seine billige Kamera kommt mit dem Tempo nicht mit. «Zeigt sie mir…»


  «Du zuerst.» Cas lehnt sich vor die Linse und zieht ihre Schultern zusammen, um ihren Ausschnitt zu vergrößern.


  «Was?»


  «Zeig mir deine Titten.»


  Verunsichert wird er langsamer. «Ich soll euch…»


  «Zeig mir deine Titten, Baby», schnurrt sie. «Zeig mir die kleinen Nippel. Das macht mich total an. Du hast doch bestimmt ganz feste kleine Nieten?»


  «Was?», wiederholt er. Seine Hand wird noch langsamer.


  «Nieten. Die kleinen glänzenden Metalldinger, die man auf Klamotten stanzt», erklärt Layla zuvorkommend.


  Cas stößt sie mit der Schulter an. Sie soll sich ans Drehbuch halten. Aber Layla hängt das Drehbuch zum Hals raus. Die kleinen Demütigungen, die Cas so wichtig sind.


  «Ähm, was?» Offenbar wird sein Gehirn nun auch wieder mit Blut versorgt, und er kapiert, dass hier nichts zu holen ist.


  «Das sagst du immer wieder», höhnt Cas. «Was? Was? Was? Ar-ti-ku-liere ich etwa zu undeutlich? Nun reiß dich mal zusammen, du bist doch ein großer Junge. Na ja, groß kann man eigentlich nicht sagen, oder? Kleiner als der Durchschnitt. Aber du kannst ja nichts dafür, dass dein Schwanz so behindert aussieht.»


  «Fickt euch doch selber, ihr dummen Huren!» Er stopft den Schwanz zurück in die Hose, mit der anderen Hand greift er nach der Maus, um sie wegzuklicken. Aber Cas feuert noch eine letzte Salve ab.


  «Immer noch besser als mit dem Teil da, schönen Dank auch. Aber keine Sorge, Garrett, wir haben alles gespeichert. Morgen laden wir das Video überall hoch.»


  Das ist eine glatte Lüge, aber das kann er ja nicht wissen. Er schnappt nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. «Nein, wartet–»


  Cas schließt das Fenster und lässt sich auf Laylas Bett fallen, nur knapp neben NyanCat, die müde ein Auge öffnet und sich den Schwanz um die Nase ringelt. «Oh mein Gott, das war ja ein richtiger Klassiker! Oder?»


  «Na ja.» Layla zuckt mit den Schultern. Dann hebt sie entrüstet den Kopf. «Und du hast ‹behindert› gesagt, Cas. Das ist diskriminierend.»


  «Komm schon, der hatte es verdient, und außerdem ist es nur ein Wort.» Sie streichelt der Katze mit dem Fingerknöchel über den Kopf. «Das findest du doch auch, oder, Nyan, du Süße?» Sie hebt die Katze hoch und reibt ihre Nase an deren Gesicht. NyanCat strampelt panisch in der Luft, dann gibt sie auf und lässt sich einfach hängen. Typisch! Nicht einmal Katzen sind immun gegen Cas, die Naturgewalt. «Ich weiß, was dich aufheitern wird», sagt sie.


  «Ein Film?»


  «Wir schnappen uns noch einen!»


  «Hallo, Hausaufgaben!»


  «Fällt das hier nicht unter Soziologie? Gender Studies oder so was?»


  «Ja klar, schreib ich dann in meine Bewerbung fürs College.»


  «Gar nicht so abwegig, du musst es nur richtig formulieren.»


  «Ich bin keiner von den Pennern aus dem SpinChat, Cas. Mich kannst du nicht manipulieren.»


  «Hallo, ihr zwei!» Laylas Mutter öffnet die Tür einen Spalt.


  «Mom!» Layla reißt die Maske herunter, obwohl sie weiß, dass das erst recht verdächtig wirkt. «Du sollst doch anklopfen!»


  «Damit ihr erst die Pornoseiten wegklicken könnt? LOL.»


  Layla zieht eine Grimasse. «Oh Mann, Mom! Kein Mensch sagt das in einer normalen Unterhaltung. Was willst du?»


  «Hey, Ms.Versado.» Cas winkt fröhlich hinter ihrer Maske. In Gegenwart von Laylas Mom läuft sie zu Hochform auf, so wie sonst die Jungs in Sichtweite von Cas’ Brüsten. «Wir proben grad unseren Text.»


  «Mit Masken?»


  «Hilft dabei, sich richtig in die Rolle einzufühlen», gibt Cas schlagfertig zurück.


  «Ich wollte euch eine Tasse Kakao anbieten.»


  «Alles klar, Mom. Und was wolltest du wirklich?»


  «Ich brauche Hilfe mit meinem Computer. Dafür mach ich euch dann auch einen Kakao. Jedenfalls wenn ihr wirklich lernt und nicht im Internet rumspielt.»


  «Was funktioniert denn diesmal nicht?»


  «Ich bekomme keine ordentlichen Ergebnisse. Und die Rechner bei der Arbeit tun es nicht.»


  «Tun was nicht? Geht es etwas genauer, Mom?»


  «Die funktionieren nicht. Hast du aber heute Abend eine Laune, Layla! Ärger mit Jungs? Du weißt doch, YOLO!»


  «Mom! Oh Mann. Okay, ich komm ja schon. Aber bitte sag ab jetzt kein Wort mehr.» Sie stößt sich vom Tisch ab. «Und keine Scherze mit meinen Accounts, klar?»


  «Als ob ich so was machen würde!» Cas klimpert mit den Wimpern. «Tschüs, Ms.Versado.»


  


  Im Wohnzimmer setzt Layla sich vor den Laptop ihrer Mutter. «Was stimmt denn nicht damit?»


  «Ich suche nach Bildern von Leichen und bekomme immer nur Cartoons.»


  «Okay, folgendes Problem. Du hast die Kindersicherung aktiviert. Tipp jetzt nochmal deinen Suchbegriff ein. Was war es denn?»


  «Leichen und Tiere.»


  «Das tipp ich jetzt bestimmt nicht ein. Wonach suchst du denn genau?»


  Ihre Mutter seufzt. «Ungewöhnliche Leichen, die in den letzten Jahren aufgetaucht sind. Tier-Mensch-Hybriden. Seltsame ausgestopfte Objekte von Präparatoren in Michigan und Umgebung.»


  «Geht es um den Jungen?» Layla wirft einen Blick auf die Nikon-Kamera, mit der ihre Mutter ihre eigenen Tatort-Fotos macht. Die Speicherkarte ist über USB an den Laptop angeschlossen.


  «Das ist ein Fall, Layla, stell keine Fragen.»


  «Habt ihr dafür keine Datenbank bei der Polizei?»


  «Klar», sagt Gabi sarkastisch. «Und die gibt so viel her wie immer. Ich habe eine Anfrage ans Michigan Intelligence Center geschickt.»


  «Und eure schicken neuen Rechner?» Das neue Public Safety Headquarter sieht mit seiner blaugrauen Glas- und Stahlfassade eher aus, als würde es zur TechTown gehören, dem neuen Industriezentrum von Detroit. Der Parkplatz vor dem Hauptquartier ist groß genug für mehrere Ü-Wagen. Drinnen gibt es eine richtige Empfangshalle mit bequemen Sofas und Glasvitrinen mit Trophäen und Memorabilien. Die Konferenzräume haben eine Klimaanlage, es gibt Fitnessräume mit Bildschirmen über dem Laufband, eine richtige Kaffeemaschine und Großraumbüros mit den Arbeitsplätzen der Detectives, die durch deprimierend graue Raumteiler voneinander abgetrennt sind.


  Layla vermisst das alte Revier an der Beaubien Street, wo sie oft war. Manchmal hat sie dort ihre Hausaufgaben im Büro ihrer Mutter erledigt, einem Raum mit Holztäfelung, Ornamentglas, großen schwarzen Aktenschränken und einem Computer, der höchstens dafür gut war, die täglichen Papierberge etwas zu reduzieren. Okay, der Fußboden war scheußlich und voller Flecken, und die Wände des winzigen Vernehmungszimmers waren voller Wandkritzeleien wie: «Emmie, es tut mir leid, ich wollte nie, dass es so weit kommt, Gott ist Liebe, bitte, Gott, hilf mir!»


  Layla weiß noch, wie geschockt sie mit dreizehn war, als sie das Foto einer weiblichen Leiche gesehen hat, die wie ein Seestern mit abgespreizten Gliedmaßen dalag, sodass man ihr zwischen die Beine sehen konnte. Oben an den Rand des Fotos hatte jemand mit Kugelschreiber geschrieben: ‹Täter: Spongebob Schwammkopf?› Ihre Mutter hat das Foto von der Pinnwand gerissen, die roten Reißnägel kullerten über den Boden. «Tut mir leid, Erbse. Vergiss das, dummer Cop-Humor.»


  Und den kennt Layla zur Genüge. Schon ihr Urgroßvater war Feuerwehrmann, sein Sohn Sergeant, nur ihr Vater hat sich irgendwann zum Verräter entwickelt und ist zu einer privaten Sicherheitsfirma gewechselt, wo Bezahlung und Sozialleistungen besser sind. Sie weiß, dass man von ihr erwartet, die Familientradition fortzuführen, weil sie es angeblich im Blut hat. Ihrer Meinung nach ist das allerdings nichts als Testosteron. Wie diese Parasiten, die man sich bei Katzen holt und die dann die Persönlichkeit verändern können. Toxoplasmose. Falls das ganze Leben von chemischen Botenstoffen bestimmt wird, signalisieren ihre laut und deutlich, dass sie hier dringend abhauen sollte. Raus aus Motor City, Kleine! Was Besseres findest du überall. Und erst recht was Besseres als den Polizeidienst.


  «Unser schickes Netzwerk hat sich einen schicken Virus eingefangen», sagt Gabi. «Irgendjemand hat Pornos runtergeladen, und das Zeug war mit einem Spartaner verseucht oder so was.»


  «Trojaner», korrigiert Layla automatisch.


  «Auch nur Griechen.»


  «Mom!» Layla verdreht die Augen.


  «Unser IT-Mensch schwört, dass morgen wieder alles läuft, aber bis dahin…»


  «Könnt ihr nicht einfach alle Idioten bei der Polizei feuern?»


  «Dann wäre niemand mehr übrig. Komm schon, Erbse, du erzählst doch immer, was man im Internet alles finden kann.»


  «Das Netz ist wie das Universum, es dehnt sich ständig weiter aus», sagt Layla. «Allerdings ist es auch voller Ekeltypen und Freaks, betrachte dich als gewarnt.»


  «Auf meinen Killer dürfte die Beschreibung genau zutreffen.»


  Layla startet die Suche. «Okay, Leichen halb Tier, halb Mensch. Bitte schön und viel Spaß!»


  «Toll!» Ihre Mutter setzt die Brille auf und starrt mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. Die Insel des Dr.Moreau, die mysteriöse Tierleiche vom East River, die 25 unheimlichsten wissenschaftlichen Experimente, diese schreckliche Maus mit dem Menschenohr, ein zweiköpfiges Eichhörnchen mit Kleid und Sonnenschirm, und ab da werden die nächsten dreihunderttausend Treffer nur noch bizarrer.


  «Was zum…?» Gabi hält den Kopf schräg. «Oh. Okay. Soll das sein Schwanz sein oder ein Tentakel?»


  «Ich schließ mal Furries und Hentais aus. Oder meinst du, dass du die brauchst?»


  «Nein, eher nicht.»


  «Du begibst dich da auf ziemlich übles Terrain, Mom. Viel Glück.»


  


  Layla drückt mit der Hüfte ihre Schlafzimmertür auf. Sie hat schwarzen Kaffee geholt, weil Kakao was für kleine Kinder ist. Ihre Freundin macht ein verdächtig nachdenkliches Gesicht, während sie sich gerade durch ein Forum mit sehr gewöhnungsbedürftigen Gifs scrollt.


  «Mann, du glaubst ja nicht, was meine Mom eben gesagt hat– ey! Du postest ja wohl nicht gerade Fotos von mir auf so einer kranken Pornoseite, oder?»


  «Kommt drauf an.» Cas grinst. «Hast du vielleicht noch Bilder, auf denen du erst zehn bist?»


  «Was zum Teufel machst du da?»


  «Ich spiel Lockvogel für alte Säcke.»


  «Kommt nicht in Frage.»


  «Aber die kleine SusieLee hat schon zwei Nachrichten.»


  «Du brauchst dringend ein neues Hobby. Am besten hochkomplizierte und zeitraubende Handarbeiten, die du dann bei Etsy vertickst.»


  «Handgemachte Tampons mit feministischen Slogans?»


  «Du bist echt krank.»


  «Und du stehst drauf.»


  «Schon», gibt Layla zu. «Bitch.»


  «Schlampe.»


  «Hab dich lieb.»


  «Ich weiß.»


  
    Ich hab geträumt, ich wäre ein Mann.

  


  Dienstag, 11.November


  
    Narbengewebe


    Die alte Schusswunde an der Achsel des Jungen ist ein Anhaltspunkt. Da kann Gabi ansetzen. Sechshundertsiebenundvierzig Schießereien ohne Todesfolge in Detroit allein im letzten Jahr. Trotzdem ist die Stadt nicht so abgestumpft, dass ein Sechsjähriger, der zufällig in eine Schießerei zwischen Gangs geraten ist, es nicht mehr in die Nachrichten schafft. Noch nicht zumindest. Dass der Krankenwagen liegen geblieben ist und die Polizei den Kleinen in ihrem Wagen ins Krankenhaus bringen musste, hat den Fall damals noch bekannter gemacht. Das ist fünf Jahre her, deshalb musste Gabi etwas suchen, aber dann hat sie die Akte gefunden, und nun kennt sie seinen Namen.


    Er heißt Daveyton Lafonte. Elf Jahre alt. Wird seit Freitagnachmittag vermisst. Die Eltern haben es im 10.Revier gemeldet. Bei denen hat gestern niemand abgenommen, als Sparkles alle Kollegen abtelefoniert hat. Schuld ist das Versagen der Verwaltung, die Unterfinanzierung, völlige Gleichgültigkeit– kann man sich aussuchen.


    Sie fahren los zum Ewald Circle, um den Eltern die Nachricht zu überbringen. Gabi und Boyd, der erstaunlich gut mit Trauer umgehen kann (er schiebt das auf den Anzug), und Sparkles kommt auch mit. Für ihn wird das ein Crashkurs in Unterhaltungen, die man eigentlich niemals führen wollte, aber die in seinem Job immer wieder auf der Tagesordnung stehen werden.


    Mit Smalltalk, hat Gaby festgestellt, lässt sich einigermaßen die schockierende Kluft überbrücken zwischen ‹Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Sohn getötet wurde. Dürfen wir reinkommen?› und dem brutalen ‹Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen›.


    Vorsichtiges Schleichen um den heißen Brei, wenn es um den Tathergang geht. Möglichst technische Aussagen. ‹Halbseitige Schädigung des Rückenmarks.› ‹Möglicherweise ein Jagdunfall.› ‹Wir haben auch ein totes Tier am Tatort gefunden.› Testfragen, um herauszufinden, was die Eltern wissen, wie sie reagieren, weil sie zum Kreis der Verdächtigen zählen. Die Schockstarre der Fassungslosigkeit, Gabi muss sie durchbrechen. Mit dem, was man darüber in der Polizeischule lernt, kommt man da meist nicht weit.


    «Haben Sie ein aktuelles Foto von ihm?», fragt Gabi die Eltern so sanft wie möglich. Auf dem Klavier ein Schnappschuss des Jungen, auf dem er durch das Schutzgitter eines überdimensionierten Eishockey-Helms späht, daneben ein Schulfoto, ein hoffnungsvoller Blick in eine Zukunft, die er nicht mehr erleben wird, dann ein Bild von Daveyton mit dem in Ungnade gefallenen ehemaligen Bürgermeister, der jetzt im Knast sitzt.


    Gabi nimmt es in die Hand. Der Junge auf dem Foto fühlt sich als Mittelpunkt der Aufmerksamkeit sichtlich unwohl, oder vielleicht auch wegen Kwame Kilpatricks Gesichtsausdruck: die Augenbrauen zusammengezogen, der Mund geöffnet, er hält gerade eine Rede. Kann sein, dass der Junge den Bürgermeister instinktiv als miesen, korrupten Verbrecher erkannt hat.


    «Wir waren alle so stolz in dem Moment», sagt Mrs.Lafonte, nimmt Gabi das gerahmte Bild weg und stellt es zurück aufs Klavier. Sie rückt es zurecht, damit es genau richtig steht. «Er hat uns allen die Hand geschüttelt. Für Davey war Kwame aber nicht so wichtig. Er wollte Steve Yzerman treffen. Red-Wings-Fan. Schon immer. Kwame hat versprochen, das zu arrangieren. Davey hätte gern Eishockey gespielt, aber die ganze Ausrüstung ist teuer.»


    «Der Bürgermeister hat versprochen, dass unserem Jungen nie wieder was passiert», sagt Mr.Lafonte. Er sitzt kerzengerade auf einem schwarzen Ledersessel. Mrs.Lafonte macht ein Geräusch wie ein gequälter Vogel. Sie tut, als hätte sie das gar nicht bemerkt, als würde ihr Körper nicht zu ihr gehören. Marcus mustert betreten seine Schuhspitzen. Es folgt ein bedrückendes Schweigen.


    «Möchten Sie einen Kaffee?», fragt Daveytons Mutter, klammert sich an dieses Ritual der Gastfreundschaft.


    «Nein danke.» Gott, wie sie diesen Teil ihres Jobs hasst. «Spielen Sie darauf?» Gabi zeigt auf das Klavier.


    «Früher», sagt Mrs.Lafonte, dankbar für die Frage. «Ich bin einmal sogar mit dem Detroit Symphony Orchestra aufgetreten. Das war vor meiner Arthritis. Ich habe immer gehofft, Davey würde nach mir schlagen. Aber er hat sich mehr für diese Kampftierchen interessiert. Wie heißen die doch gleich?»


    «Pokémon?», rät Gabi. «Die mochte meine Tochter.» Layla ist damals drei oder vier gewesen, zu jung, und dann ebbte die Welle schon wieder ab, aber Gabi erinnert sich, wie sie sie durch den Gang mit den Spielsachen geschoben hat. Sie haben versucht, viele Sachen von ihrem Kind fernzuhalten, sie und William. Als Layla noch kleiner war, ist das leicht gewesen. Da konnte sie einfach umschalten auf Barney den Dinosaurier. Sie haben lange Diskussionen darüber geführt, ob Layla mit Barbiepuppen oder Plastikwaffen spielen darf und wieso es eigentlich keine Polizei-Barbie mit Plastikwaffe gibt. Aber dann entwickelte Layla einen eigenen Geschmack, hatte eine eigene Meinung, und sie konnten nichts mehr tun, um sie von der Welt da draußen abzuschirmen.


    «Battle Beasts», sagt Mr.Lafonte tonlos.


    «Battle Beasts! Das war’s. Die Figuren allein reichen aber nicht, man braucht auch noch so ein modernes Telefon, damit sie gegen andere Kinder kämpfen können. Wollen Sie wirklich nichts zu trinken?»


    «Das ist zu viel für mich», sagt Mr.Lafonte. «Ich kann nicht–»


    «Die ersten Tage sind sehr schwer. Zeigen Sie Officer Jones doch, wo die Küche ist, dann kann er uns allen einen Kaffee machen. Und in der Zwischenzeit schaue ich mir Daveytons Zimmer an, ja?» Sie suchen nach Anzeichen für Probleme in der Familie, versteckte Türen, Geheimzimmer, abgeschlossene Keller, den Geruch nach Blut oder Bleiche.


    «Nein, nein. Ich mache den Kaffee. Ich muss mich beschäftigen, ist besser, oder?» Mrs.Lafonte lächelt Gabi krampfhaft an. «Sie kommen ja kurz ohne mich zurecht. Ich bin gleich wieder da.» Aber sie geht die Treppe hinauf in den ersten Stock. Es sieht aus, als wollte Marcus ihr folgen, sie ins Sonnenlicht dirigieren, das aus den Küchenfenstern in den Flur dringt, aber Gabi schüttelt den Kopf. Lass sie.


    «Dürften wir dann sein Zimmer sehen?», versucht sie es erneut.


    «Sind Sie sicher, dass es unser Sohn ist?», fragt Mr.Lafonte. Er würde nur zu gern hören, dass das alles ein großes Missverständnis ist.


    «Einer von Ihnen muss ihn noch identifizieren. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie das machen, Mr.Lafonte. Dann würde es Ihrer Frau erspart bleiben.» Sie sieht ihm in die Augen. «Aber wir sind sicher, dass er es ist.»


    Er lässt seine Hoffnung fahren wie einen Heliumballon. Sie scheint das Einzige gewesen zu sein, was ihn aufrecht gehalten hat. Seine Schultern sacken nach vorn, sein Rücken krümmt sich, der ganze Körper erschlafft.


    «Wir sind hierhergezogen, um all das hinter uns zu lassen», sagt er. «Nach der Schießerei. Das hier ist eine gute Gegend. So etwas darf doch in einer guten Gegend nicht passieren.»


    «Schlimme Dinge geschehen überall, Mr.Lafonte. Verzeihen Sie bitte, aber es gibt ein paar Routinefragen, die ich Ihnen stellen muss und die Ihnen nicht gefallen werden.»


    «Mein Sohn ist tot, Detective…»


    «Versado», stellt sie sich vor.


    Er macht eine wegwerfende Handbewegung. «Glauben Sie, dass Ihre Fragen es da noch schlimmer machen können?»


    Also stellt sie eine nach der anderen, streng systematisch. Wo wurde Daveyton zum letzten Mal gesehen? Und mit wem? Hatte er vielleicht Freunde, die einen schlechten Einfluss auf ihn hatten? Verbindungen mit Gangs? Hatte er irgendwelche Begegnungen mit Fremden? Hobbys? Gesundheitliche Probleme? Hat er Medikamente genommen? Drogen? Gab es Ärger in der Schule oder mit den Nachbarn?


    «In dieser Gegend?»


    Hinter ihm kommt Mrs.Lafonte die Treppe herunter, sie trägt einen Wäschekorb, mit dem sie in der Küche verschwindet. Routine hilft genau wie Smalltalk dabei, sich wieder zurechtzufinden, denn dass das Leben danach weitergeht, ist das Lächerlichste am Tod.


    «Haben Sie Freunde, mit denen Sie auf die Jagd gehen?», fragt Boyd.


    «Nein. Wie kommen Sie da überhaupt drauf?» Mr.Lafonte klingt verwirrt.


    «Haben Sie Ihren Sohn mal mit in den Wald genommen?»


    «Was wird das hier?» Wütend richtet sich Mr.Lafonte auf.


    «Wir müssen alles abklopfen, Sir, und jeder Möglichkeit nachgehen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass Ihr Sohn bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen ist.»


    «Was ist mit ihm passiert?» Mr.Lafonte steht auf. «Ich will ihn sehen.»


    «Das werden Sie, Mr.Lafonte.» Natürlich nicht in dem Zustand wie beim Gerichtsmediziner. Die Lafontes werden ihren Sohn gewaschen sehen, mit einem Plastiktuch über dem Körper, wo die Beine sein sollten. Trotzdem werden sie es sofort wissen. Dass etwas fehlt.


    «Ich will ihn jetzt sehen.»


    Aus der Küche dringt ein quietschendes, malmendes Geräusch. Marcus reagiert am schnellsten und rennt los. Echter Polizeiinstinkt. Gabi und Boyd sind aus der Übung, zu viel Schreibtischarbeit. In der Küchentür erstarrt Marcus. Mit verkrampftem Gesichtsausdruck steht Mrs.Lafonte am protestierenden Abfallzerkleinerer und drückt einen Plastikdinosaurier in seinen Schlund. Um die Spüle herum liegen blaue Plastikstücke. Sie presst das Ding mit aller Kraft tiefer, ihre Finger kommen dem Schneidwerk immer näher. Der Dinosaurier grinst idiotisch, während sein Körper zermahlen wird. Der Wäschekorb ist voller Spielzeug.


    «Hören Sie auf, Mrs.Lafonte.» Gabi zieht ihre Hand weg. «Bitte.»


    «Oh, tut mir leid, Liebes.» Daveytons Mutter dreht sich um und lächelt schwach. Nach so einem Schock machen Menschen die verrücktesten Sachen. Gabi erinnert sich an eine Frau, die von ihrer Veranda gesprungen und drei Mal ums Haus gerannt ist, als könnte sie vor der Wahrheit davonlaufen. Mrs.Lafonte hält ihr das halb geschredderte Plastik entgegen. «Wollten Sie die Sachen noch für Ihr kleines Mädchen?»

  


  Die Haut, in der man steckt


  Klopf, klopf. Wer da? Clayton. Clayton wer? Clayton weit weg und kommt nicht wieder, zerfressen von dem Traum, den er in seinen Kopf gelassen hat, der sich dort gar nicht festsetzen wollte, aber von der offenen Wunde im Geist des Mannes angezogen wurde, weil sie leuchtete wie eine Laterne, dort wo die Grenze zwischen den Welten durchlässiger wird, genau wie die Wände eines billigen Motels, wenn die Wände eines billigen Motels sich manchmal in eine Membran verwandeln könnten, durch die man versehentlich durchstolpert. Er will nur nach Hause und weiß nicht, wie.


  Der Traum navigiert Claytons Körper durch die Stadt, zieht an seinen Gedanken wie an Fäden, die in einem Labyrinth gespannt sind, um ihm den Weg durch die Straßen zu weisen. Claytons Muskeln erinnern sich, führen rein mechanische Handlungen aus, bewegen den Schaltknüppel, treten auf die Bremse, beachten die Gesetze der Straße.


  All diese Gesetze. Überall Definitives. Auto! Baum! Ampel! Bushaltestelle! Die Dinge können immer nur eines sein, selbst wenn sie eigentlich Kategorien sind, Gattungen ihrer selbst, denn die Namen zwingen sie ins noch Spezifischere. Holunder! Pappel! Eiche! Ulme! Zypresse! Linde! Der Traum fühlt sich von der Rigidität der Welt erstickt. Und trotzdem … es gibt überall Anzeichen fürs Träumen. Unter der Welt gibt es noch eine Welt, eine reiche Welt vielschichtiger Bedeutungen. Clayton wusste das.


  Claytons Gedanken sind unscharf umrissene kleine Gestalten, die im Dunkeln umherhuschen, sie alle beide am Leben halten. Der Traum muss an ihnen dranbleiben, um Clayton durch diese Welt zu bringen, damit die Wörter in seinem Mund in der richtigen Reihenfolge herauskommen.


  Die Phantomnerven zucken manchmal im neugeformten Fleisch, auch als er am Café an der Ecke vorbeikommt und seine Hand sich automatisch zum Mund hebt, als ob er einen Zigarette darin hätte. Oder wenn sein Kopf sich nach einer Frau dreht, die mit schwingenden Hüften vor ihm die Straße entlanggeht.


  Es gibt andere Orte, mit starken persönlichen Assoziationen, Bedeutungsschichten, die es erleichtern, sich in der Stadt zurechtzufinden. Sie fahren an einem Krankenhaus vorbei und der Traum nimmt überrascht Clays Erinnerung an den Geruch des Waschmittels wahr. Bettlaken in wilden Haufen, voller Blut und Urin. Die Bruthitze in der Wäscherei, der Dampf, der aus den Trocknern dringt. Das Krankenhaus hat ihn gefeuert, weil er ein schmutziges Laken geklaut und ausgestellt hat. ‹Krank› hat er es genannt.


  Der Traum tröstet sich mit Claytons Erinnerungen. Er sucht nach ihnen, und dass sie nicht genau so sind, wie der Mann dachte, gibt ihm Hoffnung, dass die Welt vielleicht doch gedreht und gewendet werden kann. Er spürt die Ströme des Unbewussten unter der Stadt, wie Gasrohre, die dicke Dampfwolken auf die Straßen spucken.


  Es gibt ganze Assoziationsketten. Und es gibt tiefverwurzelte Ängste. Die riesige schwarze Faust, die an Stahlseilen auf einem von Hochhäusern umgebenen Platz hängt, ein Denkmal für den Boxer Joe Louis, aber auch ein Denkmal der Macht und der Angst. Die Türme des Hauptsitzes von General Motors ganz in der Nähe, ein Haufen Glasschwänze, die sich ängstlich aneinanderdrängen, jedes Fenster erleuchtet, und die trotzig in die Dunkelheit stoßen.


  Die Ströme fließen subtil in den Werbeplakaten, die ihre Slogans herausschreien und dabei das eine sagen, das andere meinen, Angst und Begehren schüren, aber sie durchziehen auch die Graffiti, die geschwungenen Zeichen, die sich ins Bewusstsein winden, schau her, nimm mich wahr, ich bin hier!


  Aber vor allem die Kunst.


  Der Traum und Clayton sitzen auf einer kalten Marmorbank im Innenhof des Detroit Institute of Art, in dem Clayton noch nie war, wegen der formellen Atmosphäre, wo er doch findet, Kunst soll ungeschliffen und rau sein, und sie starren auf ein riesiges Fresko von Diego Riviera, Männer und Maschinen, und sie spüren die Strömungen unter sich brodeln. In allen Galerien dasselbe, Träume brüten unter der Farbe, unter der Haut der Bronzestatuen. Clayton war so dicht dran, aber er wusste nicht, wie er es machen sollte.


  Der Traum glaubt es zu wissen. Man braucht Leben, um Leben zu erschaffen. ‹Blumen und Bienen›, um einen Gedanken des Manns zu zitieren, den er in Besitz genommen hat.


  Schließlich muss er das Museum verlassen. Die körperlichen Bedürfnisse geben keine Ruhe. Also sitzen sie wieder im Truck, als er den Jungen sieht, der halb zusammengesunken im Wartehäuschen der Bushaltestelle hängt, den Kopf gegen die dreckige Plexiglaswand gelehnt. Er hält den Wagen an und mustert den schlafenden Jungen. In der Nähe ist kein Mensch zu sehen. Der Junge bewegt sich, seine Beine zucken, nur einmal kurz, ein Reflex wie bei einem Kaninchen oder Hund. Oder einem anderen Tier.


  Der Traum steigt aus und holt etwas aus der Werkzeugkiste des Mannes, die er hinten aufbewahrt. Das weiß er aus einem von Claytons Träumen.


  


  «Steh auf!» Er packt den Jungen bei den nackten Schultern und schüttelt ihn, fühlt, wie kalt die Haut nach der Nacht in der Tiefkühltruhe im Keller ist. Der Kopf des Jungen kippt schlaff zurück, und der Traum weint vor Enttäuschung, seine Tränen zerbersten wie Glas auf dem Beton, zwischen all dem Müll im Tunnel, Dreck und Kondome, alte Autoreifen, Kreidereste von dem Porträt eines Mädchens an der Wand, das sie in der Stille und Dunkelheit aufmunternd anlächelt.


  Er hat ihn hierhergebracht, um ihn zu enthüllen, ganz in die Nähe der Grenze zwischen Kanada und den USA, in der Hoffnung, dass Grenzen sich überlappen.


  Er kann nicht begreifen, was nicht stimmt, warum er nicht aufsteht, vielleicht anfänglich noch etwas wacklig auf den neuen Beinen, wie ein Faun, bis er dann aufspringt und fliegt, bis seine bloße Existenz, die Tatsache, dass es ihn gibt, die Grenze zwischen den Welten zerreißt, sodass sie flüchten können, zurück nach Hause. Oder aber den ganzen Traum über ihnen zum Einsturz bringt.


  Er war so vorsichtig, so geduldig. Fleisch ist ein schwieriges, herausforderndes Material und doch nicht völlig anders, als Metall, Ton oder Holz zu bearbeiten. Er ist der Gebrauchsanweisung auf der Packung der Chemikalien haargenau gefolgt. Ein Tag zum Vorbereiten, ein Tag zum Binden. Vielleicht lag der Fehler ja da. Bei der Wahl der Materialien, der Tiefkühltruhe, darin, den Hirsch im Kühlschrank aufzubewahren, bei der Plastikfolie, die den Jungen ersticken, ihn mumifizieren sollte. Vielleicht hat der Junge in der eisigen Truhe die Augen geöffnet, mit den Händen gegen den Deckel gehämmert, vielleicht war er schon da und ist wieder gegangen, und der Traum hat den Moment verpasst.


  Er streicht über das struppige Fell an den Beinen, das weiter oben in zarte Haut übergeht, der Bauch des Jungen, der runde Nabel. Er umfasst einen der kleinen scharfen Hufe, nimmt eine Hand des Kindes und verwebt seine schmalen Finger mit den ungeschickten Fingern von Clayton. Er drückt, sanft. Eine Ermahnung. Steh jetzt auf. Hör auf zu spielen. Das ist nicht komisch. Wörter, die er aus Claytons Kopf kennt.


  Aber der Junge ist eine tote, leere Hülle. Er hat alles falsch gemacht. Dieser dumme Kopf, diese dummen Hände. Er versucht sich zu erinnern, wie es passiert ist, der Mann im einsamen Wald– die Verlassenheit und Leere, eine Lücke, die ein Traum schnell ausfüllen kann, eine Einfalltür.


  «Es tut mir leid», sagt der Traum mit Claytons Mund. Und es tut ihm auch leid, für sie beide.


  Als er wieder einsteigen will, hält er noch kurz inne und hebt ein Stück pinkfarbene Kreide auf. Er malt die Umrisse einer Tür, das Kreidestück bricht zwischen Claytons dicken Fingern. Aber er gibt nicht auf. Schon beim nächsten Mal wird sich die Tür vielleicht öffnen, und dann wird sich der Junge unsicher auf seine Hufe stellen, auch wenn er nur vorsichtige kleine Schritte macht.


  Der Traum wird es wieder versuchen.


  Irgendwoland


  Schema F gibt es nicht, das weiß Gabi. Jeder Fall definiert sich selbst. Aber man beginnt mit dem, was man weiß. Rollt die Sache von hinten auf. Schließt nach und nach die Lücken. Daveyton ist am Freitag nicht wie sonst zwischen vier und fünf Uhr nachmittags nach Hause gekommen. Die Schule hat er gegen drei Uhr verlassen, sagt der Biologielehrer der Humboldt Middle School, der während der Nachmittagsbetreuung Aufsicht hatte. Bestätigt wird seine Aussage durch die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras, das haben sie überprüft. Die Schule kann sich ihre Bibliothek nicht mehr leisten, aber es gibt Sicherheitskameras und Metalldetektoren. Prioritäten.


  Nach der Schule muss Daveyton von dort zur öffentlichen Bushaltestelle losgegangen sein (die Humboldt unterhält keinen Schulbus). Begleitet hätte ihn normalerweise eine Freundin aus seiner Klasse, Carla Fuentes, die aber an diesem Tag einen Termin beim Hautarzt hatte, weswegen ihr Dad sie früher abgeholt hat. Das heißt, Davey ist irgendwo auf dem Weg zwischen Schule und Elternhaus verschwunden. Das ist der schlimmste Ort überhaupt, dieses Irgendwoland.


  Die Eltern sind getrennt voneinander verhört worden und dann noch einmal gemeinsam, mit Anwalt und ohne, jetzt bekommen sie professionelle Hilfe. Zum Zeitpunkt des Verschwindens ihres Sohnes waren sie beide auf der Arbeit. Sie haben Glück mit dem doppelten Einkommen. Juliet Lafonte ist Bürokraft in einer Arztpraxis, obwohl ihre Arthritis sie beim Tippen behindert. Es gibt Zeugen, die ihre Anwesenheit bestätigen können. Paul Lafonte arbeitet im Versandlager einer Druckerei. Sein Alibi ist wasserdicht, komplett mit einer vom ihm eigenhändig unterschriebenen Anwesenheitsliste. Seine Firma hatte schon Suchzettel wegen Daveyton gedruckt, die seine Eltern in der ganzen Nachbarschaft auf die Briefkästen verteilt haben. Jetzt müssen sie neue Zettel drucken. Nicht mehr ‹Haben Sie diesen Jungen gesehen?›, sondern ‹Haben Sie etwas Verdächtiges beobachtet?›.


  Sie klappern das Umfeld der Lafontes ab: Nachbarn, Lehrer, die Direktorin der Schule, und versuchen, den Freitag zu rekonstruieren, an dem Daveyton verschwunden ist. Mit wem hat er geredet? Gab es irgendwelche Erwachsenen, die auffälliges Interesse an ihm gezeigt haben?


  Sie kriegt die übliche Plattitüden zu hören, die rein gar nichts über ein Leben aussagen. Er war ‹so ein netter Junge›, ‹beliebt›, ‹fleißig in der Schule, aber manchmal unaufmerksam›. Seine Lieblingsfächer waren Mathe und Sozialkunde.


  «Gab es irgendetwas Ungewöhnliches an ihm, das ich vielleicht wissen sollte?», fragt Gabi die Direktorin.


  Die Frau runzelt die Stirn. «Diese Schießerei hat er ausgenutzt. Er ist dadurch zu einer Berühmtheit geworden. Das hat mir überhaupt nicht gefallen. Bei jeder Gelegenheit hat er seine Narbe herumgezeigt oder sich diese Geschichten ausgedacht und verbreitet. Dass er ein Superheld ist, der jetzt übermenschliche Kräfte besitzt, weil die Kugel radioaktiv verseucht war. Als Beweis ist er von der Tribüne gesprungen und hat sich dabei den Arm gebrochen. Dann hat er einen Aufsatz darüber geschrieben, dass auf ihn geschossen wurde, weil er zu viel wusste. Angeblich hat er einen Gangsterboss belauscht, der seine Mom umbringen wollte, weil sie in ihrem Klavier Drogen geschmuggelt hatten. Selbstverständlich hat Davey ihr dann das Leben gerettet, aber vorher haben sie ihr die Finger gebrochen– und deswegen tritt sie jetzt nicht mehr auf.»


  Danach verhören sie noch seine Schulfreunde, natürlich mit Erlaubnis der Eltern und in Anwesenheit eines Psychologen. Gabi fragt Carla Fuentes nach dem genauen Weg, den sie immer zum Bus genommen haben. Haben sie irgendwo öfter mal einen kleinen Zwischenstopp eingelegt? Umwege gemacht oder Abkürzungen genommen? Die Kleine blinzelt ständig. «Ist er wirklich tot? In echt?»


  Die Kinder wissen kaum etwas, haben aber viele Fragen. Genau wie die Eltern. Die Gerüchteküche brodelt.


  Es war die Gang, die ihn damals angeschossen hat, sie war immer noch hinter ihm her und hat ihn jetzt endgültig erledigt. Es war der Hausmeister, der hat vor zehn Jahren wegen bewaffneten Raubüberfalls gesessen, und genau deshalb darf eine Schule auf keinen Fall ehemalige Sträflinge einstellen. Und dann etwas, das möglicherweise eine Spur sein könnte: Der Vater wollte seine Spielschulden mit der Lebensversicherung für seinen Sohn bezahlen.


  Gabi und Boyd überlassen Sparkles die Schreibarbeiten und stellen eine Liste mit Namen der Leute zusammen, die sie noch einmal genauer befragen wollen, dann schreiten sie die Strecke ab, die Daveyton immer zum Bus genommen hat.


  Die Sonne hat keine Kraft, der Himmel ist verwaschen blau. Sie kommen an einem Gebrauchtwagenhändler vorbei, an einer Tankstelle, einem leeren Grundstück, der ausgebrannten Ruine eines ehemaligen Universitätsgebäudes, dessen rußgeschwärztes Dach über den efeubewachsenen Resten von Backsteinmauern zusammenzubrechen droht. In einem der leeren Fenster hängt ein Schild, das Bargeld für Gold verspricht.


  «Hier kann man an jeder verdammten Ecke jemanden von der Straße in irgendein Gebäude zerren», stellt Boyd fest. «Das müssen wir uns nochmal in Ruhe ansehen.»


  «Haben wir schon mit der Busgesellschaft gesprochen und gefragt, ob der Fahrer sich an Daveyton erinnert?»


  «Da hab ich deinen Welpen drauf angesetzt.»


  «Wie gemein, Bob», sagt Gabi, aber Sparkles hat wirklich den schwanzwedelnden Eifer eines jungen Hundes, den man nur zu leicht ausnutzen kann. «Ziemlich viel Verkehr.» Sie sieht auf die Uhr. «Mittagszeit. Ich wüsste gern, wie es hier um drei an einem Freitag aussieht.»


  «Ruhiger.»


  Sie haben die Haltestelle erreicht– mit Graffiti überzogenes Plexiglas, voller Flecken von Regen und Staub. Die Holzbank ist in vier Sitze mit Armlehnen aus Metall aufgeteilt. So kann sich hier niemand hinlegen. Ins Holz sind Initialen und Obszönitäten geritzt. Dem letzten Sitz fehlen mehrere Bretter. Auf dem Boden liegen überall Zigarettenkippen, die bis auf den Filter geraucht sind. Boyd späht die Straße hinunter, links, rechts, mustert den armseligen Wohnblock gegenüber, den Parkplatz nebenan. Gabriella geht neben der Bank in die Hocke.


  «Bob!» Sie klingt so aufgeregt, dass er sich zu ihr umdreht. «Hier!» Sie zeigt auf braune Spritzer auf dem Plexiglas, ungefähr auf Hüfthöhe, wenn man sitzt. Oder auch Kopfhöhe, wenn sich jemand so zusammenkrümmt, dass er hier schlafen kann. Oder wenn dich jemand von der Bank zerrt, auf den Boden wirft und dir einen Druckluftnagler gegen den Kopf hält, denkt Gabi. «Hier ist es passiert. Mitten auf der Straße.»


  «Entweder hat der Dreckskerl Nerven wie Drahtseile, oder er ist dumm wie Scheiße.»


  «Carpe diem. Er hat einfach die Gelegenheit genutzt», sagt sie und spielt das Szenario in Gedanken durch. «Er ist herumgefahren und hat sich nach einem passenden Opfer umgesehen.»


  «Eines, dem die Hirschbeine passen.»


  «Dann sieht er, wie der kleine Daveyton auf den Bus wartet. Möglicherweise fährt er ein-, zweimal vorbei, um sich ganz sicher zu sein. Dann hält er an. Vielleicht versucht er, ihn ins Auto zu locken. Fragt ihn, ob er ihn mitnehmen soll.»


  Boyd nickt. «Es war arschkalt am Freitag.»


  «Hm. Aber ein kluges Kerlchen wie Daveyton wäre nicht auf so was reingefallen, und unser Killer durfte kein Risiko eingehen. Nein, er hat den Wagen so vor der Haltestelle geparkt, dass man sie schlecht einsehen konnte, und ist dann direkt zu ihm hin. Möglicherweise hat er nicht mal mit ihm gesprochen, ihn nur auf den Boden geworfen und abgedrückt. Dann hat er Daveyton in den Wagen geladen und ist weitergefahren.»


  «Die Blutspritzer hier und hier», Boyd zeigt auf winzige braune Flecken auf dem Boden, «würden zu der Theorie passen. Der Nagel ging direkt ins Hirn– kann gut sein, dass es dabei gar nicht viel Blut gab. Wenn er den Nagel nicht hier wieder rausgezogen hat, war die Wunde dicht.»


  «Unser krankes Schwein ist auch noch ein Schweinchen Schlau. Jetzt müssen wir das nur noch beweisen. Dazu brauchen wir die Aussagen der Leute aus dem Wohnblock da drüben. Und das Blut muss mit dem von Daveyton verglichen werden. Nein, nicht über Funk!», ruft sie, als er an seinen Gürtel greift. «Handy!»


  Boyd verdreht die Augen. «Wie du meinst, Versado. Aber das Ding hier werden wir eh nicht unterm Deckel halten können.»


  Die Kreativen


  «Schon zwei volle Wochen in Detroit, und du warst noch nicht bei der Packard Plant?», zieht Jen ihn auf. «Was für eine Art Journalist bist du eigentlich?»


  Gute Frage, spottet sein Troll.


  «Ich war fast durchgehend betrunken», gibt Jonno zurück. Das klingt, als wäre er dauernd auf irgendwelchen Partys gewesen, in Wahrheit hat er sich in seiner winzigen Wohnung verbarrikadiert, die er für vier Wochen über AirVacancy von einem Webdesigner gemietet hat (Innenstadt fußläufig zu erreichen). Eigentlich hatte er vorgehabt, sich in der Zeit in der Stadt umzuschauen, einen Wagen zu kaufen, eine unbefristete Wohnung zu finden, vielleicht zu kellnern, coole Leute zu treffen und mit Vollgas in sein brandneues Leben zu starten. Sein Vermieter hat ihm einen Stapel Stadtführer und Lokalzeitungen auf dem Tisch dagelassen. Aber er konnte weder das Detroit Institute of Art noch das hippe Corktown ertragen, und wenn er mal rausging, kam er gerade eben bis zum Schnapsladen und verkroch sich dann wieder nach Hause.


  Er brauchte eine Eingewöhnungszeit. Er musste sich erst wappnen. Einmal hat er es in das französische Restaurant neben seinem Haus geschafft, wo Fellini-Filme mit Untertiteln liefen. Er hat acht Martinis gekippt, und zum Schluss musste ihm die süße Kellnerin in den Fahrstuhl zu seiner Wohnung helfen. Wenn er nicht so voll gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht für ihn interessiert. So ist Trauer. So ist Verlust.


  So ist es, wenn man in einer fremden Wohnung Schimmel ansetzt und vor Selbstmitleid zerfließt, weil man ein armseliger Penner ist, der sein Leben nicht auf die Reihe kriegt.


  Er hätte das alles besser planen müssen. Aber er hat so gelitten, da konnte er nicht klar denken. Er befand sich im freien Fall nach dem, was in New York passiert war. Bis zu JenQ.


  Jen-Jen-Jen.


  Seine Muse, seine Retterin, seine Johanna von Orleans mit Zöpfen. Es war Schicksal, dass er sich am Samstag gezwungen hat wegzugehen. Klar, nach der kurzen Zeit weißt du das natürlich schon ganz genau, und auf einmal ist alles wieder gut, was?


  Weil er jetzt jemanden hat, der ihm Detroit zeigt (und, okay, ihn herumchauffiert), kommt ihm die Stadt vollkommen verändert vor. Jen Q ist bekannt wie ein bunter Hund. Sie ist cool und beliebt, sie öffnet ihm die Türen zu den angesagten Locations der Stadt– und bringt ihn dann an Orte, von denen er nicht mal eine Vorstellung gehabt hat.


  «Da wären wir, die Hauptattraktion», sagt sie und hält unter der Überführung zum Packard Plant: über zwei Meilen nichts als Industrieruine.


  «Die Pilgerstätte des sterbenden Amerika», sagt Jonno. Aber er ist tatsächlich beeindruckt. Kaputte Ziegel und Betonträger, die in den Himmel ragen. Alles ist mit Unkraut und Graffiti überwuchert. Immer wieder taucht das Wort ‹Fuck› auf, und irgendwie passt das.


  Sie fahren an einem Fotoshooting inmitten eines trostlosen Trümmerhaufens vorbei. Ein sehniger Typ hält einen Reflektor hoch, um das Licht auf ein Mädchen mit voluminöser Achtziger-Frisur, Bikinitop und knappen Shorts zu lenken, das zwischen den Säulen eines eingestürzten Fabrikstockwerks der Kälte trotzt.


  Ein paar alte Stadtstreicher verfolgen das Ganze aus einem Gebäudeeingang gegenüber.


  «Der lokale Spannerverein?», fragt Jonno.


  «Sei nicht so voreingenommen. Die leben hier. Sie sammeln Schrott, reinigen ihn und verkaufen den Kram dann auf Ebay. Ich will gar nicht wissen, was aus denen werden soll, falls das Areal wirklich irgendwann mal neu bebaut wird.»


  «Gäbe eine tolle Geschichte, kann ich mit denen reden? Darüber könnte ich was schreiben.»


  «Nein», sagt Jen böse. «Lass die in Ruhe, damit werden die dauernd belästigt. Weißt du, was schlimmer ist als fünfzehn Minuten Ruhm? Dieselben fünfzehn Minuten in Endlosschleife, ohne dass sich irgendwas ändert. Die leben immer noch in einer Ruine von der Hand in den Mund.»


  Alles Gauner, denkt Jonno, die sich selbst noch nicht verstanden haben.


  


  «Mach schon», sagt sie und schiebt sich an ihm vorbei in das ehemalige Theater. Sie haben auf der anderen Straßenseite geparkt, damit niemand auf sie aufmerksam wird. Man könnte das hier auch eine urbane Expedition nennen, trotzdem ist und bleibt es Hausfriedensbruch. «Hier.» Sie gibt ihm eine Atemmaske. «Gegen Asbest.»


  «Ganz toll», sagt er sarkastisch. Aber es ist toll. Es ist Jahre her, dass er einen solchen Inspirationsschub hatte, und falls er dafür in zehn Jahren an einer schrecklichen Lungenkrankheit stirbt, sei’s drum.


  Drinnen wirkt das Theater wie eine Kathedrale, dieselbe Ruhe, dieselbe erhabene Atmosphäre. Oder es liegt einfach bloß daran, dass es kalt und still ist und deine Schritte von den Wänden widerhallen.


  Er hat nicht erwartet, dass er so ergriffen sein würde. Das Halbrund der Sitzreihen, gegenüber einer in sich zusammengestürzten Bühne, die verrottenden Überreste der Vorhänge links und rechts. Ein mit rotem Samt bezogener Sitz ist aus seiner Verankerung gerissen wie ein kaputter Zahn und steht jetzt mitten auf der Bühne. Der Reiz der Sache ist klar. Das Gespenst einer untergegangenen Zivilisation. Ein Monument der Endlichkeit. Alles, was ist, vergeht.


  «Wollen wir hoch auf den Balkon?»


  Jonno mustert misstrauisch die Treppe, die unter einer Lawine von Trümmern und Staub begraben ist. Er stellt sich vor, wie er einen Erdrutsch auslöst und den ganzen Weg wieder herunterschlittert.


  «Nee.»


  


  Jen schleppt ihn mit zu einer ungewöhnlich frühen Dinnerparty in ein Loft, das zwei Typen gehört, die mit einer Website Millionen gemacht haben. Sie heißt ‹SMS Fail› und Leute posten da ihre peinlichsten Kurzmitteilungen, die sie lieber nie geschrieben hätten. Die meisten sehen nach witzigen Fakes aus, obwohl die beiden schwören, dass sie alle echt sind.


  «Du bist nur neidisch, weil du nicht selbst auf die Idee gekommen bist.» Jen schiebt ihn ins Badezimmer und gibt ihm ihren Autoschlüssel, damit er davon eine Line ziehen kann.


  Klar ist er neidisch. Und je mehr von den SMS er liest, desto mehr Stoff findet er darin. Es ist alles da. Nicht nur dumpfe Sprüche übers Blasen, die man aus Versehen seiner Mutter geschickt hat, sondern Pathos, Bathos, Komödie, der ganze Schatz menschlicher Erfahrungen. In einer SMS. Welche Hoffnung bleibt ihm da noch? Die Welt minimiert sich, die Aufmerksamkeitsspanne schmilzt auf die Größe eines Handy-Displays zusammen, und es gibt Leute, die witziger und cleverer sind als er und wissen, wie man für diese Nanoräume schreibt. Er will in seiner Verzweiflung versinken, aber das Kokain lässt ihn nicht.


  Sie setzen sich zum Essen an einen langen Tisch, zwei große Hunde trotten in der Küche herum, an den Wänden hängt spektakuläre Kunst. Ein junger Kerl mit wilden Dreads, der in einer historischen Töpferei arbeitet, eine Anwältin, ein Architekt, ein Google-Entwickler und ein paar süße Promotion-Mädels, die von Stadt zu Stadt ziehen und in Pop-Up-Stores hippe Sonnenbrillen verkaufen.


  Gegenüber am Tisch diskutieren sie gerade über Kunst und Jens Diabetes, weil sie ihren cremefarbenen Pullover hochgezogen und sich am Tisch gespritzt hat. Sie hat die Haut an der Hüfte zusammengedrückt und den Insulin-Pen dagegengepresst. Er liebt es, dass ihr die Sache so scheißegal ist wie die Fragen, die ihr jetzt alle stellen. Er liebt den Kontrast zwischen ihrer dunklen Haut und der hellen Wolle. Am liebsten würde er den Arm ausstrecken und sie selbst kneifen, besitzergreifend und lüstern. Aber Promo-Girl hat ihn mit Beschlag belegt und erzählt ihm, dass sie Gratisbrillen an Innovatoren und Multiplizierer verteilen.


  «Ihr verbreitet den Virus des Konsumismus», stellt Jonno fest. Sie haben den Teil des Abends erreicht, an dem man keine Rücksichten mehr nimmt.


  «Ich vermisse meinen Hund», sagt die hübsche Brünette. «Wir sind jetzt schon acht Wochen unterwegs. Ich will zurück nach New York.»


  «Ich bin aus New York», sagt Jonno. «Krieg ich jetzt eine Brille?»


  «Oh», sagt sie. «Tut mir leid, ich hab grad keine dabei. Vielleicht morgen?» Aber ihr mitleidiges Lächeln sagt ‹vergiss es›. Sie dreht sich weg und redet mit dem Architekten über Hunde.


  


  Sie schaffen es kurz vor Schluss noch auf eine Ausstellung, wo alles fade und uninspiriert ist– immer dieselbe Kapitalismuskritik und der ganze Scheiß, Ronald McDonald im Dschihadisten-Aufzug, Micky Maus als Saturn, der seine Kinder frisst. Ein Kaugummiautomat, der mit dem Schild ‹Reality Check› beklebt ist und rote Pillen wie die in Matrix ausspuckt.


  «Wie süß», sagt er. «Ein echter Geniestreich!»


  «Dich kann auch gar nichts beeindrucken, oder?», fragt Jen und fährt ihm mit der Hand durchs Haar. «Oh, Moment, ich muss kurz mit Simon reden.» Sie geht zu einem jungen Mann mit Rauschebart und Tattoos auf jeder freien Stelle. Jonno lässt sich vom Automaten ein paar der Pillen auf die Hand spucken und späht heimlich zu diesem Simon rüber. Dann schluckt er eine der Pillen und hofft, jemand hat sie mit Molly gepudert– das wäre mal experimentelle Kunst–, aber wahrscheinlich wird er nur eine rote Zunge davon bekommen. Das könnte das Problem beim Altwerden sein– dass es einfach nichts Neues mehr gibt.


  «Irgendwie ist das alles immer dasselbe», sagt ein Mann neben ihm, der sich gerade die groteske Micky Maus anschaut, die ihre spitzen Zähne in ein Kind schlägt. «Nichts Neues, Innovatives.»


  «Ich habe gerade genau dasselbe gedacht», sagt Jonno, der froh ist, auf einen anderen Zyniker gestoßen zu sein. Jedenfalls bis er bemerkt, dass es ein mürrischer Typ mit weißem Haar und zerknittertem braunem Blazer ist.


  Jen redet immer noch mit Simon, sie hat die Hand auf seinen Arm gelegt, und Jonno brennt vor Eifersucht. Er versucht, es mit Geschwafel zu überspielen. «Ich meine, wo bleibt die Kunst, die diese Welt verändert? Die hat wohl noch niemand entdeckt.» Wie die phantastischen unentdeckten Schriftsteller dieser Welt, denkt er.


  «Vielleicht wartet sie nur darauf, gefunden zu werden», sagt der weißhaarige Mann. Der Blick aus seinen blauen Augen bohrt sich in Jonno.


  «Ja gut, aber die Zeit läuft ab! Man muss die richtigen Verbindungen herstellen, die Sachen dem richtigen Publikum präsentieren. Es geht immer um die Augen. Immer die verdammten Augen.»


  «Hey, Jonno», schaltet Jen sich dazwischen. «Das hier ist Simon. Von dem habe ich dir doch erzählt. Die Séance?»


  Jonno erinnert sich vage an ein paar Bruchstücke der Unterhaltung, die vorhin beim Essen auf der anderen Seite des Tischs lief, während er versuchte, dem Promo-Girl eine Sonnenbrille aus dem Kreuz zu leiern. Irgendwas über einen Künstler, der sich in dem Wohnwagen umgebracht hat, der von ihm selbst umgestaltet worden war.


  «Ja, Alter. Es gab Bier und nackte Frauen, wir haben in der Badewanne gegrillt– alles, worauf er stand. Ich war das Ouija-Brett.» Er hebt sein T-Shirt an, darunter kommt ein Tattoo zum Vorschein. Altmodische Schrift und das Allsehende Auge auf seiner Brust. «Sein Geist hat sich nicht gezeigt, trotzdem hätte ihm das bestimmt gefallen.»


  «Das nenn ich mal originell.» Jonno dreht sich zu seinem neuen Freund um, doch der zerknitterte Mann ist weg, und Simon hat Koks dabei, auch wenn Jen diese Runde auslässt. Von wegen Partygirl.


  Als sie gegen drei Uhr morgens bei einem Wohnblock in der Innenstadt ankommen, ist er schon ziemlich fertig. Ein Haufen Nachtschwärmer wartet zitternd in der Kälte, worauf genau, weiß er nicht, aber Jen und er müssen sich mit anstellen. Es werden SMS geschrieben. Vielleicht Fails? Oder irgendwelche Anweisungen, weil oben jetzt ein Mann einen Schlüssel aus dem Fenster wirft, der an einer Plastiktüte heruntersegelt wie einer dieser Spielzeugsoldaten mit Fallschirm.


  Das Mädchen vor Jonno fängt den Schlüssel auf und öffnet die Tür zu einem Treppenhaus voller Graffiti. Die Stufen winden sich höher und höher, und sie alle steigen mutig hinauf. Das alles erinnert Jonno so sehr an Williamsburg nach der Jahrtausendwende, an diese verdammt angesagten Partys im Warehouse District damals. Neben eine verrückte Comickatze mit Stinkefinger hat hier jemand eine Tür an die Wand gemalt. «Klopf, klopf, sind wir schon da?», fragt Jonno und klopft mit den Fingerknöcheln gegen den Beton.


  «Komm schon», sagt Jen und stößt ihn mit der Schulter an. «Noch zwei Stockwerke.»


  Seltsame Party. In einem dunklen Zimmer drängeln sich Leute halbherzig auf der Tanzfläche. Weiter hinten verkauft jemand zwei Bier für fünf Dollar. Jen löst für eine Runde den DJ ab, Jonno verschwindet auf den verglasten Balkon, der von einem kleinen Dschungel aus Hanfpflanzen umgeben ist, und versucht, sich nicht alt und einsam zu fühlen. Ein dürrer Thor-Verschnitt mit langem blonden Haar und Wikingernase bietet ihm eine Line auf einem LP-Cover an, und sie unterhalten sich.


  «Das ist das Detroit, über das ich schreiben will», sagt er und kommt sich dabei richtig hip und urban vor. «Tattoo-Séancen und irre Straßenkunst und SMS-Millionäre. Davon hat noch keiner was gehört.»


  «Klar haben wir davon gehört, du Vollpfosten», sagt der magersüchtige Thor. «Du bist doch der, der keine Ahnung hatte.»


  Aber er lässt sich jetzt nicht mehr frustrieren. Das hier fühlt sich an wie eine richtige Entdeckung, etwas Authentisches, und er könnte ein Teil davon werden. Die Drogen lockern seine Zunge. «Ist dir aufgefallen, wie dunkel dieses Zimmer ist? So versuchen wir alle uns die Dunkelheit vom Hals zu halten. Indem wir uns damit umgeben. Das Herz dieser Stadt», sagt er, «sind die Leute, die im Dunkeln brennen müssen. Den Pesthauch ausräuchern.»


  «Eigentlich machen wir nur wegen der Cops kein Licht», sagt Jen Q und schlingt die Arme um seine Schultern. Sie küsst ihn auf den Kopf. «Komm, wird Zeit fürs Bett. Ich glaube, du hattest genug.»


  Höhere Macht


  In einigen Obdachlosenheimen lassen sie einen Reise nach Jerusalem spielen. Man landet immer wieder an einem anderen Tisch. Läuft in den Abstinenz-Gruppen genauso. Hat TK oft genug erlebt. Soll dazu dienen, dass man sich besser kennenlernt, aber man muss auch die Hosen dabei runterlassen. Sich zeigen, vor der ganzen Welt nackt machen. Man steht auf und sagt: Ich bin Alkoholiker. Ich bin süchtig. Ich bin ein Mörder. Ich bin ein Hurensohn. Das soll man nur als Teil von sich verstehen, aber wer sich den Schuh angezogen hat, kriegt ihn nicht mehr los. Manche Wörter haben mehr Macht als andere. Die werden dein … wie nennen sie das nochmal in Hollywood? Elevator Pitch.


  Er hat sich da informiert, Webseiten darüber gelesen, wie man ein Drehbuch schreibt. Aber am Ende wollen die alle Geld, damit sie einem sagen, wie man es in Hollywood schafft. Kauft mein Buch. Kommt in mein Seminar. Holt euch einen Profi, der sich euer Exposé anguckt. War genauso bei den Seiten, die Tipps geben, wie man Aktienhändler wird. Die hat er sich vor sieben Jahren mal angesehen, bevor ihnen allen die Wirtschaft um die Ohren geflogen ist wie eine Brücke in einem Actionfilm.


  Kann einem auch mit dem Leben passieren, und dann soll man sich an eine Höhere Macht wenden, heißt es in den Selbsthilfe-Gruppen. Gott, Jesus, Buddha, Krischna, Mohammed, buntes Angebot. Kann man sich was aussuchen. TK hat sich für seinen Stuhl entschieden.


  «Du kannst doch keinen Stuhl nehmen, TK», hat Celeste bei dem Meeting gesagt. Die Frau war auf Crack und hatte seit zehn Jahren nicht mehr mit ihrer Tochter gesprochen, weil sie ihr die Kreditkarte und die Haushaltskasse geklaut hatte. Und ausgerechnet die wollte ihm was von Gott erzählen!


  «Klar kann ich das. Sogar in diesem Moment spüre ich deutlich, wie meine Höhere Macht mich stützt– direkt unter meinem Hintern.» Alle haben gelacht, der Therapeut hat ihm auf die Schulter gehauen und den Kopf geschüttelt. Aber es war sein voller Ernst.


  Niemand kann ihm weismachen, dass es einen Gott gibt, nach all dem Scheiß, den er durchgemacht hat. Kinder, die ihre Mutter rächen müssen. Ein Pflichtverteidiger, der ihn nicht mal richtig angesehen, geschweige denn seine Interessen vertreten hat. Und was danach im Gefängnis passiert ist. Ein Gott, der zulässt, dass einem Kind so was passiert? Mit so jemandem will er nichts zu tun haben. Dann lieber ein Stuhl, besten Dank.


  Ist also nicht unbedingt so, dass er nicht an Gott glaubt. Aber sie haben da gewisse Meinungsverschiedenheiten. Natürlich würde er das nie den Leuten sagen, die sich hier vor der Saint-Raphael-Kirche im Schatten des Comerica-Stadions versammeln. Kein Vergleich mit den Fans, die zu den Spielen herkommen. Abgerissener, schäbiger. Manche lächeln ihm zu, andere können nicht mal mehr lächeln. Es gibt einen Weg raus aus diesem Zustand, man muss ihn nur finden. Man muss nur seinen Stuhl finden.


  TK geht an der Schlange entlang, begrüßt einige der Leute mit Handschlag. «Hey, schön, dich zu sehen. Wir machen um elf auf. Halt durch.»


  Die Kirche nennt es eine Suppenküche, aber es gibt nicht oft Suppe. Im Winter machen sie Sandwiches und Hot Dogs und Chili, verteilen Chips und Süßigkeiten, was immer die Lebensmittelgeschäfte so übrig haben, alles von Ehrenamtlichen in braune Papiertüten verpackt. Er hat gehört, wie Reverend Alan meinte, es würde schwerer, Spenden zu bekommen.


  Als TK klein war, dachte er, in einem Rechtsstaat ginge es gerecht zu. Das ist ihm ziemlich schnell ausgetrieben worden. Was hatte er es gehasst, wenn die Alten an der Ecke ihn beiseitenahmen: «Junge, Junge! Da muss ich dir aber dringend mal was erklären.» Er wollte nichts davon hören. Er musste aus Schaden klug werden, die Ungerechtigkeit dieser Welt am eigenen Leibe erfahren. Man sollte meinen, dass das Leben eine einfache Gleichung ist. Eins plus eins. Ein Leben für ein Leben. Aber offenbar geht das für die Justiz nicht auf, ganz egal was in der Bibel über Augen und Zähne steht. Er hat lange gebraucht, bis er das begriffen hat, und nun, mit fast sechzig, weiß er’s und kommt klar, aber die jungen Leute wollen nichts davon hören. Jetzt ist er der Alte. «Junge, Junge! Da muss ich dir aber dringend mal was erklären.»


  Sie haben noch keine zehn Minuten offen, da beschwert sich Lanny schon lautstark, dass er Brezeln erwischt hat und keine Cracker. Lanny war mal Augenchirurg und meint, er könnte die Beule auf TKs Lid entfernen, wenn seine Hände nicht so zittern würden. Angeblich Parkinson, aber TK erkennt einen Alkie, wenn er ihn vor sich sieht. Und das nicht nur wegen des Flachmanns mit dem billigen Fusel, den Lanny sich gern mal heimlich in den Kaffee schüttet.


  Hier sitzt ein Querschnitt durch die gesamte Gesellschaft. Nicht nur Chirurgen. Geht vielen so, dass sie plötzlich abstürzen, obwohl sie eben noch ganz oben waren.


  «Lanny, Lanny», sagt TK und legt ihm den Arm um die Schultern. Wenn man sich selbst zum Krisenmanager des Ladens hier aufgeschwungen hat, muss man sich leider auch um die Krisen kümmern, sobald sie auftauchen. «Ist doch ’ne Kleinigkeit. Komm, Kumpel, wir tauschen. Ich hab Cracker.»


  Lanny brummelt immer noch vor sich hin. «Das ist doch ungerecht, TK. Ich hab auch ein Recht auf Cracker.»


  TK nimmt ihn mit an den Tisch, an dem Ramón mit seiner Lady Diyana sitzt. Die beiden halten Händchen und schauen einander tief in die Augen wie liebeskranke Teenager. Aber anders als die haben sie genug erlebt, um zu wissen, wie selten und kostbar ihre Gefühle sind.


  Inzwischen hat Diyana ein offenes Lächeln, früher hat sie immer die Hand vor den Mund gehalten, damit man ihren schwarzen Zahn nicht sieht. Seit sie mit Ramón zusammen ist, hat sie mehr Selbstvertrauen. So was kann Liebe.


  «Nette Schuhe, Ramón», sagt TK zwinkernd und mustert die roten Basketballschuhe mit leichtem Bedauern. Dann merkt er, dass Ramón sogar rasiert ist.


  «Danke, TK.»


  «Lass mal sehen», verlangt Lanny.


  «Solche hatte ich schon mal mit neunzehn», sagt Ramón, streckt das Bein unter dem Tisch hervor und dreht den Fuß hin und her, damit sie ihn eingehend bewundern können. «Aber die waren weiß.»


  «Beim ersten Schnee werden die pitschnass», unkt Lanny.


  «Dann zieh ich meine Stiefel an.» Ramón zuckt mit den Schultern.


  Lanny findet das Thema schon langweilig. «Die haben mir eben doch tatsächlich Brezeln gegeben. Hattest du Brezeln oder Cracker?»


  «Ich hol dir zum Ausgleich einen Hot Dog, Lanny, was meinst du?»


  


  TK stellt sich an, entdeckt dann aber einen Mann, der verloren an der Tür herumlungert. Er trägt sein langes weißes Haar in einem Pferdeschwanz, sein Gesicht ist genauso verknittert wie sein brauner Blazer. TK schätzt ihn auf Mitte fünfzig, aber wer weiß, die Straße lässt Menschen schneller altern. Seine eingefallenen Wangen hängen herunter, am Hals haben sich Hautlappen gebildet, doch der Blick aus seinen blassblauen Augen ist stechend. Im Knast war ein Mann mit so einem Blick entweder auf Meth, oder er führte etwas im Schilde. Unwillkürlich schaut TK auf die Hände des Fremden, aber der hat keine Waffe gezückt.


  Stattdessen hält er sich an einer Plastiktasse fest und geht nun zum Tisch mit der Limo. Seine Handrücken sind übersät mit kleinen Narben, wie man sie sich in einer Schraubenfabrik am Band holt, wenn die abgefrästen Metallsplitter sich in die Haut bohren und man sie nach der Schicht mit der Pinzette wieder entfernen muss, obwohl man in der Zeit eigentlich ein kaltes Bier trinken wollte. Falls man noch einen Job hat. Und kein trockener Alkoholiker ist.


  «Na, alles klar?», fragt TK und versucht, dem Mann damit die Scheu zu nehmen. Das macht er hier so mit den Neuen, damit sie sich wohlfühlen. «Kann ich dir vielleicht helfen?» Der Gesichtsausdruck des Mannes wechselt mehrfach rasch, vielleicht sucht er nach dem richtigen. Ah, denkt TK, Autist. Die sind leichter im Umgang als Psychotiker.


  «Ich suche jemanden.» Er spricht zögerlich, dehnt die einzelnen Wörter, wie ein ehemaliger Stotterer. «Ich dachte erst, es wäre Louanne. Aber sie war es nicht. Und der Junge auch nicht. Er konnte nicht aufstehen.»


  «Hast du einen Namen für mich?», erkundigt sich TK sanft. «Unsere Stammgäste kenn ich alle. Sonst helf ich dir mal, per Computer zu suchen. Telefonauskunft, Facebook. Heutzutage kann man im Netz fast jeden finden.»


  «Ich weiß nicht», sagt er und sieht sich in dem großen Saal unter den Leuten um, die sich an den langen Tischen mit den fröhlich bunten Decken darauf drängen. «Jemand. Das braucht noch viel Arbeit hier.» Er reibt sich über die weißen Stoppeln an seinen Wangen. Hoch, runter, hoch, runter. «Die sind alle kaputt.»


  «Hey, langsam», braust TK auf. «Viele Leute stolpern mal. Trotzdem sind sie keine schlechten Menschen. Warum setzt du dich nicht ein bisschen zu uns?», versucht er es weiter. Bei Typen wie dem hier hilft das, um sie runterzuholen. «Hier ist es wie im Kino! Es gibt alles: Drama, Action, Liebe, gute Zeiten, schlechte Zeiten, Auferstehung von den Toten. Wusstest du, dass sie Transformers hier gedreht haben? Und Robocop auch. Wird mal Zeit, dass sie Filme über Menschen machen und nicht immer über Maschinen», sagt TK. «Explosionen und Kampfroboter und der ganze Scheiß. Was hat denn das mit dem Herzen zu tun?» Er hält kurz inne. «Ich weiß, ich rede und rede, aber was ich eigentlich sagen will– man kann einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilen. Steht auch in der Bibel. Der Körper ist nur das Gefäß der Seele. Nicht, dass ich irgendwie religiös wäre. Aber wenn man zu so einer Selbsthilfegruppe wie den Anonymen geht, soll man sich eine Höhere Macht suchen. Weißt du, für was ich mich da entschieden hab?» Gleich wird er die alte Geschichte erzählen, die er inzwischen zu einer richtigen Comedy-Nummer ausgefeilt hat.


  «Einen Stuhl», antwortet der Mann.


  TK stutzt. «Hab ich dir das schon mal erzählt? Kennen wir uns vielleicht?»


  «Ich kann die Dinge im Innern sehen. Wie Schatten an der Wand. Menschen sind schwieriger. Aber ich sehe die Stühle. Und ich sehe deine Ma.»


  «Die geht dich nichts an. Hier.» TK drückt ihm das Lunchpaket in die Hand, als sie am Anfang der Schlange angekommen sind. «Magst du Brezeln?» Er schiebt sein Tablett zu Big Dennis rüber, der heute die Essensausgabe macht. «Auch einen Hot Dog? Zwei mit allem, bitte. Nein, Moment, einen mit Ketchup, einen mit Senf, Zwiebeln daneben.» Er kann sich nicht erinnern, wie Lanny seinen am liebsten isst. Hinter TKs Schläfen braut sich etwas zusammen. Könnte ein Anfall werden. Schwarze Sonntage nennt er die, obwohl sie an absolut jedem Tag auftreten können.


  «Das würde ich an deiner Stelle nicht essen», sagt der Mann.


  «Siehst du hier vielleicht irgendwo eine Salatbar?» Es klingt schärfer als beabsichtigt.


  «Weißt du, woraus das besteht?»


  TK ist das egal. «Salz, Fett, eine Menge Chemie, von der ich wahrscheinlich Krebs bekomme. Aber noch leb ich. Außerdem sind die nicht für mich.»


  «Abfälle.»


  «Klar. Lippen und Arschlöcher. Schmeckt trotzdem.»


  «Gedärme, Fett, Innereien. Die Reste, die sie vom Knochen abschaben und vom Boden im Schlachthaus spülen. Das zermatschen sie dann, bis nur noch pinkfarbener Schleim übrig ist.» Der Mann betet das runter wie einen Kinderreim.


  «Ey, wenn du Vegetarier sein willst, meinetwegen, aber hier ist Missionieren in jeder Form unerwünscht…»


  «Pinkfarbener Schleim. Daraus bestehst du innen drin. Wie du gesagt hast, nur ein Gefäß. Ein Gefäß, das man öffnen muss.» Er packt TKs Arm, und es leuchtet in seinen Augen, als hätte er gerade eine wichtige Erkenntnis. «Komm, du musst mit, ich habe einen Pick-up draußen.»


  «Du lässt mich jetzt besser los, Junge», sagt TK kalt. «Das hier ist nicht so ein Schuppen. Ich steh da nicht drauf.» Er zieht seinen Arm weg. «Wenn du jemanden aufgabeln willst, mach das nicht in einer Kirche. Am besten nimmst du jetzt dein Lunchpaket und gehst.»


  Aber auf halbem Weg zurück an seinen Tisch dreht TK sich um, und da steht der Mann noch immer mit dem Lunchpaket in der Hand da, starrt auf den Boden, völlig … ja, völlig verloren. «Überleg mal, ob du zu einer Beratung vorbeikommst. Donnerstags», ruft TK.


  Als er am Tisch ankommt, ist Lannys Stuhl leer.


  «Auf dem Klo», sagt Ramón. «Kann ein bisschen dauern, meinte er. Er bekommt von Brezeln Verstopfung.»


  «Okay. Dann lass ich ihm das einfach hier.»


  «Alles in Ordnung bei dir, Tom?» Diyana ist die Einzige, die ihn straffrei so nennen darf. «Du siehst aus, als würde was nicht stimmen.»


  «Mir geht’s gut. Ich muss nur meine Tabletten nehmen.» TK ist unzufrieden mit sich. Der Mann hat seine dunklen Seiten zum Vorschein gebracht, und er spürt, wie sich der Druck in seinem Kopf langsam aufbaut. «Ich geh eben nach hinten und hol sie.»


  Die Büros hinter dem Saal sind normalerweise verschlossen. Vertrauen ist ein Luxusartikel wie Designerschuhe oder exquisiter Edelkaffee. Muss man sich leisten können. Aber der Raum, in dem die Tische und Stühle aufbewahrt werden, ist immer offen. Bisher hat noch niemand versucht, mit den Möbeln abzuhauen– und es denkt auch niemand daran, hier herumzuwühlen. Deshalb kann man hier auch mal in Ruhe schlafen, wenn es grad sein muss.


  Er schlängelt sich zwischen aufgestapelten Stühlen hindurch, kriecht dann darunter, knüllt seine Jacke als Kopfkissen zusammen. Zehn Minuten die Augen zumachen, um die Gewitterwolken zu vertreiben und sich vor seinem neuen Freund zu verstecken.


  


  TK kämpft sich aus der Dunkelheit zurück. Diyana und Ramón haben sich mit besorgten Gesichtern über ihn gebeugt, während Big Dennis versucht, ihm einen Servierlöffel aus Plastik zwischen die Zähne klemmen.


  «Nimm den Scheiß aus meinem Mund, Mann. Bringen die dir denn gar nichts bei?»


  «Ich wollte nur nicht, dass du dir die Zunge abbeißt», sagt Dennis.


  «Bei einem Anfall schiebt man den Leuten ein Kissen unter den Kopf und wartet, bis sie damit durch sind.»


  «Okay, okay, TK. Tut mir leid.»


  «Sei nicht so streng mit ihm, Tom. Er wollte nur helfen.»


  TK setzt sich blinzelnd auf. Das Licht ist zu grell. Er hat Angst, dass es gleich wieder den nächsten Anfall auslöst. Sein Kopf ist voller Gespenster von gequältem Metall und Laken, auf denen blutige Blumen erblühen.


  «Was ist hier passiert?»


  «Du hattest einen deiner Anfälle.»


  «Das weiß ich. Ich meine, was ist mit den ganzen Stühlen passiert, verdammt?»


  «Wir dachten, das wärst du gewesen.» Diyana schaut sich verwirrt um.


  Die Stühle sind in einem perfekten Kreis um TK herum angeordnet, eine Zielscheibe mit ihm als Mittelpunkt. Allerdings ist das noch nicht mal das Beunruhigendste daran. Jemand hat sie alle umgedreht, ihre Beine ragen in die Höhe, als wären sie tote Käfer.


  «Ich war das nicht», sagt TK und beugt sich vor, den Kopf über den Knien. Ihm ist übel. «Das war nicht ich.»


  Fischen für Fortgeschrittene


  ‹Zukunftsperspektiven› fällt aus. Layla hat es als Wahlfach belegt. Por supuesto! Natürlich hat sich niemand die Mühe gemacht, ihnen Bescheid zu sagen. Por supuesto im Quadrat! Auch gut, ist eh ein langweiliger Kurs. ‹Unternehmergeist! Kreative Ökonomie! Markenpositionierung! Präsenz in den Sozialen Netzwerken!› Gesponsert von der Detroit New Business Association. Der Kursleiter, kaum älter als sie alle, hat in der letzten Stunde erklärt, wie man eine Facebook-Seite für sein Unternehmen einrichtet, ohne auf die Art des Unternehmens einzugehen. Offenbar hat er gehofft, dass sie das schon selber wüssten.


  «Wieso wirst du nicht Privatdetektiv?», hat Layla heute Morgen gefragt, als ihre Mutter meinte, dass es wohl wieder spät wird.


  «Weil ich Leuten helfen will, statt für irgendeine Firma Jagd auf Versicherungsbetrüger zu machen», antwortete ihre Mutter sauer. «Im Gegensatz zu deinem Vater.» Es tat ihr sofort leid. «Oh verdammt, Layla, entschuldige, das war ein Scheißspruch. Aber ich verstehe nicht, warum du immer so auf mir rumhacken musst.»


  Die Hälfte des Kurses haut ab, als klar ist, dass niemand mehr kommt. Layla folgt ein paar Nachzüglern zur Sportcafeteria, ein Trupp der richtig coolen Kids. Sie kennt nur ein paar mit Namen: CeeCee Wallace mit ihren pelzbesetzten Stiefeln und dem Fuchsschwanz am Jeansrock und Travis Russo, der sich so wild bewegt, als wäre sein Körper ein neues Auto, mit dem er noch nicht klarkommt.


  Er geht mit einem von seinen Jungs Körbe werfen, die Mädchen sitzen auf dem Podium, baumeln mit den Beinen und lästern über Leute, die Layla nicht kennt, deshalb weiß sie nicht, was sie davon halten soll. Wer mit wem, wer ist eine Schlampe, wer nervt nur rum. Layla versucht, eine Theaterübung daraus zu machen, studiert die anderen, prägt sich Teile der Unterhaltung ein, wie die Satzmelodie am Ende ansteigt, was sie mit ihren Händen machen. Sie selbst weiß nie, was sie mit ihren Händen machen soll. Wahrscheinlich der Grund, warum so viele Leute rauchen. Oder sich auf Partys betrinken. An einem Bier kann man sich festhalten.


  Sie denkt an die Requisiten, die sie zur Probe in der Masque mitbringen mussten, um besser in ihre Rolle schlüpfen zu können. Heute könnte sie gut ein paar Requisiten gebrauchen, um Layla-gehört-dazu zu spielen.


  Die Unterhaltung stockt kurz, nachdem sie sich alle einig sind, dass Abbie ja so eine miese Schlampe ist. Layla versucht, etwas zu sagen, sie hat den Satz geübt, mit dem sie witzig, cool und tiefsinnig wirken will. «Hey, findet ihr nicht auch…» Sie gerät ins Stocken, als die anderen sich zu ihr umdrehen. «Ich mein, Rauchen ist doch irgendwie ein primitives Ritual, so wie sich alle ums Feuer versammeln.» Im Kopf leitet sie an der Stelle zu Platons Schatten an der Höhlenwand über und zu der Frage nach der Realität. Woher weiß man, was wahr ist? Der Klimawandel, dass sich die eigenen Eltern trennen oder dass Abbie eine miese Schlampe ist. Man kann sich auf nichts verlassen, nie sicher sein. Ein Truthahn denkt auch an nichts Böses, bis der Bauer auf einmal mit der Axt dasteht. Jetzt kommt Layla das Ganze aber grässlich lahm und angeberisch vor.


  «Ja, genau», sagt CeeCee. «Und Nikotin macht total süchtig.» Die anderen lachen und schließen ihren Kreis wieder. Eine Zelle, die gerade einen Virus abgewehrt hat. Travis dribbelt seinen Ball herüber. «Ist das deine Freundin?», fragt er neugierig, als Cassandra durch die Flügeltür kommt und sich nach Layla umsieht. Sie hat diesen Gang, als wäre sie der Star in einem Actionfilm, ihr Mantel flattert, den Rucksack mit dem bösen Hello-Kitty-Motiv hat sie lässig über eine Schulter geschwungen.


  «Ja», sagt Layla, die dankbar ist, dass Travis sie rettet, aber kaum glauben kann, dass er überhaupt mir ihr redet. Sie schnappt ihre Sachen. «Ich muss los, tschüs.»


  «Na, Bitch, was geht?», ruft Cas und läuft zu ihr herüber.


  «Der Kurs ist ausgefallen», erklärt Layla. Die Nachzügler verstummen. Sie spürt ihre Augen im Rücken und ist dankbar für Cas’ Coolness, die sie abschirmt wie ein Schutzschild.


  «Hey, bist du nicht–?», setzt Travis an.


  «Nein», sagt Cas knapp. «Los, Schlampe, wir verpassen den Bus.»


  «Wir können ja fragen, ob uns jemand mitnimmt.» Eine altehrwürdige Highschool-Tradition– man schleimt sich bei den Leuten ein, die ein eigenes Auto haben. Bisher hat Layla sich allerdings nie getraut.


  «Bei den Wichsern? Da lauf ich lieber. Außerdem hast du doch in einem Monat den Führerschein, oder?»


  «Falls ich bestehe. Und dann fehlt mir noch das Auto.» Layla muss sich anstrengen, um mit Cas Schritt zu halten, aber sie fühlt sich schon wieder viel mehr wie sie selbst. Geht ihr immer so, wenn sie mit ihrer Freundin zusammen ist. Ihr persönlicher Kick fürs Ego.


  Sie gehen vorbei an den verbeulten Spinden und den Klos, aus denen es nach Marihuana stinkt, und weiter nach draußen auf den Parkplatz. Hines High brüstet sich damit, dass es hier keine Metalldetektoren gibt. Ein Beweis für die Qualität des Unterrichts und das Vertrauen zu den eigenen Schülern. Was sie allerdings nicht davon abgehalten hat, heute Morgen auf dem Parkplatz eine Drogenrazzia zu veranstalten.


  «Wie war dein Mathe-Kurs?», fragt Layla.


  «Zu viele Zahlen. Keine Ahnung, warum ich da überhaupt hingehe. Ich werd eh Kellnerin. Du weißt ja, dicke Titten, fette Trinkgelder. Hooters, ich komme!»


  «Will dein Dad nicht, dass du aufs MIT gehst?»


  «Der will auch die sozialen Netzwerke revolutionieren. Heißt nicht, dass es auch passiert. Los! Da ist der Bus!»


  «Sagt eine Menge über unsere Gesellschaft aus…», keucht Layla, als sie zur Haltestelle sprinten, «dass deine Oberweite dich weiterbringen wird als mich mein Grips und mein Talent.»


  «Vergiss nicht meinen knackigen Arsch», sagt Cas, die kaum außer Atem ist, als die Türen aufgehen. Sie wedelt mit ihrem Ticket, ohne den aufgebrachten Blick des Fahrers zu beachten. «Außerdem bin ich lieber zufriedene Kellnerin im Hooters als eine arbeitslose Schauspielerin mit Depressionen.»


  «Wer sagt denn, dass ich arbeitslos sein werde?» Sie gehen weiter nach hinten durch.


  «Ach … nicht?» Cas hält sich an einer der Stangen fest, als der Bus anfährt, und mustert Layla von Kopf bis Fuß wie ein Model-Scout. «Gibt ja so viele Rollen für farbige Schauspielerinnen in Hollywood. Aber egal, fang besser schon mal an, für deine Nasen-OP zu sparen. Und vergiss nicht, dir auch gleich die Titten und die Lippen aufspritzen zu lassen. Hautbleichen hilft bestimmt auch.»


  «Ach ja? Und du packst besser schon mal deine Koffer, Bitch. In Detroit gibt es nämlich kein Hooters.»


  «Ich könnte meinen eigenen Schuppen aufmachen.»


  «Oder gleich eine Scheune mit Heuboden?»


  «Du bist echt krank, Layla Jane Stirling-Versado.»


  Layla grinst. «Und du stehst drauf.»


  Sie lassen sich auf einen Sitz in der Mitte fallen, direkt neben der hinteren Tür, weil Cas im Bus schlecht wird. «Noch was von Dummian gehört?»


  «Ich hab ihm eine SMS geschickt. Er hat nicht mal geantwortet.»


  «Autsch. Hast du das Mädchen gesehen, dem er bei Facebook geschrieben hat?»


  «Was? Nein!»


  «Irgendeine Party am Samstag. Die kommt aus Los Angeles her, Künstlerin oder so.» Cas holt den Post auf ihr Handy-Display, und da steht es, für alle sichtbar.


  
    >Freu mich schon, dich endlich im Dream House zu treffen! XXX

  


  TimTam Linden. «Künstlerin. Fashionista. Rebellin.» Auf ihrem Profilbild hat sie aschblondes Haar, das sie in einem kinnlangen Bob mit kurzem Pony trägt. Mix aus Mod und Punk. Total cool. Layla würde am liebsten sterben. Sie klicken sich durch die Bilder– Fotos mit heftigem Filter am Strand, TimTam beim Posen mit B-Promis, Fotos von Lampen an irgendeinem Haus.


  «Da müssen wir hin», sagt Layla.


  «Zu der Party? Das erlauben meine Eltern niemals.»


  «Doch, hör zu. Wir nehmen uns ein Taxi. Du sagst, du übernachtest bei mir. Ich erzähle Mom, ich schlaf bei dir.»


  «Du bist irre.»


  «Ich bin verliebt.»


  «Sag ich doch.»


  Cas’ Handy quiekt wie eine Maus, supernervig. Den Ton hat sie neuen Nachrichten im MChat zugewiesen. Sie setzt sich auf und stößt Layla heftig den Ellbogen in die Rippen.


  «Verdammter Wichser!» Cas zeigt ihr das Telefon. Die alte Dame mit dem rosenverziertem Strickhut auf dem Sitz gegenüber mustert sie beide finster.


  «Kein Problem. Ich brauch meine Milz eh nicht mehr. Was ist denn? Hat sich sein Beziehungsstatus grad geändert?», knurrt Layla und schnappt sich das Handy. Das Chatfenster ist geöffnet.


  
    >VelvetBoy: Hi, SusieLee2003. Geht’s dir gut? :)

  


  «Was soll mir das sagen? Wer ist VelvetBoy?»


  «Was glaubst du wohl, du Dummie? Ein freundlicher Fremder, der mit der kleinen SusieLee reden möchte.»


  «Ist nicht dein Ernst, oder?» Laylas Blick wandert vom Usernamen zum Profilbild, das Cas irgendwo gefunden hat und das ein ungefähr zwölf Jahre altes, blondes und etwas molliges Mädchen zeigt. Die Kleine sitzt auf einer Mauer, grinst mit kleiner Zahnlücke und hält eine Sonnenblume in der Hand. «Ist das so ein Gratisbild? Darauf fällt doch keiner rein!»


  «Ist gerade passiert.»


  «Oh Gott, jetzt müssen wir antworten.» Layla tippt.


  
    >SusieLee2003: Auch hi!:) Ganz OK. Hätt aber lieber Sommer!


    >VelvetBoy: Dann wohnst du wohl nicht in Kalifornien?


    >SusieLee2003: Michigan! SOOO kalt. Aber nicht mal Schnee. Und du? Woher?


    >VelvetBoy: Das ist ein hübscher Name. Heißt du wirklich so?


    >SusieLee2003: Und du? Ist das dein echter Name? :)


    >VelvetBoy: LOLOLOLOL Nein. :)

  


  «Oh Gott, wie widerlich», sagt Layla.


  «Mach weiter, lass den nicht vom Haken!» Es klingt härter als gewohnt.


  
    >SusieLee2003: Velvet ist romantisch :) Erinnert mich an etwas Weiches.

  


  «Wie meine Vulva», sagt Cas hämisch. Der Rosenhut gegenüber zuckt erschrocken zusammen und durchbohrt sie mit bösen Blicken. «Was denn?», fragt Cas. «Sie haben doch auch eine!»


  
    >SusieLee2003: Wie Kätzchen. Und hübsche Kleider.


    >VelvetBoy: Partykleidchen. Mit Schleifen.


    >SusieLee2003: Wie die Kardashians!


    >VelvetBoy: Die Sendung mag ich nicht so.


    >SusieLee2003: Ich auch nicht! Reich + fake!


    >VelvetBoy: Du weißt gar nicht, wie erfrischend es ist, das von jemandem in deinem Alter zu hören!

  


  «Mach mal ein paar Rechtschreibfehler, damit es echter wirkt», sagt Cas.


  «Nö», sagt Layla. «Das gehört zu SusieLees Rolle. Ein sehr altkluges Kind, das jedes Mal den Buchstabierwettbewerb gewinnt.»


  
    >VelvetBoy: Du bist ein schönes Mädchen, SusieLee.


    >SusieLee2003: Das sagst du ja nur so :(


    >VelvetBoy: Nein, echt wahr. Schönheit kommt von innen. Schade, dass das nicht alle Mädchen wissen.


    >SusieLee2003: Dich hänseln die Jungs ja auch nicht.


    >VelvetBoy: Warum ärgern die dich?


    >SusieLee2003: Die sagen, ich bin fett. Und dumm und hässlich :_(


    >VelvetBoy: Bist du doch gar nicht.


    >SusieLee2003: Wie willst du das wissen?


    >VelvetBoy: Man kann viel daraus schließen, wie jemand spricht. Und du wirkst freundlich und intelligent. Erzähl mir was von dir, wie du wirklich bist, tief drinnen. Das sehen die blöden Jungs nicht.


    >SusieLee2003: Hmmm :{ Was denn so?


    >VelvetBoy: Was macht dich glücklich? Was willst du mal werden? Wie alt bist du?


    >SusieLee2003: Ich mag Musik. Ich lerne Gitarre.


    >VelvetBoy: Das ist toll. Hey, ich hab einen Werbe-Gutschein, mit dem du umsonst Musik runterladen kannst. Willst du den?

  


  «Bingo», sagt Cas.


  
    >SusieLee2003: Echt?!?!?! Das wär super!!


    >VelvetBoy: Kein Problem! Ich mail dir den Code.


    >SusieLee2003: O.K.! Wow! Danke! <3


    >VelvetBoy: Tust du mir einen kleinen Gefallen?


    >SusieLee2003: Was denn? Kommt drauf an…


    >VelvetBoy: Nichts Wildes :) Schick mir doch ein Video, auf dem du Gitarre spielst. Ich würde gern einen Song von dir hören. Oder schick mir mehr Fotos. Du hast ein schönes Lächeln.


    >SusieLee2003: Oh nein! Ich kann erst ein paar Akkorde. Noch nicht mal ein richtiges Lied.


    >VelvetBoy: Stell mal dein Licht nicht unter den Scheffel. Glaub an dich. Tu ich doch auch, und ich hab dich grad erst kennengelernt. Wir chatten bald wieder, ja? Ich schick dir den Gutschein, sobald ich neue Fotos von dir hab. <3


    >SusieLee2003: Danke, VelvetBoy! <3 Tschüs!!!!!

  


  Layla gibt Cas das Handy zurück. «Na, so ein Spaß. Ich fühl mich richtig … dreckig.»


  «Und wie kommen wir jetzt an ein Video, auf dem die Kleine Gitarre spielt, du Genie?»


  «Was?» Layla lacht. «Dem schicken wir gar nichts. Außer vielleicht ein paar Beschimpfungen, damit er weiß, dass wir ihn durchschaut haben, diesen Perversling.»


  «Warum denn nicht? Je mehr Zeit er an uns verschwendet, desto weniger bleibt ihm, um sich an echte Mädchen ranzumachen.»


  «Willst du dem jetzt echt den Kampf ansagen?»


  «Oh ja! Und ob!» Cas wippt vor Aufregung auf ihrem Sitz. «Wir sollten uns mit ihm treffen.»


  «Kommt nicht in Frage. Und du kannst auch gar nicht wissen, ob er wirklich einer von den Perversen ist. Vielleicht ist er nur ein kleiner Junge, der einsam ist und versteht, wie bitter Mobbing sein kann.»


  «Echt? Glaubst du das wirklich?»


  «Nein», gibt Layla zu.


  «Okay! Dann läuft die verdammte Nummer! Scheiße nochmal!»


  Layla schaut aus dem Fester. «Wir haben unsere Haltestelle verpasst.»


  «Shit.»


  Das Spiel


  Jeder Mensch lebt drei Leben: ein öffentliches, ein privates und ein geheimes. Drei Versionen von sich selbst. Man muss sich nur ansehen, wie ein Jugendlicher mit seinen Freunden in der Schule umgeht. Seine Mutter kann jederzeit bestätigen, dass er zu Hause ganz anders ist. Und dann soll man ihr klarmachen, dass ihr Sohn den Laden an der Ecke überfallen hat. «Aber doch nicht mein Junge», wird sie sagen, und sie hat recht. Weil ihr Junge das nicht tun würde. Niemand ist zu jedem gleich oder in jedem Kontext der Gleiche.


  Das gilt auch für Gabi und Luke. Im Revier sind sie Kollegen. Aber hier in diesem hübschen kleinen Haus in Highland Park sind sie Fuck Buddies, ohne jede Verpflichtung, was Gabi ermöglicht, die Sache sauber von Layla und den traurigen Resten ihres sonstigen Privatlebens zu trennen. Genau das ist ja auch der Grund dafür, dass Cops am Ende miteinander im Bett landen. Wer hat in dem Beruf schon Zeit, noch jemand Neues kennenzulernen?


  Das erste Mal war hinten bei ihr im Auto, nachdem das ganze Department zusammen die Verurteilung im Fall Granston gefeiert hatte. Joe Miranda hatte vorgeschlagen, zum Fowling zu gehen– Bowling mit einem American Football. Sie hatten alle eine Menge getrunken, die Geschäftsleitung der Bowlingbahn musste sie sogar bitten, doch etwas ruhiger zu sein. Danach wollte Gabi Luke nach Hause fahren. Bis dahin sind sie dann aber nicht mehr gekommen.


  Inzwischen ist es Sex auf Abruf, sofern ihre jeweiligen Schichtpläne das zulassen. Es hat nichts zu bedeuten, ist nur Stressabbau. Gibt Schlimmeres. Sie könnte Alkoholikerin sein oder Valium nehmen. Aber dann wäre sie gezwungen, mit jemandem zu reden, der ihr ein Rezept ausstellt. Luke erwartet keine Gespräche. Sie reden ganz entschieden nicht miteinander. Es gibt unausgesprochene Regeln. Das Ganze darf nicht mit ihrer Arbeit kollidieren. Sie diskutieren nicht, was daraus werden soll.


  Sie liebt, was er mit ihr tut, wie er sie dazu bringt, sich zu verlieren, wie die Welt versinkt, und sie genießt es, ihm genau das zurückzugeben, wenn er seine sonst so strenge Selbstbeherrschung verliert. Na, wo ist denn auf einmal der perfekte Cop geblieben, denkt sie, als er kommt und dabei am ganzen Körper zittert.


  «Mach nicht so ein selbstzufriedenes Gesicht», sagt er hinterher und greift nach den Nikotinkaugummis, die immer neben den Kondomen auf seinem Nachttisch liegen. So was wie die Zigarette danach.


  «Darf ich auf mein Werk nicht stolz sein?» Ihr Handy klingelt, sie dreht sich um und schaut aufs Display. William Stirling. Sie stöhnt auf.


  «Musst du da rangehen? Wenn du möchtest, verschwinde ich in die Küche.»


  «Ist mein Exmann», sagt Gabi und lehnt den Anruf ab. «Er will, dass Layla Weihnachten bei ihnen verbringt, weil ich sie ja schon Thanksgiving habe, aber ich bin jetzt wirklich nicht in Stimmung für so ein Gespräch.» Das Offensichtliche spricht sie nicht aus, dass sie nämlich an den Feiertagen nicht allein sein will– an keinem von ihnen.


  «Später musst du doch sowieso mit ihm reden.»


  «Ja, aber später kann ich mich mit einem Drink darauf vorbereiten. Wie ist das denn bei dir? Kommst du mit deinen Exfreundinnen noch klar?»


  «Wollen wir jetzt über persönliche Sachen sprechen? Von mir aus könnten wir.»


  Sie stützt sich auf den Ellbogen und streicht über seinen Bauch. Für ihr Alter haben sie beide noch eine gute Figur, aber jung sind sie nicht mehr. Ihre Muskeln sind nicht mehr so straff. Ähnliches gilt für Gabis Prinzipien. Erfahrung hat die unumstößlichen Wahrheiten zurechtgestutzt, an die sie früher einmal so fest glaubte. «Wird man mit dem Alter mitfühlender?»


  «Nein, ich glaube, die meisten Leute werden härter und unnachgiebiger in ihren Überzeugungen.»


  «Du wirst auch grad wieder härter», sagt sie und greift ihm prüfend zwischen die Beine.


  «Du wechselst das Thema.»


  «Ich versteh schon, warum sie dich zum Detective gemacht haben.» Sie küsst ihn. «Ruinier’s nicht, Stricker.» Sie schaut auf ihr Telefon. «Wir haben noch eine Stunde.»


  «Und was machen wir mit der ganzen Zeit?»


  «Ich hätte da ein paar Ideen», sagt sie und schwingt ein Bein über ihn, sodass sie auf ihm sitzt.


  Das Problem mit der Chemie ist, dass es dabei dauernd zu Explosionen kommt. Und sie spürt gerade mehrere Kettenreaktionen in sich aufsteigen.


  


  Manchmal bringen einen die dümmsten, einfachsten Sachen weiter. So lange auf alle Klingeln drücken, bis jemand aufmacht. Sie hat schon erlebt, wie Kollegen sich als Handwerker, Stromableser, Pizzaboten ausgegeben haben: alles nur, um ins Haus zu kommen. Entspricht nicht den Vorschriften. Aber was muss, das muss. Manchmal reicht auch nett fragen.


  Jede Nacht laufen in Detroit Hunderte Glücksspiele, ob nun Würfeln an der Straßenecke oder irgendwelche Angeber, die in wöchentlich wechselnden Locations um schwindelerregende Einsätze Poker spielen.


  Eines dieser Pokerspiele findet heute in Greenfield über einem kurdischen Restaurant statt. Drinnen Kelims an den Wänden, niedrige Tische aus Messing und große Lampen mit geometrischen Mustern darauf. An diesem Abend ist nicht viel los, wenn man mal von den Anzugtypen absieht, die hinten durch den Perlenvorhang gehen. Die wenigen Stammgäste wissen offenbar genug, um keinem der Männer in die Augen zu sehen.


  Hinter dem Vorhang führt ein Flur zur Küche, den Toiletten und einer geschlossenen Tür, bewacht von einem Gangster mit Klemmbrett, dicken Muskeln und einer pistolenförmigen Beule auf Höhe des Hosenbunds.


  Rein kommt man nur mit Ticket. Jedes Ticket korrespondiert mit einem Namen auf der Gästeliste. Wenn der Name nicht draufsteht, ist man raus. So schützen die Typen sich gegen unerwünschte Besuche der Polizei, aber vor allem vor Opportunisten, die versuchen könnten, den Laden auszurauben. Man muss verdammt irre sein, um sich mit den Russen anzulegen, aber Gabi weiß auch, dass manche Menschen in Detroit schon für eine Pepsi töten würden, ganz zu schweigen von zehntausend grünen Scheinen.


  «Sie stehen nicht auf der Liste», sagt der Muskelmann, ohne auch nur aufs Klemmbrett zu schauen. Er riecht, dass sie Cops sind.


  «Wir wollen zu Timor», erklärt Luke. «Sagen Sie ihm, Stricker ist hier.»


  «Warten Sie da draußen, einmal durch die Küche. Falls er Sie sprechen will, komme ich und hole Sie. Falls nicht, können Sie einfach wieder gehen. Sie sind ja sicher nicht hier, um Ärger zu machen.»


  «Stimmt genau.»


  Er schickt sie in die Küche. Der Koch sieht kurz vom Servierteller hoch, auf dem er gerade die verschiedensten Mezze arrangiert: pralle, glänzend grüne Dolma und eine dicke Schicht Hummus. Da können Gabis Kochkünste nicht mithalten, die sich mehr oder weniger aufs Aufwärmen beschränken, obwohl sie gelernt hat, mit dem Grill umzugehen, seit William weg ist. Sie stellt fest, dass sie einen Bärenhunger hat. Nach dem Sex essen sie meistens noch irgendwo ein Sandwich. Nicht gerade romantisch, aber ihr geht es auch nicht um Romantik.


  Der Koch schüttelt den Kopf, enttäuscht darüber, sie überhaupt hier zu sehen, und Gabi schlägt es sich wieder aus dem Kopf, etwas zum Mitnehmen zu bestellen.


  Draußen stehen sie in einer Gasse neben den Mülltonnen, es stinkt nach Abfall und angetrockneter Pisse. Luke schiebt sich ein quadratisches Nikotinkaugummi in den Mund und hält ihr die Packung hin. Gabi schüttelt den Kopf.


  «Glaubst du wirklich, dass dein Mann mit uns reden wird?»


  «Mit uns allein schon, sobald das Spiel gelaufen ist. Der ist neugierig. Wie die ganze Stadt.» Luke wischt mit den Händen über seine Hose. «Dieser Fall, Gabi … der ist echt krank.»


  «Das Schlimmste, was ich je erlebt habe.»


  «Ich musste mal wegen eines toten Babys ausrücken. Als ich noch Straßenpolizist war.»


  Gabi stöhnt. «Danke, ich kann’s mir vorstellen.»


  «Nein, kannst du nicht. Wart’s ab», sagt er und lächelt seltsam.


  «Aber wehe, es gibt kein Happy End.»


  «Pass auf. Wir kommen also bei diesem leeren, vernagelten Haus an, und meine Partnerin weigert sich, da auszusteigen. Sie will das nicht sehen. Sie heult fast. Sie bettelt mich an, dass ich das allein mache. Bietet mir an, eine Woche lang den gesamten Papierkram für mich zu erledigen, wenn ich sie im Auto sitzen lasse. Ich bin auch nicht scharf auf ein totes Baby, aber irgendjemand muss da jetzt rein.»


  «Also machst du’s.»


  «Ohne Verstärkung, mal abgesehen von der Frau, die heulend im Wagen sitzt. Mann, war ich angekotzt. Der Anrufer meinte, das Baby sei im Keller. Ich geh langsam die Stufen runter und leuchte immer mit meiner Taschenlampe nach rechts und links und hab die Hand an der Waffe, falls irgendein ein Junkie mich anspringt. Und genau wie der Anrufer sagte, liegt da das tote Baby. Der kleine Kopf schaut aus dem ganzen Müll raus. Mir wird schlecht. Wir sind ja eine Menge gewöhnt. Aber tote Babys…»


  «Fuck.»


  «Es wird noch schlimmer. Da ist noch ein zweites.»


  «Welcher Fall war denn das, verdammt? An den kann ich mich überhaupt nicht erinnern.»


  «Und noch eins. Und noch eins. Und noch eins. Der ganze verfluchte Keller ist voller toter Babys.» Er grinst. «Oder vielleicht doch nicht? Nein, es sind Babypuppen. Irgendein bekloppter Scheißkerl hat den ganzen Keller damit vollgemacht.»


  «Ah.»


  «Ich bin raus und hab meine Partnerin geholt. Ich meinte, dass sie sich das unbedingt ansehen muss, und zerr sie aus dem Wagen. Sie hat die ganze Zeit geheult, unten hat sie dann erst geschrien und schließlich gelacht und nach mir geschlagen. Einen Monat später hat sie sich auf einen Schreibtischjob beworben. Gott sei Dank.»


  «Und die Puppen?»


  «Die sind wahrscheinlich noch da. Irgendjemand sollte die da rausholen, sauber machen und einem Kindergarten spenden oder so. Hat dein Ex nicht Kinder?»


  «Du bist ein schrecklicher Mensch», sagt sie lachend.


  «Ein Produkt dieser Stadt», sagt er. «Hasst du ihn?»


  «William? Nein. Daran hatte keiner von uns wirklich Schuld. Wir haben uns nicht darum gekümmert, und irgendwann war es dann zu spät. Ich war zu beschäftigt mit meiner Arbeit und der Kindererziehung, und wir haben in unterschiedlichen Schichten gearbeitet. Im Nachhinein würde ich sagen, dass es daran lag, weißt du? Wie Schiffe, die im Dunkeln aneinander vorbeidriften. Meine Eltern wollten, dass ich zurück nach Miami ziehe, als die Scheidung durch war, aber das wäre mir vorgekommen wie aufgeben.»


  «Ist mir schon an dir aufgefallen.»


  «Dass ich nicht so schnell aufgebe?»


  «Dass du stur bist.»


  Ihr Vater schickt ihr ständig Links mit Artikeln über sämtliche Gewalttaten in Detroit, als würde sie die in ihrem Job nicht sowieso alle kennen. Die zweiundzwanzigjährige Renisha McBride, der von einem weißen Hausbesitzer ins Gesicht geschossen wurde, die Schule, die einen Streit zwischen zwei Mädchen mit Hilfe von Pfefferspray beendet hat, der Handel mit menschlichen Körperteilen und Organen. Gabi hat Thanksgiving in Miami unter einem Vorwand abgesagt, weil ihre Eltern ihr ganz bestimmt die Daumenschrauben angesetzt hätten. Sie hätten sie bedrängt, warum sie sich nicht einen netten Job als Sonderermittlerin gegen Amtsmissbrauch sucht, und dann hätten sie auch noch irgendeinen Mann eingeladen, der rein zufällig Single ist und entweder Buchhalter oder Rechtsanwalt.


  «Mal dran gedacht, hier wegzuziehen?»


  «Nachdem ich mir acht Jahre den Arsch aufgerissen hab, um es zur Mordkommission zu schaffen? Ganz bestimmt nicht. Na ja, über Ann Arbor hab ich mal nachgedacht. Ist eine kleine Universitätsstadt. Wäre bestimmt toll für Layla.»


  «Da ist es aber nicht gerade aufregend», stellt er fest.


  «Und weißt du, was? Ich glaube nicht mal an so was wie Gerechtigkeit. Die gibt es nicht. Oder höchstens ganz selten. Vergewaltiger kommen wegen eines Formfehlers frei. Mit Geld kann man sich überall freikaufen. Ein Unschuldiger wird wegen Mordes verurteilt. Kannst du dich noch an den Polizisten erinnern, der alte ungeklärte Fälle Obdachlosen angehängt hat? Indem er ihre Fingerabdrücke in die Akten geschmuggelt hat? Die Leute sind korrupt und faul und machen ihren Job beschissen.»


  «Das klingt aber sehr hart.»


  «Nicht alle natürlich. Einige sind einfach überarbeitet. Man verhaftet den Täter, liefert alle Beweise, und die Staatsanwaltschaft vermasselt es, weil sie noch vierzig andere Prozesse laufen hat und nicht genug Zeit, um sich auf deinen Fall richtig zu konzentrieren. Oder es gibt eine Verzögerung, weil erst noch ein DNS-Abgleich stattfinden muss, nur liegen die Proben leider wochenlang auf irgendeinem Schreibtisch rum. Was soll man da machen? Aufgeben? Das alles hier einfach hinter sich lassen?» Mit einer ausladenden Geste zeigt sie auf den Müll und die Gasse, zieht es ins Lächerliche, weil sie sich schon viel zu sehr aufregen. «Ist wie Kindererziehung. Man tut, was man tun muss.»


  Die Tür hinter ihnen öffnet sich, und das Licht erschreckt die Kakerlaken, die in dunkle Ecken flüchten. «Er hat jetzt Zeit für Sie», sagt der Gangster.


  Er führt sie wieder durch den Perlenvorhang, dann eine schmale Treppe hinauf, vorbei an einem Zimmer, aus dem Männerstimmen dringen, ein bisschen betrunken, ein bisschen aufgekratzt– das macht die greifbare Nähe des Geldes. Er klopft an eine Tür am Ende des Flurs. Im Raum dahinter hängt ein riesiges Bild von Mekka an der Wand über dem Bett.


  Auf dem Bett sitzt Timor und raucht. Seine Augen sind zu klein für sein Gesicht, wodurch er wie eine dickliche Ratte wirkt. Sein Kinn ist stoppelig, und an Hals und Armen schauen Haare aus dem maßgeschneiderten Hemd heraus.


  «Ich geb euch zehn Minuten, klar?», sagt er mit seinem harten russischen Akzent. «Und auch nur, damit ihr wisst, dass ich nichts damit zu tun habe. Lasst uns das gleich mal klarstellen, und danach könnt ihr dann versuchen, jemand anders anzuscheißen.»


  «Paul Lafonte», sagt Gabi. «Er hat erst vor kurzem von seinem Handy aus bei Ihnen angerufen.»


  Timor unterbricht sie. «Ja, der steht bei mir in der Kreide. Zweihundert Dollar. Glaubt ihr, für zweihundert Dollar würde ich jemandem weh tun? Das macht ökonomisch gar keinen Sinn. Ein gebrochener Arm hilft mir nicht, mein Boot abzuzahlen.»


  «Sie kommen mir nicht wie ein Mann vor, der irgendetwas auf Raten zahlt.»


  «Wirtschaftskrise. Trifft uns auch.»


  «Was für ein Boot ist das denn?»


  «Verstehen Sie was von Booten? Ein Beneteau First30.»


  «Mein Vater hat mir Segeln beigebracht. Er ist Captain auf einer Yacht in Miami. Dämmertörns, Betriebsausflüge. Aber das Boot gehört ihm nicht, zu teuer im Unterhalt.»


  «Und, Miss Detective, was meinen Sie? Würde er wohl jemanden über Bord werfen, weil der ein Champagnerglas zerschmissen hat?»


  «Wenn es geschäftsschädigend wäre und er ein Exempel statuieren müsste.»


  Timor bedenkt sie mit einem mitleidigen Blick. «Mr.Lafonte kann meinem Geschäft nicht schaden. Der ist bloß ein kleiner Fisch, und ich bin … der Hecht im Karpfenteich. Es tut mir sehr leid, was mit seinem Sohn passiert ist. Das ist natürlich schrecklich.»


  «Dann wissen Sie, was passiert ist?»


  «Der Junge ist tot. Reicht das nicht?»


  «In diesem Fall nicht. Es gibt da ein paar … ungewöhnliche Umstände.»


  «Was für Umstände?» Er spielt mit seinen goldenen Manschettenknöpfen.


  «Das kann ich leider nicht mit Ihnen besprechen, stattdessen habe ich noch eine Frage. Entschuldigen Sie, wenn ich so direkt bin–»


  «Nein, nein, ich mag forsche Frauen», bemerkt Timor anzüglich, und als er lächelt, blitzen seine schneeweißen Kronen. «Möchten Sie mal einen Tag Segeln gehen? Ich nehme Sie gern mit. Dann kann ich mich davon überzeugen, was Ihr Vater Ihnen alles beigebracht hat.»


  «Damit ich hinterher mit Betonschuhen im Wasser liege? Nein danke.» Gabi lächelt dünn. «Die Russen sind bekannt dafür, dass sie gern Duftmarken setzen, damit alle wissen, woran sie sind. Abgeschnittene Hände und Füße, Enthauptungen. Vor kurzem hat der Fluss in Kanada mehrere Füße angespült. Die müssen da per Boot hingekommen sein.»


  «Gabriella», sagt Luke warnend.


  Timor grinst verächtlich. «Die Geschichten habe ich auch gehört, schon möglich, dass ein paar davon in anderen Städten tatsächlich so passiert sind. Ich kann nicht für alle Russen sprechen, aber wir ermorden keine Kinder. Wir sind keine verdammten Mexikaner! Nicht mal Drogendealer würden so was Irres machen. Sich die Polizei ins Haus holen. Wofür? Zweihundert Dollar? Sie können Mr.Lafonte sagen, dass ich ihm seine Schulden als Zeichen meines guten Willens erlasse.»


  «Wie großzügig von Ihnen!»


  «Ja, so bin ich», sagt Timor, und die Temperatur im Zimmer scheint gerade ein paar Grad gesunken zu sein. «Ich winke Ihnen dann vom Deck aus zu, wenn Sie das nächste Mal irgendeine Schnapsleiche aus dem Wasser ziehen. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mich zu entschuldigen? Das Pokerspiel wartet auf mich.»


  


  Im Auto auf dem Weg zurück trommelt Stricker einen wütenden Rhythmus auf das Steuerrad. «So was solltest du lassen.»


  «Ich weiß, dass ich es etwas weit getrieben habe, aber er war ja nun nicht gerade kurz davor, uns abknallen zu lassen. Wie er selbst meinte– dafür ruiniert er sich seine Geschäfte nicht.»


  «Du solltest mit so einem Mann nicht flirten, das meinte ich. Spinnst du eigentlich?»


  «Was?» Gabi lacht, weil das einfach lächerlich ist. «Er hat mich auf sein Boot eingeladen. Ich habe ihm eine klare Abfuhr erteilt. Wie hätte denn deiner Meinung nach eine angemessenere Reaktion ausgesehen?»


  «Genau deshalb haben weibliche Polizisten einen schlechten Ruf.»


  «Du hättest doch genau dasselbe zu ihm sagen können.»


  «Aber meine Titten hat er nicht angestarrt.»


  «Gibst du mir daran etwa die Schuld?»


  «Weißt du, wie Mike Croff dich nennt?»


  «Klar, das macht er auch, wenn ich dabei bin. Doppel-Quote. Als Latina und Frau habe ich schließlich einen Haufen Vorteile, oder etwa nicht? Und dank mir kann das Department sich einen progressiven Anstrich geben.»


  «Trippel-Quote. Weil du zudem auch noch hübsch bist.»


  «War das jetzt ein Kompliment? Du bist auch nicht gerade hässlich, Stricker. Du würdest gut aufs Titelblatt des Polizeikalenders passen. Und was genau sagt das jetzt über dich aus?»


  «Mike meint, die Journalisten werden richtig auf dich abfahren, sobald wir wegen Daveyton die erste Pressekonferenz geben. Wenn du es richtig anfängst, kannst du daraus Gewinn schlagen.»


  «Und du bist der Meinung, das hätte ich nicht verdient, Luke? Ist es das?»


  Er hält den Blick geradeaus gerichtet, auf die verlassen daliegende Straße, die nur stellenweise von funktionierenden Laternen beleuchtet wird. «Du warst als Erste am Tatort», sagt er kühl. «Ist immer ein Glücksspiel.»


  


  Mittwoch, 12.November


  
    Ermittlungen in alle Richtungen


    Wenn Gabi das Meeting bewerten müsste, wäre es eine Vier minus. Tausend Spuren, null Antworten und rumzickende Kollegen, die alle angespannt sind, weil sie den Fall unbedingt lösen wollen. Nicht mal die Schachtel mit den Donuts, die Sparkles geistesgegenwärtig bei Heidi’s Kitchen geholt hat, sorgt für bessere Laune.


    Geschätzter Todeszeitpunkt: irgendwann zwischen drei und vier Uhr am Freitagnachmittag, Tatort wahrscheinlich an der Bushaltestelle, die trotz Absperrung bereits zur Gedenkstätte umfunktioniert worden ist, überall Blumensträuße und Teddybären.


    Todesursache: Gewalteinwirkung am Nacken, wobei der Wirbel abgetrennt wurde. Möglicherweise ausgeführt mit einem Druckluftnagler oder einem Bolzenschussgerät, wie es in Schlachthäusern für die Tiere eingesetzt wird, bevor man ihnen die Kehle durchschneidet. Neunundzwanzig Schlachthöfe gibt es offiziell in Michigan, von denen zehn sich in der Stadt befinden, vor allem am Eastern Market. Zweihundertsieben Baumärkte allein in Detroit. Gerade laufen Tests an Schweineköpfen, um die Sache genauer einzugrenzen. Die Ergebnisse für den Klebstoff und das Blut an der Haltestelle stehen noch aus. Gabi hat nochmal einen Eilantrag gestellt.


    Inzwischen hat sie sich die Akte über die Schießerei zwischen den Gangs angesehen, bei der Daveyton versehentlich angeschossen wurde. Der Schütze saß in einem fahrenden Auto und konnte nie ermittelt werden.


    Bedauerlicherweise macht die Vorgeschichte die Story noch attraktiver für die Medien. Das Telefon steht nicht still, und die Journalisten betteln um weitere Details. Die Eltern haben gebeten, dass nur Ausschnitte der Bilder an die Presse weitergegeben werden.


    «Um es klar zu sagen», verkündet Joe Miranda leise, damit wirklich alle zuhören müssen. «Bei diesem Fall haben die Medien sich gefälligst an unsere Regeln zu halten. Sie zeigen die Bilder, die wir freigeben, und sonst absolut nichts.»


    Ovella Washington hat eine deprimierend lange Liste mit Mitgliedern von rassistischen Gruppen aus dem Staat erarbeitet. «Die meisten spucken nur große Töne», sagt sie. «Der übliche Kram darüber, dass Trayvon Martin und Renisha nur bekommen haben, was sie verdienen, und dann das allgemeine Gejammer darüber, wie die Weißen doch unterdrückt werden. Daveyton wurde in den Foren lediglich einmal erwähnt. ‹Ein Nigger weniger.› Falls der Mörder ein irrer Rassist sein sollte, gibt er jedenfalls nicht online mit dem Mord an. Die Neonazis machen sich wohl größere Sorgen um ihre Drogenoperationen. Die spielen im Netz die Harten, aber ich glaube nicht, dass sie riskieren würden, sich die Polizei ins Haus zu holen.» Sie tippt mit einem glitzernden Fingernagel auf ihre Akte. «Daher halte ich es für äußerst unwahrscheinlich, dass eine organisierte rechte Gruppierung dahintersteckt. Natürlich kann ich trotzdem nicht ausschließen, dass es ein Einzeltäter aus dem Umfeld war.»


    «Also bleibt Rassismus ein mögliches Motiv.»


    «Rassisten bevölkern die Welt. Ich brauche dringend irgendwas, um all den Dreck aus meinem Gehirn zu spülen, den ich online lesen musste.»


    «Und die Satanisten?», fragt Boyd.


    «Ich habe keine gefunden. Es gibt ein Frauen-Rollschuh-Team, das sich ‹Satans heiße Bräute› nennt. Aber die glauben weder an Gott noch den Teufel und führen bestimmt keine okkulten Rituale durch.»


    «Was soll dann der bescheuerte Name», murmelt Boyd.


    «Ich habe auch mit erklärten Heiden und Hexen gesprochen, die fanden allein den Gedanken beleidigend, dass sie was damit zu tun haben könnten. Dann habe ich noch die Adresse eines Botanica-Shops aus Detroit hier, falls du mit einem Santeria-Priester sprechen willst. Die opfern manchmal Tiere.»


    «Von Ziegenopfern zu Kindermorden ist es nicht weit, finde ich. Dieser Voodoo-Scheiß ist mir nicht geheuer», sagt Mike Croff.


    «Mann, was bist du doch für ein ignoranter, ungebildeter Penner. Voodoo und Santeria sind nicht dasselbe.»


    «Warum so empfindlich, Ovella? Glaubst du an den Quatsch?»


    «Benehmt euch, ihr beide», sagt Miranda freundlich, aber das reicht, damit die zwei die Klappe halten.


    Es folgt brütendes Schweigen, dann sagt Marcus: «Ich habe mir nochmal die Graffiti am Tatort angeschaut, Detective Versado. Sollte ich ja. Am Ende des Tunnels befindet sich das Porträt eines Mädchens. Das habe ich gecheckt. Ist eine Erinnerung an eine junge Frau, die von einem Dach gefallen und gestorben ist. Ein Freund von ihr hat es gemalt.»


    «Okay, und?», fragt Gabi.


    «Na ja, Daveyton ist auch gestorben. Und er wäre fast gestorben, als er angeschossen wurde. Da könnte eine Verbindung sein. Vielleicht wollte der Killer ein Statement über tote Kinder abgeben. Muss nicht unbedingt mit Rassismus zu tun haben.»


    «Klingt ziemlich weit hergeholt. Sorry, Sparkles.»


    «Ich wollte es Ihnen trotzdem sagen. Dann war da so ein pinkfarbenes Quadrat, ganz in der Nähe von der Fundstätte der Leiche. Muss relativ frisch sein, weil es mit Kreide gemalt ist und der Regen es noch nicht weggewaschen hat.»


    «Gute Arbeit», sagt Gabi. «Ich mach mir eine Notiz.» Tatsächlich ist sie richtig beeindruckt– in diesem Stadium müssen sie die Netze weit auswerfen. Der Junge könnte eine echte Hilfe werden.


    Stricker schaltet sich etwas frostig ein: «Ich habe eine Präparatorin für dich aufgetan. Sie war gerade in Cleveland und hat da einen Kurs gegeben. Jetzt ist sie wieder da, falls du mit ihr reden willst.»


    «Auf jeden Fall», sagt Gabi. Bis dahin haben sie vielleicht auch schon die Laborergebnisse.


    «Und ich hab mit den Schaustellern gesprochen. Die haben da einen Feuerspucker, Akrobaten und Marionetten. Aber keine Freakshow. Der Direktor hat gefragt, ob das wohl wieder angesagt wäre.»


    «Ist grad nicht der beste Moment, um damit anzufangen. Was machen die Jäger, Boyd?»


    «Denen geht’s super, einfach super. Nur noch neunhundertneunzigtausendvierhundertfünfunddreißig Leute mit Jagdschein da draußen, die ich noch abklappern muss.»


    «Das meinst du jetzt nicht ernst!»


    «Nein, ich konzentriere mich auf Jäger, die wegen Tierquälerei aufgefallen sind. Soll heißen, sie haben außerhalb der Saison rumgeballert oder Tiere erledigt, die noch zu jung waren. Im Oktober sind deshalb zwei Leute festgenommen worden, gibt jedes Jahr mehrere. Ich hab rumgefragt, wegen irgendwelcher Merkwürdigkeiten, Jäger, die es auf Jährlinge abgesehen haben, zum Beispiel. Was wir aber nicht vergessen sollten, sind die fünftausend Autounfälle beim Wildwechsel. Könnte sein, dass unser Mann so an seinen Hirsch gekommen ist. Entweder bei einem Unfall, oder er hat ihn absichtlich umgefahren.»


    «Was ist mit dem Mageninhalt? Irgendwelche ungewöhnlichen Pflanzen?»


    «Ich frag nochmal beim Gerichtsmediziner nach», brummt Boyd.


    Gabi hat sich die blutigen Zeitungsüberreste angeschaut, mit denen die Leiche ausgestopft war. Es scheinen zufällig herausgerissene Teile von Ausgaben des Detroit Star aus den letzten paar Jahren zu sein. Sparkles arbeitet gerade die Abonnentenliste durch und vergleicht sie mit ihren Verdächtigen.


    Inzwischen haben sich auch mehrere Reviere mit ein paar ungelösten Fällen zurückgemeldet, aber keiner davon hat tatsächlich etwas mit Daveyton zu tun. «Aber der Junge war auch schwarz», jammern die Kollegen, um die Sache loszuwerden. «Der Mann hatte eine alte Schusswunde. Die Leiche der Frau wurde auf einem Feld gefunden, auf dem auch Hirsche grasen.»


    Den Rest der Leiche haben sie immer noch nicht gefunden. Das Büro des Bürgermeisters hat jemanden vorbeigeschickt, der ein offizielles Statement braucht. Man hofft, dass die Detroiter Polizei die Sache mit der angemessenen Diskretion behandelt, damit die Eltern der Stadt nicht in Panik ausbrechen.


    «Was heißen soll, wir sehen besser zu, dass nicht noch eine Leiche mit angenähtem Hirscharsch auftaucht», sagt Miranda und beendet das Meeting.

  


  Mit offenem Visier


  Jonno hat sein Leben auf der Suche nach dem nächsten heißen Thema, einer neuen Perspektive, einem neuen Dreh verbracht. Jetzt aber begreift er, dass die Leute nichts Neues wollen– sie wollen Vertrautes. Niemand ist scharf darauf, sich von Dingen herausfordern zu lassen, die seine Sichtweise revolutionieren könnten. Alles hungert nur nach Bestätigung. Gib mir recht, Alter. Sag mir, dass alles, woran ich glaube, genau so stimmt.


  Ein Weiser gibt den Menschen, was sie wollen, mehr desselben, in leicht abgewandelter Verpackung. Schau mal: Genau der gleiche alte Scheiß, den man schon tausend Mal gesehen hat, aber diesmal mit neuer Kameraeinstellung und noch mehr Explosionen. Betonung auf Kameraeinstellung. Denn bewegte Bilder bekommen mehr Aufmerksamkeit, hat Jen ihm versichert, und er kann wirklich nur hoffen, dass sie recht hat, weil er sein letztes Geld in einen Laptop mit Editing-Software und eine teure Kamera für sein iPhone gesteckt hat.


  Kann sein, dass er genauso gut altert wie George Clooney, aber die Kamera liebt ihn einfach nicht. Sie zeigt ihm ein Gesicht auf dem Bildschirm, das er im Spiegel nicht wiedererkennt. Das sind die Ohren eines alten Mannes. Bestimmt wachsen da bald auch noch Haare raus.


  Wenn das Problem nur seine verletzte männliche Eitelkeit wäre, käme er damit klar. Anders als Frauen müssen Männer nicht gut aussehen, um ins Fernsehen zu kommen. Aber auch was er sagen will, bekommt er nicht richtig raus. Sobald sie mit dem iPhone auf ihn draufhält, vermasselt er es. Erst hat er extra ein Drehbuch geschrieben, aber das Ergebnis wirkte langweilig und flach. Er bekommt die Wörter einfach nicht so rüber, wie sie auf dem Papier klingen. Bestimmt eine mutwillige Verzerrung der Kamera. Rache für seinen Hass auf jede Form von Technik, das spürt das Ding und reagiert entsprechend. Aber er versucht es, und wie er es verdammt nochmal versucht. Er steht vor einem Haus, das in eine Art wunderliche Skulptur verwandelt wurde, Plastikblätter bedecken die Wände, über der Tür halten Adam und Eva Händchen. Das hier ist absolut nicht sein Ding.


  «Detroits Kunstszene ist … ähm. Shit. Nochmal von vorn, Okay. Die Stadt mag im Sterben liegen, aber Detroits Kunstszene erlebt eine Blütezeit–»


  «Das klingt zu gestelzt», unterbricht Jen ihn.


  «Was?»


  «Du versuchst, besonders intellektuell rüberzukommen. Aber das hier ist was anderes als deine Artikel.»


  Kann man wohl sagen, denkt Jonno und salutiert. «Zu Befehl, Marschall McLuhan!»


  «Immer noch. Probier’s doch mal mit lächeln.»


  Sie hält das Mikro hoch wie eine Eistüte, und er zeigt artig die Zähne.


  «Nicht so vampirmäßig», sagt sie. Er probiert es mit einem anderen Lächeln, das genauso unecht wirkt. Er versucht, seine Augen leuchten zu lassen, damit die Leute das Video nicht nach zwanzig Sekunden wegklicken. Das ist der Zeitpunkt, an dem die meisten Leute ausschalten, hat sie ihm gesagt.


  Sie hat alles über Klickzahlen und Werbung recherchiert. Wer auf mehr als hunderttausend Klicks kommt, darf die YouTube-Studios benutzen und bekommt vielleicht sogar eine tolle Kamera von denen. Sie hat ihm Videos von Leuten gezeigt, die einfach nur Computerspiele spielen und damit hunderttausend Dollar pro Monat an Werbung reinbringen, verflucht, und einen hübschen Jungen in Südafrika, der eine Million pro Jahr damit macht, dass er witzige Videos über seinen Hund hochlädt oder darüber, wie sehr er den Strand hasst.


  «Sehr anspruchsvoll», meckert Jonno.


  «Die fliegen ihn um die ganze Welt. Er tritt in Einkaufszentren auf, und die Mädchen kreischen, als wäre er Justin Bieber.»


  Sie hat ihm einen Kanal auf YouTube eingerichtet und irgendwann zwischen ihren Gigs und ihrem Kellnerjob sogar ein kleines Logo entworfen. Das ist mehr, als er diese Woche hinbekommen hat. Okay, er hat Story-Vorschläge an alle seine alten Kontakte und auch an ein paar neue Zeitungen rausgeschickt. Aber leider hat er bei seinem Wegzug aus New York nicht nur alle Brücken hinter sich abgerissen, sondern sie mit einem großen Feuerwerk gleich komplett abgefackelt.


  Man kann eine oder zwei Deadlines verpassen, vielleicht sogar drei, und einfach nicht auf die wütenden Mails reagieren, solange man sich am Ende doch zerknirscht zurückmeldet und irgendeine Tragödie im Familienkreis als Grund nennt. (Und das ist nicht einmal gelogen gewesen, fügt er in Gedanken verbittert hinzu, bevor sein Troll sich zu Wort melden kann. Es war schließlich eine Tragödie. Er war total am Ende.) Aber wenn man danach immer noch nichts abliefert? Und denselben Scheiß gleich nochmal durchzieht? Er steht überall auf der schwarzen Liste. Es bräuchte schon ein Wunder, damit er als Journalist wieder einen Fuß in die Tür bekommt. Und das ist auch der einzige Grund, warum er sich von Jen zu den Videos überreden lassen hat.


  Aber das Ganze hat zumindest auch was Gutes: Jen verbringt mehr Zeit bei ihm, was ihn dazu zwingt, regelmäßig sauber zu machen, weswegen er sich merkwürdigerweise gleich besser fühlt. (Eigentlich sollte er das auch selbst wissen: ‹5 schnelle Wege aus dem Stimmungstief›). Sex hilft ebenfalls. Leider hat er jetzt aber das Gefühl, dass er all ihren Erwartungen gerecht werden muss.


  Und dabei geht es dir doch darum, dass sie deine Erwartungen erfüllt. Einen kleinen Jonno oder eine Jen junior. Hey, hast du sie überhaupt gefragt, ob ihr Diabetes genetisch ist?


  


  Er war derjenige, der kalte Füße bekommen hatte. Er warf Cate vor, dass sie absichtlich schwanger geworden sei, um ihn an sich zu binden. Als ob er so ein toller Fang wäre. Freier Journalist und Schriftsteller mit einer hässlichen Wohnung in Queens, dem selbst die Miete dort zu teuer wurde, der langsam auf die vierzig zuging und nichts vorzuweisen hatte als sechzehntausend Wörter des nächsten Klassikers der amerikanischen Literaturgeschichte– und diese sechzehntausend Wörter ließ er sie nicht einmal lesen.


  Im Gegensatz zu ihm hatte sie einen richtigen Job. Einkäuferin für einen teuren Modeshop im Netz. Sie hatte ihm einen Auftrag für den Blog des Shop-Portals besorgt: ‹Die Wiederauferstehung des Tweeds› (den Titel hatten sie tatsächlich benutzt), eine Serie mit den besten Geheimtipps für ein Frühstück auf Martha’s Vineyard. Half ihm, die Miete zu zahlen, bis er eine Deadline verpasste, weil er verkatert war, und sich dann auch noch mit dem Chefredakteur anlegte. Tatsächlich steckte aber etwas anderes dahinter: Er konnte es nicht ertragen, dass er von Cate abhängig war.


  Er wollte, dass sie abtrieb. Das war die einzig vernünftige und verantwortungsvolle Entscheidung. Sie waren erst seit anderthalb Jahren zusammen. Und okay, vielleicht hatte er mal gewitzelt, dass sie ja heiraten könnten, um die Geschenke einzusammeln, aber das hatte er nicht ernst gemeint. Da noch nicht.


  Er hatte sich das online alles genau angesehen. War überhaupt kein Ding. Wenn es erst die sechste Woche war, konnten sie es sofort machen. Sie saßen zusammen im Weinladen um die Ecke, und er versuchte, ihr zu erklären, dass sie einfach ein paar Tabletten nehmen müsse und zwei Tage später sei das Problem erledigt. In der Zwischenzeit könnten sie Pizza bestellen, sich ein paar Videos ansehen– er würde sich um sie kümmern.


  «Bei dir klingt das wie ein Date», sagte Cate. «Oder ein heftiger Schnupfen.»


  Draußen fand auf einem abgesperrten Teil der Straße ein Dreh statt, Kamerakräne waren in Position gebracht und unter einer Markise war ein Restauranttisch aufgestellt worden.


  «Was die wohl filmen?»


  «Autounfall», sagte sie und zeigte auf einen zerbeulten BMW, neben dem ein Motorrad lag. Ein dicklicher Mann zeigte dem Schauspieler in schwarzem Leder, wie er über die Motorhaube rollen sollte. Wieder und wieder. So machst du das.


  «Erinnert mich an unsere Beziehung», hat er gescherzt.


  Cate rollte den Stiel des Glases zwischen den Fingern hin und her. Sie hatte Mineralwasser bestellt, keinen Wein. «Ich behalte es», sagte sie, der Blick aus ihren grauen Augen war ganz klar. «Ich bin achtunddreißig, Jonno. Vielleicht ist das meine letzte Chance.»


  Während der nächsten sechs Wochen trennten sie sich, kamen wieder zusammen, trennten sich erneut. Er hat ein paar wirklich beschissene Sachen gesagt. Ihr vorgeworfen, sie hätte ihn als Samenbank benutzt. Sie schlug zurück. Er sei der letzte Mann auf der Welt, von dem sie sich eine Samenspende geholt hätte. Er verlangte einen Vaterschaftstest. Sie sagte, nur wenn er dafür unterschrieb, dass er alle Besuchsrechte aufgab.


  Angst macht Menschen hässlich.


  Zum ersten Ultraschall ging sie allein, schickte ihm aber eine Audiodatei mit dem Herzschlag. Wie weißes Rauschen oder Autoverkehr. Da war nichts zu hören, sagte er sich. Viel Glück damit, hat er ihr per SMS geantwortet.


  Am nächsten Morgen wachte er neben einem Mädchen auf, das er am Abend zuvor in einer Bar aufgegabelt hatte, und da traf ihn die große Erkenntnis. Seit zwölf Jahren versuchte er, es in dieser Stadt zu schaffen, und das hier war das Einzige, was er vorweisen konnte.


  Die miese kleine Wohnung, die nicht mal ein Spülbecken hatte, in der er das Geschirr im Bad abwaschen musste, und dazu ein Mädchen aus Cincinnati, bei der es fürs Modeln nicht reichte, die auch hungrig war und alles wollte: die Lichter der Großstadt, Frühstück auf Martha’s Vineyard, die Dinge, über die er nur für andere Leute schrieb. Das ist alles Lüge, wollte er ihr sagen. Die haben Türsteher für Menschen wie dich und mich. Vielleicht schaffen wir es kurz hinein in diese Welt, aber wir werden nie dazugehören. Er hatte es so lange versucht. New York war kein Ort mehr für Kreative, und vielleicht kam irgendwann der Moment, an dem man seine Träume aufgeben und sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren musste.


  Liebe zum Beispiel. Familie.


  Und dann, als er gerade endlich begriffen hatte, was er wirklich wollte, verlor Cate das Kind. Ganz ohne Abtreibungspille. So stößt der Körper einen nicht lebensfähigen Fötus ab. Wie schwache Aktien.


  Zwanzig Prozent der Frauen haben im ersten Drittel der Schwangerschaft eine Fehlgeburt. Passiert Millionen Leuten jeden Tag, hat sie ihm gesagt. Das ist ein Teil des Lebens. Das machte es noch schlimmer– der Schmerz war nicht einmal einzigartig.


  Sie kam darüber hinweg. Er nicht.


  Wie besessen las er sich online durch sämtliche Schwangerschaftsseiten: ‹In der elften Woche hat Ihr Baby die Größe einer Feige.› Oder einer Limette oder Weintraube. So viele essbare Babys. Vier Zentimeter. Der Schmerz kam ihm größer vor.


  In einem verdammten Starbucks-Café in der Nähe ihres Büros hat er sie dann angefleht, ihn zurückzunehmen. Cate behielt die Fassung, selbst während sie weinte. Er versuchte, es zu erklären. Zählte auf, wann er sich wie ein Idiot oder Feigling benommen hatte. Er sagte, das sei ein Prozess gewesen, den er hatte durchmachen müssen, um da anzukommen, wo er jetzt war. Es war ihm ernst. Er wollte es nochmal versuchen. Sie beugte sich über den Tisch, nahm seine Hand und sagte: «Oh Gott, Jonno. Ich denke, wir sind gerade noch rechtzeitig aufgewacht, meinst du nicht?» Damit stand sie auf, legte zwanzig Dollar für die beiden Kaffees auf den Tisch– viel zu viel, außerdem hatte er die schon am Tresen bezahlt– und verschwand aus seinem Leben, ohne je auf eine seiner Mails oder SMS zu antworten. Die vielen Nachrichten, von denen er keine hatte abschicken wollen.


  Danach ging alles den Bach runter. Immer wenn er den Laptop aufklappte, wirkte der blinkende Cursor so schrecklich beklemmend auf ihn, dass er schnell den Browser öffnete. Mussten die das Ding auch noch blinken lassen, verdammt?


  Er spielte Online-Spiele und schaute sich jede Menge Pornos an. Die Spiele wurden dämlicher. Die Pornos dunkler und kaputter. Ihm war klar, dass das ein Spiegel seines Gemütszustandes war. Er lauschte der Audiodatei mit dem Herzschlag eines Geists.


  Er ließ das Telefon klingeln und klingeln. Er rief seine Freunde nicht zurück. Er rief weder seine Eltern noch seine Schwester an. Er verpasste eine Menge Deadlines. Er zahlte seine Miete nicht. Zwei Monate reichten.


  Dann kam er eines Tages nach Hause, nur um festzustellen, dass das Schloss ausgewechselt worden war und sein Kram in Kisten vor der Eingangstür stand. Die Hälfte war bereits gestohlen. Er kippte den Rest auf die Stufen vor dem Haus, nahm seinen Laptop und eine Tüte mit Klamotten– die guten Sachen, die Cate ihm mit Hilfe ihres Mitarbeiterbonus besorgt hatte– und kaufte sich ein Ticket für den miesesten Ort, der ihm einfiel.


  Wenn er ein bisschen mehr Mut gehabt hätte, dann hätte er vielleicht wieder harte Drogen genommen und wäre endgültig in der Gosse gelandet. Aber das hier kam ihm dramatischer vor. Wie ein Ausrufungszeichen. Eine Pilgerreise ins Mekka der zerstörten Träume. Seine Freunde hielten ihn für verrückt. Er schickte allen eine Sammelmail und reagierte nicht auf ihre Antworten.


  Er hatte nicht wirklich erwartet, hier irgendetwas zu finden. Er hatte nicht damit gerechnet, sich zu verlieben oder gar die Chance zu bekommen, sein Leben neu zu booten.


  Wenn er nur das mit der verdammten Kamera hinkriegt.


  


  «Okay. Okay. Nimmst du schon auf? Ich bin hier im Powerhouse District von Detroit, wo eine Gruppe Künstler am Dreamhouse-Projekt arbeitet. Es hat drei Monate Arbeit gekostet, um diese Rattenfallen–»


  «Die Rattenfallen würde ich mir sparen», unterbricht Jen ihn. «Das klingt respektlos.»


  «Schön», sagt er und streicht sein Haar zurück. «Weiter?»


  «Okay, aber bring deine Haare in Form.»


  Er fährt sich glättend darüber, holt Luft und fängt nochmal von vorn an. «Ich bin hier im Powerhouse District in Detroit, wo eine visionäre Gruppe von Künstlern die letzten drei Monate hart daran gearbeitet hat, diese baufälligen Todesfallen», er hebt betont die Augenbrauen, und sie zieht einen Schmollmund, «in eine erstaunliche Installation zu verwandeln.»


  «Vielleicht solltest du dich weniger am Stil der Lokalnachrichten orientieren. Humor kommt immer gut an.»


  «Mein Scherz mit den Todesfallen hat dir also nicht gefallen?»


  «Die wollen dich sehen, Jonno. Lass sie an dich ran.»


  «Ich hasse das.»


  «Wir schneiden das. Am Anfang zeigen wir irgendwelche super abgedrehte Kunst mit Musik und einer Off-Stimme. Das wird cool. Vertrau mir. Okay, sieh mich an und nicht die Kamera, dann wirkt es natürlicher.»


  WWCD. What would Clooney do? Gute Frage. Er streckt das Kinn vor und hebt es leicht an, damit man die schlaffe Haut nicht bemerkt, dann legt er den Kopf schräg, nur ein bisschen. Chuzpe. Die Lässigkeit von Clooney, als hätte er gerade der Braut einen Klaps auf den Po gegeben.


  «Bei Detroit fallen einem drei Sachen ein.» Er zählt sie an den Fingern ab. «Erstens. Die Stadt ist pleite. Zweitens. Es gibt jede Menge baufällige Todesfallen, die gut aussehen, wenn man sie im richtigen Licht fotografiert. Drittens. Eminem.»


  Jen nickt heftig, und ihre Lippen formen ein tonloses «Super».


  «Ich bin Jonno Haim.» Klingt gut. «Und ich zeige euch jetzt die Vorbereitungen für das Dreamhouse-Projekt. Hoffentlich ohne eine Überdosis Asbest einzuatmen oder unter Bauschutt begraben zu werden.»


  «Cut!»


  Jen wirft sich in seine Arme und bedeckt sein Gesicht mit Küssen. «Siehst du! Ich wusste, dass du toll sein würdest!»


  Er erwidert ihre Küsse. Er liebt ihren Enthusiasmus, dass sie an ihn glaubt, wie süß sie ist. Er war schon immer ein hervorragender Poser.


  Und er hofft, dass Cate das hier sieht.


  Ausgestopft


  Die Journalisten sind bei der Presseerklärung in Hochstimmung. Kindesentführung und Mord haben diese Wirkung bei denen. Das gilt erst recht, wenn das Opfer auch noch ein Symbol für den Kampfgeist der Detroiter in ihrer untergehenden Stadt ist, weil es als Unbeteiligter eine Schießerei überlebt hat. Daveyton ist leider kein kleines blondes Mädchen, daher braucht es diesen besonderen Aufhänger. Das Department hat seinen Namen und ein Foto von ihm veröffentlicht. Außerdem wurde eine Belohnung für sachdienliche Hinweise ausgesetzt. Weitere Informationen werden allerdings zurückgehalten. Gabi kann es kaum erwarten, dass die Medienspürhunde die ganze Wahrheit herausfinden.


  Wie sie das hasst! Sie ist nicht zur Polizei gegangen, um vor Kameras und der geifernden Journaille eine Frage nach der anderen zu beantworten wie in einer Quizshow, während sie ständig daran denken muss, was Luke gesagt hat. Tripel-Quote.


  «Hat der Killer sich Daveyton gezielt als Opfer ausgesucht?»


  «Das möchten wir bei diesem Stand der Ermittlungen noch nicht beantworten», sagt sie und hält sich damit an die Vorgaben, die sie vom Rathaus bekommen hat. Im Blitzlichtgewitter kommt sie sich vor, als würde sie von Paparazzi verfolgt. So was kann man inzwischen für seine Hochzeit bestellen. Roter Teppich, Stretch-Limo, Männer mit Kameras, die hinter einem herrennen.


  «Stimmt es, dass die Leiche verstümmelt war?»


  «Kein Kommentar.»


  «Haben wir es mit einem Serienkiller zu tun?»


  «Darauf gibt es bisher keine Hinweise.»


  «Was ist mit den Eltern? Gehören sie zu den Verdächtigen?»


  «Sie trauern um ihr Kind.» Du Arsch, schiebt sie in Gedanken hinterher, sagt es aber nicht laut. Es kommt auch ohne Worte an. «Die Eltern haben eine Stellungnahme veröffentlicht, die Sie nachher ausgedruckt neben der Tür finden.»


  «Werden die Schulen geschlossen? Sind unsere Kinder noch sicher?»


  Die blonde Assistentin des Bürgermeisters, Jessica diMenna, schaltet sich ein, aalglatt und charmant. «Die Verwaltung hat ein Meeting mit allen Schulleitern anberaumt. Die Humboldt Middle School bleibt einen Tag geschlossen, damit Schüler und Lehrer Daveys Tod verarbeiten und an der Beerdigung teilnehmen können. Wir haben vollstes Vertrauen zu unserer Polizei. Sie wird dieses Monster finden. Bis dahin sollten wir alle Ruhe bewahren und unser Leben normal weiterführen. Das hätte auch Davey gewollt, da bin ich ganz sicher.»


  Gabi mustert ihre Zehenspitzen. Selber weiterleben, denkt sie, das hätte Davey wirklich gewollt.


  «Lief doch gut.» Jessica lächelt und posiert für ein paar letzte Fotos, eine Hand auf der Schulter von Captain Miranda, die andere auf Gabis. Ein Abbild unerschütterlicher Zuversicht.


  Gabi erträgt es nicht länger und entschuldigt sich so schnell wie möglich. Soll sie Stricker eine SMS schicken? Vielleicht würde ein Quickie gegen die Anspannung helfen. Aber außer bei Meetings redet sie im Moment nicht mit ihm, weil sie noch immer sauer auf ihn ist. Am schlimmsten ist für sie, dass er vielleicht recht haben könnte. Möglicherweise bereitet das Department sie wirklich stillschweigend für größere Aufgaben vor. Sie kann immer noch Jessicas Hand auf ihrer Schulter spüren. Zur Hölle mit Stricker. Zur Hölle mit der ganzen Bande, die sie in diese Situation gebracht hat, während sie doch einfach nur versucht, ihren Job zu machen.


  


  Boyds Wagen parkt vor dem hübschen kleinen Haus der Präparatorin, gegenüber dem Einkaufszentrum an der Schnellstraße in Livonia.


  «Wie lief die Raubtierfütterung?», fragt Boyd, als er das Fenster herunterfährt. Der magische Duft von frischem Kaffee dringt aus dem Auto.


  «Ein regelrechtes Schlachtfeld», sagt Gabi. «Hast du mir zufällig auch einen–» Aber Marcus beugt sich schon herüber und hält ihr den Pappbecher hin. Dankbar greift sie zu. «Du kannst definitiv bleiben, Sparkles.»


  «Ist nicht mehr so heiß. Sorry.»


  «Ja, tut mir leid, dass ich so spät dran bin.»


  «Wir haben uns nicht getraut, allein reinzugehen», sagt Boyd, steigt aus und klingelt an der Tür. «Hey, was sagt ’ne Präparatorin zu vorlauten Polizisten?»


  «Keine Ahnung, was?»


  «Soll ich Ihnen vielleicht das Maul stopfen?» Im selben Moment öffnet Maxie Lautner die Tür.


  «Ah, hallo! Ich dachte doch, dass ich Stimmen gehört habe.» Diese Frau sieht absolut nicht nach Präparatorin aus. Anfang zwanzig, hübsch, zierlich und blond. Sie trägt einen dieser Nasenringe, wie ein Zuchtbulle. Das bescheuertste Piercing überhaupt, findet Gabi. Man kann einfach danach greifen und daran drehen, und schon liegt Ms.Präparatorin winselnd auf den Knien. Typisch Cop: Die sehen überall nur die Gemeinheit dieser Welt.


  Die junge Frau trappelt auf Plateaustiefeln vor ihnen her, als hätte sie Hufe, und führt sie in ihr Wohnzimmer. Ihr Haus ist sauber und gemütlich, solange man die gruseligen Tiere ignoriert, die überall ausgestopft herumstehen und -hängen. Vor allem Kaninchen und Mäuse, aber auch ein paar Hirschköpfe, und ein junges Känguru schaut aus einem Jeansbeutel heraus, auf den mit Goldfaden gestickt ist: Home is where the art is.


  Sparkles mustert eine Vitrine voller kleiner Tierskelette. Da ist auch ein zweiköpfiges Kaninchen unter einer Glashaube, das aufrecht mit erhobener Pfote dasteht, als würde es auf jemanden unmittelbar hinter Gabi zeigen. Sie widersteht dem Impuls, sich umzudrehen.


  «Bevor sie fragen, das ist alles legal», sagt das Mädchen.


  «Wieso betonen Sie das?»


  Maxie betrachtet misstrauisch Marcus’ Uniform. Dann sagt sie mit dieser merkwürdigen Intonation, die jeden Satz wie eine Frage klingen lässt: «Ich hatte schon mal Ärger mit der Polizei. War genau genommen meine eigene Schuld. Ich habe in der Garage an einem erwachsenen Känguru gearbeitet. Das Blut ist bis auf die Straße gelaufen, und einer meiner Nachbarn ist deshalb wohl ausgeflippt. Jedenfalls taucht dann plötzlich die Polizei in meiner Garage auf, während ich mit einem Skalpell an einem blutigen Kadaver rummache? Die eine Beamtin kreischt nur: ‹Oh mein Gott, mir wird schlecht!› Da frag ich mich, was die machen will, wenn sie mal ein echtes Mordopfer findet?»


  «Wie zum Teufel kommen Sie bitte an ein Känguru?»


  «Meistens kaufe ich im Netz ein Dutzend gefrorene Kaninchen, aber meine Freunde sagen Bescheid, wenn sie frisch überfahrene Tiere entdecken. Einer von ihnen kennt jemanden, der im Zoo arbeitet? Und als eines der Kängurus da gestorben ist, hat er es auf Eis gepackt und mir geschickt.»


  Dass die Nachbarn überhaupt die Polizei angerufen haben, ist das eigentlich Erstaunliche an der Story, denkt Gabi. Meistens kümmern die Leute sich einen Scheiß um so was. Sie stellen sich blind, als ob sie auch Glasaugen hätten wie das Kaninchen mit den zwei Köpfen.


  «Hat man Sie wegen Verstoßes gegen die Hygiene-Vorschriften belangt?», fragt Marcus.


  «Quatsch», sagt Boyd. «Jäger dürfen ihr Wild auch zu Hause verarbeiten. Jedenfalls wenn sie einen Jagdschein haben.»


  Maxies Gesicht hellt sich auf, sie will ihnen sofort ihre Genehmigung zeigen. «Ich habe eine Lizenz für Präparatoren von der Umweltbehörde. Die liegt hier irgendwo.» Sie öffnet die Schublade eines antiken Schreibtischs und wühlt darin herum. «Ich bin zugelassen für Haustiere und Tiere, die überfahren wurden. Nur geschützte Arten sind ausgenommen. Letzte Woche hat mich so ein Typ angerufen und wollte, dass ich einen Weißkopfseeadler für ihn ausstopfe, und ich so, hey, das ist eine Straftat? Das kann dir zehn Jahre einbringen und zweihundertfünfzigtausend Dollar Geldstrafe.»


  Boyd pfeift leise durch die Zähne. «’ne Menge Holz.»


  «Ich weiß. So blöd muss man erst mal sein.»


  «Mir gefällt das Kaninchen mit den zwei Köpfen.»


  «Oh, danke. Darauf bin besonders stolz. Die Kunst liegt normalerweise darin, das Präparat so lebensecht wie möglich wirken zu lassen. Aber manchmal macht es mir auch Spaß, rumzuspielen und mir etwas Verrücktes auszudenken. Wie die Fiji-Meerjungfrauen vom Barnum-Bailey-Zirkus? Auf die fahr ich total ab. Halb Fisch, halb Affe.»


  «Ist Ihnen je zu Ohren gekommen, dass jemand so was mit Menschen gemacht hat? Mit Oma oder Opa?», fragt Boyd.


  «Da gibt es doch diese sehr realistischen Babypuppen», sagt Gabi und denkt dabei an Lukes Geschichte von den Puppen im Keller. «Die sind besonders beliebt bei Frauen, die eine Fehlgeburt hatten oder ein Kind verloren haben. Haben Sie mal von jemandem gehört, der echte Babys ausstopft?»


  «Oh Mann, was für eine traurige Vorstellung!» Maxie setzt sich auf die Couch und faltet die Hände. «Das eigene Baby einbalsamieren und ausstopfen lassen? Nein, das ist richtig illegal! Viel schlimmer noch als der Adler. Außerdem muss man ausgebildeter Bestatter sein, wenn man mit menschlichen Leichen arbeiten will.»


  «Und so jemanden kennen Sie nicht zufällig?»


  «Zugegeben, Präparatoren haben einen seltsamen Humor, und bizarre Sachen verkaufen sich besser. Es gibt einen Laden in San Francisco, die Leute da nerven mich dauernd, dass ich mehr Kaninchen mit zwei Köpfen machen soll. Oder Mäuse mit altmodischer Kleidung und Sonnenschirm. Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand Menschen präpariert.»


  «Gibt es einen Kollegen von Ihnen, der auf Hirsche spezialisiert ist? Oder Hirsche mit anderen Tieren zusammensetzt?»


  «Ach, Hirsche macht jeder. Die sind langweilig. Ich arbeite lieber mit Kleintieren. Das ist anspruchsvoller. Bei jedem meiner Kurse sticht irgendein Teilnehmer der Maus in den Bauch, und sie explodiert ihm. Man muss ein winziges Loch stechen, um das Fell abzuziehen. Ist so, als würde man eine Orange schälen. Eine ziemlich eklige Orange.»


  «Was benutzen Sie als Füllmaterial? Damit die Tiere ihre Form behalten?», fragt Gabi wegen des Zeitungspapiers, mit dem Daveyton ausgestopft war.


  «Also, entweder wird eine Gipsform des Körpers angefertigt, oder man nimmt Schaumstoff. Heutzutage wird insbesondere bei Kleintieren eine kleine Mumie aus Plastikband oder Schnur in Form des Tieres hergestellt, über die man vorsichtig die Haut zieht. Dann noch Formaldehyd auf die Nase und die Pfoten, damit sie nicht brüchig werden, und das war’s.»


  «Und die Säume?», will Boyd wissen. «Benutzen Sie da irgendeinen Superkleber oder so was?»


  «Nein, das wird genäht. Sehr, sehr vorsichtig. Und zwar von innen. Mit Angelschnur. Meistens legt sich das Fell drüber, und man sieht nichts davon. Bei Reptilien oder Fischen werden die Stellen mit Ton überdeckt und die Farbe dann mit Airbrush angepasst.»


  «Aber Superkleber würde theoretisch auch funktionieren?»


  «Wenn man vom Präparieren absolut keine Ahnung hat, wahrscheinlich schon. Oh, aber Sie haben ja nach den Hirsch-Fabelwesen gefragt. Ich glaube, ich habe mal ein Bild von einem Hirschkalb mit Taubenflügeln gesehen.»


  «Könnten Sie das für uns wiederfinden? Und feststellen, welcher Künstler das war?»


  «Wenn ich mich nicht irre, jemand aus Kroatien. Der macht viele schöne Fabelwesen.»


  «Ich zeige Ihnen jetzt ein paar Fotografien», sagt Gabi ernst. «Allerdings muss ich Sie vorher darüber informieren, dass es sich dabei um Beweise einer laufenden Ermittlung handelt und Sie mit niemandem darüber reden dürfen.»


  «Das ist ja krass.»


  «Es geht hier um Mord. Stimmen Sie diesen Bedingungen zu?»


  «Ja, natürlich! Ich hab es ja schon am Telefon gesagt. Ist wie bei einem Arzt, oder? Schweigepflicht?»


  Gabi findet zwar nicht, dass man eine Genehmigung der Umweltbehörde mit einem Medizinstudium vergleichen kann, aber das behält sie für sich. «Es sind schockierende Bilder, nur als Vorwarnung.»


  Maxie zuckt mit den Schultern. «Ich arbeite mit überfahrenen Tieren.»


  Gabi gibt ihr die Bilder. Sie hat nur die ausgesucht, auf denen Daveytons Gesicht nicht drauf ist.


  «Oh Mann», sagt Maxie und wird ganz blass, wodurch die Löcher in ihrer Nase rot zu leuchten scheinen. «Ist das krank!»


  «Erinnert Sie das an jemanden, der ähnliche Präparate herstellt? Vom Stil her? Vielleicht an den Kroaten?»


  Sie schüttelt den Kopf. «Nein, definitiv nicht.»


  «Absolut nichts Vergleichbares? Mit Affen oder Kaninchen? An denen er vielleicht vorher geübt hat?»


  «Nein, wirklich nicht. Das da war kein Präparator. Der würde die Leiche nie so aufschneiden– einfach quer durch? Man macht entweder einen Schnitt am Rücken, durch die Muskeln, oder einen vertikalen Bauchschnitt, um die Haut abzuziehen. Man lässt nicht das Fleisch dran.» Sie schüttelt sich.


  «Und wenn er es nun eilig hatte?»


  «Niemals. So verrottet das. Bei der Präparation geht es ja gerade darum, so viel Gewebe wie irgend möglich von der Haut zu entfernen. Man benutzt nur die oberen Hautschichten, die trocknen um die Follikel herum aus, dann bleibt das Fell dran. Aber mehr auf keinen Fall. Der Typ ist nie im Leben Präparator. Darum geht es dem auch gar nicht. Wer sich dafür interessiert, kann sich Anleitungen im Netz ansehen. Aber der hier hatte wirklich keinen Schimmer.»


  Faygo und eine Knarre


  Albträume suchen TK heim, sobald er mal ein bisschen die Augen zumacht. Ist wohl der liebe Gott, der ihn dazu bringen will, über seine Familie nachzudenken, falls Gott denn überhaupt noch was von ihm wissen will. Und obwohl TKs letzter Besuch bei seiner Ma erst zwei Wochen her ist, geht er jetzt wieder hin. Dabei hält er wie immer dasselbe Ritual ein: Er bringt eine kleine Flasche Jim Beam und eine Faygo-Cola mit, trinkt einen kleinen Schluck und kippt den Rest auf ihr Grab. Das ändert nichts an seiner Abstinenz, weil er das ja für eine Tote macht. In Erinnerung an sie. Kaum zu glauben, dass es mehr als vierzig Jahre her ist. Ihm kommt es vor wie gestern.


  Damals war er noch nicht TK. Da war er Tommy. Oder Tom oder Tee. In der Nacht, als sie starb, hatte er seine Geschwister von Tür zu Tür begleitet, um Süßigkeiten zu sammeln. Es war Florence’ erstes Halloween, sie ging in einem alten, mit Blumen bedruckten Laken als Gespenst. Erst gefiel ihr das gar nicht, aber er hat ihr erklärt, dass alle weiblichen Gespenster Blumenmuster tragen. Leroy, der Vampir, trug ein Cape aus einem altem Sweatshirt, von dem TK die Arme abgeschnitten hatte. Dazu hatte er ihm mit Lippenstift zwei rote Striche unter die Mundwinkel gemalt. Sie waren auch in einer Nachbarschaft gewesen, in der nur Weiße wohnten, um die geschmückten Häuser zu bewundern und an die Türen zu klopfen. Die Süßigkeiten da waren besser, aber sie ernteten auch böse Blicke. Deshalb hatte TK schon auf dem Heimweg schlechte Laune. Dann sah er, dass zu Hause die Wohnungstür offen stand, und er wusste es, er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Die Kleinen stritten sich gerade um einen Snickers. «Wartet hier», sagte er zu ihnen.


  «Aber ich bin müde», jammerte Florrie.


  «Ich habe gesagt, ihr sollt hier warten. Sonst nehm ich euch die Süßigkeiten weg, und ihr seht sie nie wieder.» Florrie begann zu weinen, sie fing an mit ihrem typischen hohen Heulen, das in halbersticktes Schluchzen überging. Egal, daran konnte er jetzt nichts ändern. Er ging hinein. Seine Ma lag halb auf dem Boden, halb auf der Couch, und überall war Blut. Es hatte ihre Kleidung durchweicht und sich in einer großen Lache über den flauschigen weißen Teppich ausgebreitet, auf den sie so stolz war. «Bleibt ja, wo ihr seid», schrie er zu Florrie und Leroy nach draußen.


  Er versuchte, seine Ma hochzuheben, aber sie war wie ein Sack Sägespäne. Blutige Bläschen bildeten sich auf ihren Lippen. «Ich lieb dich, mein Junge, ich lieb dich.»


  «Was ist passiert, Ma?»


  «Ricky», sagte sie. Sein Name wurde ihr letztes Wort.


  Der Freund ihrer Zwillingsschwester. Wie aus einer beschissenen Soap. Ricky hatte die falsche Frau erwischt. Den guten Zwilling umgebracht. Nur dass TKs Ma auch böse war. Zwei verdammt kaputte Frauen, die immer mit verdammt kaputten, bösartigen Kerlen abhingen und zu viele Kinder hatten, um die sie sich nicht kümmern konnten.


  Seit er zehn war, hatte TK eine Knarre, damit er sie beschützen konnte, aus den Bars wegholen, falls wieder mal ein Mann etwas von ihr verlangte, ohne zu zahlen. Wenn der Münzsprecher unten im Korridor klingelte oder jemand von der nächsten Ecke laut seinen Namen rief, zuckte er zusammen. Er hatte gelernt, dass das nichts Gutes zu bedeuten hatte. Aber trotzdem kam er dann angerannt, mit der .38er im Hosenbund, um frühmorgens um zwei irgendeinen aufdringlichen, besoffenen Penner in die Flucht zu schlagen.


  Leroy versuchte, an der Tür vorbeizuspähen. «Geht zu Onkel Lewis», rief TK. Er holte die Pistole aus ihrem Versteck hinter den Fotoalben im Regal.


  «Wo gehst du denn hin?», fragte Florrie und klammerte sich an seine Hose, als er die Tür abschloss und die Treppe hinunterwollte. «Geh nicht weg, Tommy!»


  «Ich geh nur eben zum Laden und kauf eine Flasche Faygo», sagte er und schob sie weg. Ein Teil von ihm glaubte das sogar.


  «Geh nicht weg. Lass uns nicht allein. Was ist mit den Süßigkeiten?» Jetzt fing Leroy auch an. Beide standen sie da und heulten, aber das Einzige, was er für sie tun konnte, war, sie aus dem Haus zu schaffen.


  «Geht zu Onkel Lewis», wiederholte er. Er wartete nicht mehr ab, ob sie taten, was er ihnen sagte.


  Im Laden kam er nie an. Er ging direkt zu Ricky Furman– er wusste, wo er wohnte–, stand vor dem Haus und starrte durchs Fenster auf Rickys Hinterkopf, während der drinnen vor dem Fernseher saß, als wäre nichts passiert. The Munsters. Bei der Anfangsmusik bekommt er immer noch Herzklopfen. Die Vordertür war nicht abgeschlossen. Er ging rein, ohne anzuklopfen, packte Ricky, zog ihn über die Lehne der Couch, sodass das ganze Ding umkippte, und schoss vier Mal auf ihn, dort in seinem Wohnzimmer. Er kann sich an nichts davon erinnern. Alles ist dunkelrot, wie das Licht, wenn man hinter geschlossenen Lidern in die Sonne schaut. Oder aus einem Anfall aufwacht. Die Polizei hat er selbst gerufen.


  Ich glaube, ich habe grade jemanden erschossen.


  Nur dass es nicht irgendjemand war, sondern der Schwanzlutscher, der immer wieder auf seine Ma eingestochen hatte, bis alles Leben aus ihr herauslief.


  


  Die Faygo-Dose, die er letztes Mal mitgebracht hat, liegt neben ihrem Grab im Rasen, im Schatten der Götterbäume. Er wollte für Leroy gern eine Grabstelle in der Nähe, aber da waren sie schon zu teuer. Er hat seinen kleinen Bruder einäschern lassen, nachdem er vor drei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben ist. Die Asche hat er über dem Grab seiner Ma verstreut, damit die beiden zusammen sein konnten.


  Er stellt die Dose auf dem Grab ab und leiht sich einen Klappstuhl von einer anderen Grabstelle, ein Stück den Weg runter. Solange er den Stuhl wieder zurückbringt, stört das niemanden. Er setzt sich langsam hin– seine Knie sind nicht mehr so gut–, der aufgespannte Stoff der Sitzfläche macht ein Geräusch, als würde er vielleicht reißen, hält dann aber doch.


  «Siehst du, Ma», sagt er, «meine Höhere Macht passt immer noch auf mich auf.» Er versucht, nicht an die Stühle in der Kirche zu denken, die im Kreis um ihn herum angeordnet waren. Wie eine Wagenburg zum Schutz gegen die Indianer.


  «Wie läuft’s denn so, Ma? Ich soll dich von Florence grüßen. Gestern hab ich mit ihr telefoniert. Sie arbeitet nicht mehr für dieses Callcenter. Sie hat immer alles auswendig gelernt, was sie sagen sollte, aber das muss wirklich wortwörtlich sein. Aus rechtlichen Gründen. Und der Firma ist es zu teuer, die Gebrauchsanweisungen in Braille ausdrucken zu lassen. Ich hab ihr gesagt, dass sie die wegen Diskriminierung verklagen soll, aber du kennst ja Florrie. Viel zu gutmütig, um sich zu streiten.» Er tippt mit dem Zeh gegen die Dose und denkt an Florries strahlendes Lächeln. Weil sie blind ist, weiß sie nicht, dass die meisten Menschen ihr Glück nicht so großzügig mit anderen teilen, so als würden sie fürchten, dass es dann nicht mehr lange anhält.


  «Ich arbeite noch immer daran, mir ein Haus zu kaufen, spare und warte, ob ich den Zuschuss bekomme. Die Stadtverwaltung arbeitet so langsam, Ma. Ich hab da ein ziemlich kaputtes Haus im Auge. Ich denk mal, in einem Jahr würde ich das mit etwas Hilfe wieder flottbekommen. Dann hol ich Florrie aus dem Blindenheim in Flint zu mir. Muss ich aber alles im Sommer erledigen, wenn das Wetter besser ist.» Er reißt ein paar Büschel widerspenstiges Unkraut aus. «Ich fühl mich, als hätte ich eine Last auf der Brust, Ma. Nicht so wie bei einem Herzanfall, keine Sorge. Ich pass gut auf mich auf. Ich werd nicht so enden wie Leroy. Aber manchmal kommt es einem vor, als würde man die ganze Welt auf seinen Schultern tragen, weißt du? Nein, weißt du nicht, denk ich mal. Du warst ja bloß eine dreckige Hure, die nur an sich selbst gedacht hat. Trotzdem bist du immer noch meine Ma. Ich habe niemals jemanden gleichzeitig so sehr geliebt und gehasst, Ma.» Er verfällt in Schweigen und tritt nach der Dose. «Ist ja auch egal, ich wollte nur mal wieder vorbeischauen.» Er steht auf und klappt den Stuhl zusammen. «Pass auf dich auf. Und Leroy, du auch. Mach dir keine Sorgen um mich, Ma.»


  


  Auf dem Weg nach Hause spaziert er gemütlich durch Delray, wo die Prärie sich das Land zwischen den Häusern zurückerobert, die von aufgemalten Engeln bewacht werden. Die Welt braucht mehr Engel, selbst die auf Sperrholz. Ein hellbrauner Hund hinter einem Maschendrahtzaun bellt ihn an, große Klappe, aber nichts dahinter. Genau wie die Kids in ihren Gangs, die glauben, eine Knarre hätte was mit Eiern zu tun. Deshalb stecken sie sich ihre Waffe in den Hosenbund. Aber ein Mann sollte sich auf sein Gefühl und den Verstand verlassen, nicht auf seine Eier.


  Er wechselt die Straßenseite, um von dem Hund wegzukommen, und geht hinüber zu dem Ziegelsteinwürfel in Pastellrosa. In diesem Block ist er das letzte noch stehende Gebäude. Der Rest besteht aus kaputtem Beton und Gras und Unkraut und dem Müll, den Leute hier abgeladen haben. Autoreifen, immer Autoreifen. Und meistens auch ein alter Tretroller. Ist fast ein Gesetz. Er will sich mal umschauen, ob er noch irgendwas Verwendbares findet. Einmal dachte er, er wäre auf einen menschlichen Schenkelknochen gestoßen. Er hat sogar die Polizei gerufen, die Jungs da flippten genauso aus wie er, bis ein Detective anrückte und feststellte, dass der Knochen von einer Kuh stammte. «Dachten Sie vielleicht, André the Giant wär auf dem Feld hier gestorben, oder was?» Weil die Polizisten genauso einen Schrecken bekommen hatten wie er, kam TK sich wenigstens nicht blöd vor. Sie kauften ihm einen Burger, und zusammen lachten sie dann über die ganze Geschichte.


  Das kaputte Haus in Rosa ist ein ehemaliger Stripclub. BARBUSIGE DAMEN, hat das Schild einst versprochen, aber inzwischen sind einige der Buchstaben heruntergefallen. An der Tür hängt eine Mitteilung des Sheriffs, ‹GESCHLOSSEN. Besitz beschlagnahmt›.


  Die Türen und Fenster vorn sind alle mit Brettern vernagelt, aber manchmal geben die Leute sich auf der Rückseite nicht so viel Mühe damit, insbesondere wenn sie nicht vorhaben, jemals zurückzukehren. TK geht ums Haus herum, und da hat tatsächlich schon jemand die Tür aufgebrochen. Sie hängt noch am Sicherheitsriegel fest, ist aber ansonsten lose. Bei einer offenen Tür ist es kein Einbruch. TK macht sie auf, dahinter herrscht Dunkelheit. Er holt sich einen Betonbrocken, mit dem er die Tür aufhalten kann. So kommt etwas Licht ins Haus. Trotzdem muss er sich drinnen vorwärtstasten, weil seine Augen sich noch nicht umgewöhnt haben. Vorbei an den Toiletten, dem Geruch angetrockneter Pisse. Als er die Bar betritt, läuft er gegen die Kante eines Billardtischs und stößt sich die Hüfte.


  «Scheiße. Aua!»


  Er zieht sein Handy heraus und benutzt es als ziemlich miesen Ersatz für eine Taschenlampe. Das Haus ist bereits ausgeschlachtet. Zerbrochene Flaschen. Die Messinghähne sind aus der Zapfstation gerissen. Innen war vermutlich nur Zink, in so einem Haus gibt es bestimmt keine teuren Armaturen. TK nimmt sich einen zerbrochen Queue vom Billardtisch. Er war zwar nie bei den Pfadfindern, aber er ist trotzdem gern allzeit bereit.


  Er schaut sich nach der Treppe zur Garderobe um. Früher, als er noch ein junger Idiot war, der frisch aus dem Knast kam, hatte er eine Freundin, die strippte. Oder genauer gesagt, glaubte er, sie wäre seine Freundin, dabei war er nur ein armer Tropf, der für ein bisschen Aufmerksamkeit bezahlte. Er weiß, dass die Mädels ihre Sachen in der Garderobe aufbewahren und dass das Büro des Chefs sich daneben befindet.


  Er steigt auf die Bühne, greift nach der Stange und schwingt sich einmal herum. Der Versuchung konnte er nicht widerstehen. «Baby, Baby», lacht er.


  Im Dunkeln hinter sich hört er ein metallisches Klack-Klack. Blitzschnell fährt er herum und schlägt drohend mit dem Queue gegen die Stange, dass der Knall im ganzen Club widerhallt. «Verschwinde, verdammt, oder ich mach dich fertig! Hast du gehört?»


  Er wartet und lauscht. Nichts. Diesmal ist es kein neugieriger Waschbär. Er tritt hinter den Tresen des DJs und zieht den Vorhang auf, und zum Vorschein kommt eine Tür. Zuerst glaubt er, sie wäre abgeschlossen, aber als er kräftig dagegendrückt, öffnet sie sich und gibt den Weg zu einer schmalen Stiege frei, die für eine Frau auf hohen Absätzen die Hölle gewesen sein muss.


  Oben befindet sich ein enger Dachboden. Abgesehen vom zerbrochenen Glas des Fensters im Flur, das irgendein Idiot eingeschmissen hat, ist alles unberührt. Der Sheriff scheint die Sachen hier übersehen zu haben, also kann sich jeder guten Gewissens bedienen, findet TK. Er muss sich bücken, um sich den Kopf nicht an den Balken zu stoßen. Der Raum ist in vier enge Kabinen eingeteilt. Ein durchsichtiger Plastikschuh liegt verloren auf der Seite. So kann dein Prinz dich niemals finden, denkt TK. Er streicht über die roten und blonden Langhaarperücken auf dem Schminktisch, dann entdeckt er Rattenkot darauf und zieht schnell die Hand weg.


  Die Tür zum Büro steht offen, wie auch leider die zum Safe hinter dem Schreibtisch. Offenbar hatte der Besitzer noch genug Zeit, um das Bargeld wegzuschaffen, auch wenn er den Alkohol dagelassen hat. Die Enttäuschung schmeckt wie alter Tabak. Kann auch der Gestank hier oben sein. Okay, zugegeben, er hat heimlich auf eine Einkaufstasche voller grüner Scheine mit dem Konterfei von Benjamin Franklin gehofft. Aber so was passiert eben nur im Film.


  Dann jedoch dreht er sich um und … Jackpot! In einer Ecke hängt ein Plasmafernseher. Und der ist tipptopp in Ordnung. Sogar die Fernbedienung befindet sich in einem Plastikhalter daneben. Auf dem handgeschriebenen Schild darüber steht: ‹Wer die Fernbedienung nicht wieder zurücklegt, zahlt›. TK schickt eine SMS los.


  
    >TK: Barbusige Damen, Delray. Bring einen Schraubenzieher mit.

  


  Den werden sie brauchen, um den Fernseher aus der Halterung zu lösen, ohne ihn zu beschädigen. Und dann noch eine Mülltüte zur Beförderung. TK hat keine Lust, überfallen zu werden, und schon gar nicht in dieser Gegend.


  Während er darauf wartet, dass Ramón zurückruft, durchsucht er die Schubladen in den Kabinen der Mädchen. Angetrocknetes Make-up, eine Haarnadel, ein paillettenbesetztes Bikinitop. Das lässt er liegen– er möchte auch nicht, dass ein Fremder seine Unterwäsche durchwühlt. Was er sonst noch findet, ist das Foto eines kleinen Jungen auf einem Fahrrad, der in die Sonne blinzelt. Warum hat sie es hiergelassen? Das macht ihm zu schaffen. Er hat einen Kloß im Hals, als er von unten wieder das metallische Klacken hört.


  «Ramón?»


  Keine Antwort. Er nimmt den Queue und geht vorsichtig die Treppe hinunter.


  Sein Freund steht im Dunklen vor einer Wand, hat eine Hand daraufgelegt, als wollte er ein Loch hineindrücken, in der anderen lässt er die Perlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten. Bei dem Anblick läuft TK ein eiskalter Schauer über den Rücken bis hinauf zu seinem Schädel.


  «Was machst du da?», ruft er, lauter als beabsichtigt, aber Mann, wie Ramón da vor der gottverdammten Wand steht, da stellen sich ihm alle Nackenhaare auf.


  «Das ist eine Tür», sagt Ramón, seine Stimme klingt unnatürlich hoch. «Ich glaube, ich kann sie öffnen.» Er bearbeitet weiter den Rosenkranz.


  «Nein, lass das!», ruft TK und läuft die Stufen runter. Vielleicht stolpert er, als er von der Bühne steigt. Ist die einzig mögliche Erklärung. Denn im nächsten Moment fliegt einer der Barhocker gegen Ramón und wirft ihn um, weg von der Tür, die überhaupt keine Tür ist, nur ein Rechteck, das jemand mit Kreide auf die Wand gemalt hat.


  «Was sollte das denn, verflucht?», fragt Ramón, während er sich schwankend hinkniet und dabei die Hüfte reibt, wo der Stuhl ihn erwischt hat.


  «War keine Absicht. Ich hab aus Versehen den Hocker umgeworfen.» Und dann ist er wohl mehrere Meter durch den Raum geflogen … TK beäugt misstrauisch den Barhocker und hilft Ramón beim Aufstehen. «Ist übrigens doch nichts mit dem Fernseher. Der hat einen riesigen Sprung.»


  «Dann hast du mich völlig umsonst antanzen lassen?» Ramón schmollt.


  «Ja, tut mir leid. Ich mach’s wieder gut. Komm, lass uns verschwinden. Ist zu deprimierend hier, Mann. Richtig deprimierend.» Er schiebt Ramón nach draußen ins Tageslicht, weg von dem Rechteck auf der Wand. Aber Ramón dreht sich immer wieder danach um.


  Legaler Stoff


  Gabi schaut sich gerade nochmal die Fotos an, als ein Pappordner an ihrem Bildschirm herabgleitet, inklusive Soundeffekt. «Kra-wusch!», sagt Mike Croff und lehnt sich über die halbhohe Wand, die Gabis Schreibtisch vom Rest des Büros abtrennt. Dabei macht er ein Gesicht wie die Katze, die die Sahne gefressen hat und für die Tatzeit auch noch ein wasserdichtes Alibi vorweisen kann.


  «Ich hoffe für dich, dass du da einen echten Treffer hast, Mike», sagt Gabi und greift nach dem Ordner. Das Einzige, was sie an ihrem Büro im alten Revier wirklich vermisst? Es hatte eine Tür.


  «Bist du bereit für den großen Knaller?» Croff deutet mit den Händen eine Explosion in Slow Motion an.


  «Falls du nicht gerade die andere Hälfte von dem Kleinen aufgetrieben hast, sollte das jetzt besser was richtig Spektakuläres sein, Croff.» Sie will sich cool auf dem Stuhl zurücklehnen. Bei ihrem alten Stuhl gab die Lehne nach, aber der hier ist ergonomisch geformt und soll die Lendenwirbel unterstützen, was Coolness entschieden erschwert.


  «Ein Geschenk für uns von der Spurensicherung.» Er zieht Boyds Stuhl vom Schreibtisch weg, setzt sich umgekehrt darauf, stützt das Kinn auf die Lehne und schaut Gabi an.


  «Wurde auch Zeit», sagt sie, klopft auf den Ordner, klappt ihn aber nicht auf, weil sie Croff die Genugtuung nicht gönnt.


  «Es war kein Superkleber und auch nicht Dermabond, mit dem man in der plastischen Chirurgie aufgeplatzte Haut wieder zusammenklebt, zum Beispiel bei Kindern, die auf die Tischkante geknallt sind. Und es ist auch nicht Fibrin, das zum Verschließen von Blutgefäßen dient.»


  «Danke, das wollte ich jetzt wissen.» Sie klappt endlich doch den verdammten Ordner auf, überfliegt den Inhalt. Aminosäuren. Seitenkettenverbindungen. Denaturierung. Enzyme.


  «Was zum Teufel sind Transglutaminasen?»


  «Da wird’s interessant. Schon mal von Wylie Dufresne oder Heston Blumenthal gehört?»


  «Verdammt, Mike.» Gabi setzt sich aufrecht hin– das geht besser mit Lendenwirbelstütze. «Ist einer von denen etwa unser Täter?»


  «Könnte dir so passen. Ich soll wohl den ganzen Fall allein lösen und dir das Ergebnis auf einem Silbertablett präsentieren? Vergiss es! Nein, das sind zwei Sterneköche, die so richtiges Angeber-Essen machen. Molekularküche.»


  «Du verschwendest also doch nur meine Zeit.»


  «Nicht doch, das nennt man einen Trickle-Down-Effekt. Nur, dass er anders als in der Wirtschaft hier tatsächlich funktioniert. Neue Kochtechniken breiten sich tatsächlich aus und werden von vielen Leuten übernommen.»


  «Können wir diesen Vortrag überspringen und zum Thema kommen?»


  «Transglutaminase, besser bekannt als Fleischkleber. Luxusrestaurants, wie wir beide sie uns nie leisten könnten, meine Liebe, machen damit Gerichte wie … hm … Bacon-Shrimps-Crème-brulée. Das miese kleine Steakhaus an der Ecke pappt damit billige Fleischreste zusammen. Hör mal, kommt dir das nicht bekannt vor: ‹Es lässt die Proteine verschmelzen, wodurch die Fasern sich ansatzlos verbinden.›»


  «Ist das leicht zu beschaffen? Hast du überprüft, wo man hier Transglutiminate herbekommt?»


  «Sorry, Versado, aber ich kann ja nicht alles allein erledigen. Übrigens heißt es Transglutaminase. Und du nennst dich Detective, ts ts ts.»


  «Dich nenne ich gleich noch was ganz anderes.»


  «Ist das Spanisch für danke?»


  Sie zeigt ihm den Stinkefinger.


  «Ah, das versteht man international.»


  Wie sich herausstellt, kann Fleischkleber genauso leicht bestellt werden wie ein totes Kaninchen zum Ausstopfen– über das Internet.


  


  Regen hämmert wie ein Maschinengewehr auf die dicht gestapelten Metallcontainer auf den Trucks. Pfützen bilden sich unter den Reifen, überzogen von einem regenbogenfarbenen Ölfilm. Das Wasser läuft Gabi in den Nacken, weil der Chef bei Halston& Sons: Die Proteinexperten nicht gerade begeistert von der Idee ist, sie reinzulassen, insbesondere da sie über den Hinterhof gekommen sind, weil es sich manchmal anbietet, nicht die Vordertür zu nehmen.


  «Schon wieder?» J.Halston (steht auf seinem Schild) freut sich gar nicht über ihren Besuch. Einer der Halston-Söhne, oder eher ein Enkel. «Alle unsere Mitarbeiter sind in der Gewerkschaft und haben Papiere. Außerdem war die letzte Überprüfung vom Amt erst vor einem Monat. Die Bescheinigung hängt über dem Empfangstresen. Wenn Sie vorn reingekommen wären, hätten Sie die auch gleich gesehen.»


  Er hat das Gesicht eines Buchhalters und die Figur eines Boxers, als würde in seiner Stellenbeschreibung stehen, dass er ganze Rinderhälften windelweich prügeln muss. Seine buschigen Augenbrauen unter der Kapuze des Regenmantels hat er über den Rand der Brille hochgezogen, dort schweben sie wie Gewitterwolken über der Tiefebene.


  «Deshalb sind wir nicht hier», sagt Boyd und reibt über den billigen Stoff seiner Jacke, der an seinem Hals klebt. «Selbst wenn Sie hier heimlich Ratten verkaufen, wär uns das egal.»


  «Was wollen Sie damit sagen?» Halston ist stinksauer. «Das Fleisch für sechs der zehn besten Burger im ganzen Land stammt von uns. Schauen Sie sich mal die Restaurantkritiken an. Wir reden hier von Edelschuppen in New York und L.A.»


  «Ich bin mir ganz sicher, dass Ihre Produkte genau den Angaben entsprechen, die Sie auf dem Etikett ausweisen», versucht Gabi, ihn zu beschwichtigen.


  «Worauf Sie Gift nehmen können!» Er schüttelt den Kopf. «Ratten.»


  «Halston setzt auch ein Produkt namens ActivTG ein. Sie stehen auf der Lieferliste der Firma Tengu.»


  «Na und? Ist ein legaler Stoff, der offiziell zugelassen ist. Viele fleischverarbeitende Betriebe benutzen den.»


  «Spuren davon wurden an einem Mordopfer entdeckt. Wir versuchen herauszufinden, wo das Zeug ursprünglich herkommt.»


  «Geht es um den kleinen Jungen? Bei dem, was war es noch gleich, ein Tierkadaver gefunden wurde?» Die Gewitterwolken über seinen Augen steigen wieder in die Höhe. Gabi kann fast sehen, wie es in seinem Kopf rattert. Sie unterbricht seine Gedanken, bevor die Maschinerie zu heiß läuft.


  «Unser Opfer wurde an einer Stelle gefunden, wo die Leute alles Mögliche abladen. Daher müssen wir im Moment in sämtliche Richtungen ermitteln.»


  «Oh Mann, das war schrecklich, das mit dem Kleinen.»


  «Haben Sie Kinder?» Okay, billige Nummer, aber sie funktioniert. Ähnliche Erfahrungen bringen Menschen einander näher. Krieg. Terroranschläge. Kinder.


  «Sind schon flügge.» Er zuckt mit den Schultern.


  «Haben Sie ein Foto?», fragt sie.


  Er holt das Handy raus, scrollt durch die Bilder, das Gerät wird nass, und er bittet sie schließlich doch in die Beladestation, wo sie nicht mehr gegen den Regen anschreien müssen und wo es vor allem trocken ist.


  Hier stapeln sich Kühlcontainer mit dem Halston-Logo, die von geschäftigen Mitarbeitern mit weißen Overalls, Haarnetz und Handschuhen mit Fleischpaketen bestückt werden. Das Fleisch ist in Plastik verschweißt. Hier ist alles absolut hygienisch, ja, sogar vollkommen steril, ein völliger Kontrast zu dem, was im Schlachthaus nebenan mit den Tieren passiert.


  Halston zeigt Gabi das Foto eines unscheinbaren Mädchens beim Abschlussball ihrer Highschool. «Meine Älteste. Sie leitet jetzt die Telefonzentrale unseres Lagers in Chicago. Mein Sohn ist gerade mit der Schule fertig.» Er ruft das Foto eines jungen Mannes auf, der mit verschränkten Armen dasteht. Die Pose soll wohl tough wirken, beeindruckt aber nicht wirklich.


  «Hübsche Kinder», erklärt Gabi und zückt ebenfalls das Handy. «Das ist meine Tochter. Kann ganz schön anstrengend sein. Sie will unbedingt zum Broadway.»


  «Grieg will Krankenpfleger werden.» Er verzieht das Gesicht.


  «Da erzieht man sie zu unabhängigen Menschen, und das hat man dann davon», sagt Gabi mitfühlend.


  «Okay, und was für ein Tier war das nun? Das Sie bei dem Jungen gefunden haben?»


  «Die Laborergebnisse stehen noch aus», blufft sie. «Wir wüssten einfach gern mehr über dieses Activ-Zeug. Sie meinten eben, dass Sie es hier einsetzen?»


  «Der Kunde ist König und bekommt, was er verlangt. Fleisch aller Art in beliebiger Menge. Und wir stellen auch die passenden Etiketten mit den jeweiligen Inhaltsangaben her. Maßgeschneidert und individuell. In letzter Zeit werden viele Spezialprodukte verlangt.»


  «Was denn genau?»


  «Würste ohne Pelle, so was eben.»


  «Truthahn gefüllt mit Huhn und Ente?», fragt Boyd.


  «Noch nicht. Glauben Sie, das ist im Kommen?»


  «Im Mittelalter hat man Spanferkel mit Vögeln gefüllt.» Das weiß Gabi von Layla, die eine Vorliebe für obskure Geschichtsthemen hat. Katzengötter in Ägypten, mittelalterliche Folterinstrumente.


  «Haben wir nicht im Angebot», sagt er, aber man sieht seinem Gesicht an, dass er darüber nachdenkt. Man muss eben immer dem Trend folgen. Gerade bei Fleisch kann man das Rad nicht neu erfinden.


  «Aber Sie verarbeiten hier alle möglichen Tiere, richtig?»


  «Wir schlachten selbst nur Schafe, anderes Fleisch bekommen wir aus dem ganzen Land geliefert.»


  «Benutzen Sie dabei Bolzenschussgeräte?», fragt Boyd.


  «Nein, wir betäuben sie mit einem Schlag auf den Kopf und schneiden ihnen dann die Kehle durch. Bolzenschussgeräte werden für Kühe eingesetzt.»


  «Und wie ist es bei Hirschen? Auf Ihrer Webseite steht, dass Sie auch Wild verarbeiten.»


  «Klar machen wir das. Wird aber auch geliefert. Genau wie Rind, Geflügel und Schwein. Wir hatten auch ein paar Sonderbestellungen für Straußenfleisch. Weniger Cholesterin.»


  «Das lebende Tier bekommen Sie nicht?»


  «Lebend nicht, nein.» Er klingt, als würde er mit einer Dreijährigen reden. «Wir bekommen den ausgenommenen Kadaver, und den zerteilen wir dann.»


  «Ehrlich gesagt bin ich noch nie in einer Fleischfabrik gewesen», sagt Boyd.


  «Wir haben ein Video auf unserer Webseite, das können Sie sich ansehen. Modernste Maschinen, um das Fleisch perfekt zu zerteilen und auf mögliche Verunreinigungen zu testen.»


  «Dürften wir uns vielleicht mal umsehen?»


  «Das verstößt gegen die Hygienevorschriften.» Er nimmt die Schultern zurück.


  «Wir können auch mit einem Durchsuchungsbefehl wiederkommen. Wie lange brauchen wir, um einen zu kriegen, Bob?» Manchmal reicht schon das Wort aus, um jeden Widerstand zu brechen.


  «Keine Ahnung.» Boyd kratzt sich am Bauch. «Paar Stunden? Macht aber scheiß viel Arbeit.»


  «Was soll das?», protestiert Halston. «Activ wird bestimmt in der Hälfte aller Schlachthäuser im gesamten Staat eingesetzt. Man kann es sogar online kaufen, verdammt. Wollen Sie da überall mit Haftbefehl rein?»


  Gabi tut, als würde sie einknicken. «Würden Sie uns dann vielleicht eine Liste der Mitarbeiter geben, die Zugang dazu haben?»


  «Das geht. Allerdings bekommen wir das Zeug in einem Karton mit einzeln verschweißten Kilo-Säcken direkt von Tengu. Sobald der Karton offen ist, kann uns jemand auch was davon klauen, ohne dass wir es je merken würden.»


  «Kilo?»


  «Ja, Tengu ist eine japanische Firma. Die benutzen das metrische System.»


  «Dann kann da also praktisch jeder ran?»


  «Das ist doch keine Salzsäure. Man braucht nicht mal Handschuhe, um damit zu arbeiten. Absolut ungefährlich, deshalb halten wir es auch nicht unter Verschluss.»


  «Gab es in letzter Zeit mal Ärger in der Firma? Unzufriedene Mitarbeiter? Hat sich jemand auffällig benommen?»


  «Früher hab ich Leute von der Straße weg engagiert, die dann stundenweise gearbeitet haben. Aber das wollen wir jetzt sauberer regeln, zusammen mit den Gewerkschaften. Jobs sind kostbar.»


  «Hier gab’s Ärger mit Einwanderern», flüstert Boyd ihr ins Ohr.


  «Kann ich mit Ihrer Personalabteilung reden?»


  «Wenn Sie darauf bestehen», sagt er mürrisch.


  Am Ende halten sie eine Liste mit den Mitarbeitern der letzten fünf Jahre in der Hand, Aushilfen eingeschlossen (allerdings ohne die Illegalen, wie Boyd feststellt), und dazu einen Sack Fleischkleber zu Testzwecken.


  Der Mann, der die Welt verschlang


  Patrick Thorpe steht vor der Tür und lauscht der elektronischen Klingel irgendwo tief im Haus. Aller guten Dinge sind drei. Okay, niemand kann behaupten, er hätte nicht ernsthaft versucht, Clayton zu erreichen. Der Mann geht nicht ans Telefon. Er hat keine Mailadresse. Er macht auch nicht auf.


  Der Kurator geht zurück zu seinem Wagen, schämt sich ein bisschen, weil er erleichtert ist, ärgert sich dann aber über sich selbst. Wieso soll er ein schlechtes Gewissen haben, wenn Clayton sich doch fast mit Gewalt in die Ausstellung gedrängt hat, ihn mitten in der Honey-Bee-Filiale praktisch auf Knien angefleht hat, den Arm voller Piñatas? Clayton hat ihm leidgetan. Dass jemand, der schon so lange zur Kunstszene gehört, im mexikanischen Supermarkt die Regale auffüllen muss. Andererseits ist Mitleid kein guter Grund, das Niveau der Ausstellung runterzuziehen, und obwohl Detroit durchaus seine verrückten Genies hat, ist Patrick nicht sicher, ob Clayton eines von ihnen ist.


  Hinter ihm knarrt die Tür, und es ist vorbei mit der Erleichterung. Patrick zwingt sich zu einem Lächeln, dann dreht er sich um. «Oh, hey, Clay! ‹Hey, Clay.› Das reimt sich.» Er lacht, um den unangenehmen Moment zu überspielen, während Broom ihn durch den geöffneten Türspalt anstarrt. Irgendwas stimmt nicht mit seinem Gesicht. Es wirkt eingefallen, und die Haut hängt schlaff herunter. Als hätte er einen Schlaganfall gehabt oder würde an einer Lähmung leiden. «Ich dachte, du wärst nicht da», versucht er es nochmal.


  Clayton öffnet den Mund, scheint nach Luft zu schnappen, als müsste er sein Gehirn vor dem Ertrinken retten. «Ich hab gearbeitet.»


  «Eine Metallskulptur?», rät Patrick und zeigt auf die zurückgeschobene Schutzmaske auf Claytons Kopf, den dicken Overall und die Handschuhe.


  «Auch, und noch ein paar andere Sachen.»


  «Das ist ja sehr schön.» Er fährt sich übers Haar. «Hast du mal eine Minute?»


  «Ich bin beschäftigt.» Clayton will die Tür schließen.


  «Es geht um die Ausstellung.» Patrick stützt die Hand gegen den Türpfosten. «Darüber wollte ich kurz mit dir reden. Leider habe ich deine Handynummer nicht.»


  «Nicht mein Ding, Handys.»


  «Kein Problem, kein Problem. Wir sind alle viel zu abhängig von den Dingern. Den ganzen Tag lang starren die Leute nur auf ihr Telefon. Macht total süchtig. Darf ich?»


  Clayton geht zögernd beiseite, und Patrick betritt den dunklen Korridor, in dem überall wacklige Zeitungsstapel und sorgfältig arrangierte Steinhaufen herumliegen. Es stinkt entsetzlich nach Moder und Rost. An der Wand haben sich schwarze Schimmelflecken gebildet. «Renovierst du?»


  «Ist das Haus von Claytons Vater– meinem Vater.» Er kaut an den Worten wie auf Tabak, etwas, das er ausspucken muss. «Die alten Möbel gehörten ihm. Er ist tot.»


  «Tut mir leid, das zu hören.» Patrick ist erschüttert. Ihm war nicht klar, wie fertig Clayton ist. Vielleicht haben ihn die klaustrophobische Atmosphäre im Haus und die Altpapierberge in den Wahnsinn getrieben. Ob es ansteckend ist? «Machst du mal wieder Skulpturen aus Pappmaché? Brauchst du das Zeug dafür? Das ist sonst eine echte Brandgefahr. Ich wär da vorsichtig, Mann.»


  «Ich habe einen Feuerlöscher.»


  «Wo wir grade von leicht Entflammbarem reden», sagt Patrick, der sich von Satz zu Satz quält. «Ich habe mit Darcy gesprochen, der Co-Kuratorin vom Dream House? Also, um ehrlich zu sein, machen wir uns da ein paar Gedanken. Diese Gottesanbeterin, an der du arbeitest? Also, zunächst einmal gab es so was schon mal. Beim Gurgitator.»


  Claytons Gesicht hellt sich auf. Anscheinend verfügt er doch noch über einen gewissen Restverstand. «Ich habe mitgeholfen, den zu bauen. Ich habe den Kiefer so angebracht, dass er auf und zu klappen konnte.»


  «Ja, absolut. Beeindruckend. Ein feuerspuckender Drachenbus. Hat den ganzen Verkehr bis nach Gratiot raus lahmgelegt!» Patrick schüttelt den Kopf über die ganze Aufregung damals. «War auch beim Burning-Lakes-Festival ein Riesenhit.»


  «Da war ich nicht eingeladen.» Clayton zieht sich wieder in sich selbst zurück.


  «Oh. Tja. Die Tickets sind inzwischen wohl irre teuer, hab ich gehört. Aber hey, Originalität gibt es nicht umsonst. Muss ich dir nicht sagen, das weißt du selbst, du bist lange genug dabei und hast die Trends kommen und gehen sehen. Du bist ja schon fast so was wie ein Kunsthistoriker.»


  Claytons Lippen werden schmal. «Du findest meine Arbeiten also zu konventionell?»


  «Nein, nein. Wie lieben deine Sachen. Aber wir haben Angst wegen der Brandgefahr. Das sind alte Holzhäuser, und da kommt mir eine Skulptur mit einem Propangastank ein bisschen gefährlich vor, wenn sie sieben Meter hohe Flammen spuckt. Wir wollen natürlich auf keinen Fall, dass die Stadt die Sache abbläst, weil wir gegen die Brandschutzbestimmungen verstoßen. Na ja, also falls du dich bereit erklären würdest, die Skulptur ohne den Flammenwerfer zu bauen, könnten wir vielleicht darüber reden. Aber ich weiß natürlich nicht, wie dein Arbeitspensum momentan aussieht. Wahrscheinlich hast du gar keine Zeit, das noch zu ändern?» Er versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er darauf hofft.


  «Die Gottesanbeterin mache ich gar nicht mehr.»


  «Oh.» Patrick atmet erleichtert auf. «Wie schade. Die Eröffnungsparty ist schon am Sonnabend. Also … heißt das, du willst dann gar nichts ausstellen? Wir würden uns trotzdem freuen, wenn du wenigstens vorbeischaust. Ich setz dich auf die Gästeliste. Ist natürlich keine Verpflichtung. Falls du zu enttäuscht bist, weil von dir nun nichts dabei sein wird, können wir natürlich verstehen, dass du lieber nicht–»


  «Ich arbeite an etwas anderem. Komm, ich zeig es dir.»


  «Na gut, okay, aber das muss ich natürlich erst mit Darcy besprechen.» Patrick folgt Clayton durchs Haus und steigt dabei über einen Haufen schwarzer Mülltüten, die selbst in dieser Kälte einen Schwarm Fliegen angezogen haben.


  «Was ist denn in dem Kühlschrank?», fragt er, als er das Post-it daran sieht, auf dem ‹Nicht öffnen› steht.


  «Nichts», blafft Clayton. «Der ist kaputt.»


  Plötzlich hat Patrick diesen alten Funk-Song im Kopf– «Won’t you take me to … crazy town.» Er wird alles auf Darcy abwälzen und sich dann schleunigst von hier verabschieden. «Clay, um ehrlich zu sein, glaub ich nicht, dass das was wird. Du weißt ja, wie wichtig Darcy eine in sich stimmige künstlerische Vision bei der Sache ist. Wir können jetzt nicht einfach irgendeine andere Arbeit akzeptieren, als wären die Werke austauschbar…» Doch dann sieht er es und hält sich die Hand vor den Mund. «Oh. Oh mein Gott!»


  Davon wird der Rasen sich nie wieder erholen. Das gelbe Gras erstickt unter Zementstaub und ist voller Brandflecken vom Funkenflug beim Schweißen. Irgendwo im Hintergrund kauert die Gottesanbeterin, ein unförmiges Ding, zusammengestückelt aus ein paar alten Autoteilen, zwei Sägen als Klauen, aus dem Panzer ragen drei Paar Beine von Schaufensterpuppen, die Augen bestehen aus Fahrradreflektoren, die Kiefer öffnen sich an einem Scharnier, damit sie Feuer aus dem Propangastank in ihrem Bauch spucken kann. Doch Patrick beachtet sie kaum.


  Zögerlich bahnt er sich einen Weg durch die Skulpturen, die dicht gedrängt im gesamten Garten stehen. Verdrehte Körper aus Zement und Drahtspulen oder einer Kombination aus Holz, Metall und Ton. Eine Armee wunderschöner Deformationen, von der Miniatur bis zum Monster, aus jedem nur vorstellbaren Material.


  «Oh mein Gott», wiederholt Patrick und bereut nun seine Zweifel, seine kleinen Gemeinheiten. Das hier könnte eine richtig große Nummer werden und Clayton der nächste Tyree Guyton. «Wie lange arbeitest du schon daran?»


  «Weiß ich nicht.»


  Patrick schreibt in Gedanken schon den Text für den Ausstellungskatalog. Entmenschlichende Verzerrungen, die Vernichtung des Ichs, mit Anspielungen auf Francis Bacon oder Steven Cohen. Oder auch David Bowie, verdammt. Im Gras liegen entfernt menschliche Gestalten aus Ton mit offenen Mündern, ineinander verkeilt, die Köpfe halb abgeschnitten. Sie verrenken die Hälse wie Korkenzieher, um zum Haus hinüberzuschielen. Dahinter ein Schwarm weiblicher Bronzestatuen mit spitzen Vogelköpfen, die verstörend langen Arme nach hinten gestreckt, stehen sie aufgereiht an einem alten Baumstamm.


  Eine christusartige Figur mit verzücktem Lächeln hat segnend die modellierte Hand erhoben, ihr Mund ist mit Scharnieren und Zahnrädern am Kopf angebracht, und ihr Umhang besteht aus Lumpen, auf denen der Schimmel blüht. Eine Frau aus Draht bedeckt die Augen mit den Händen, durch ihre Finger quillt erstarrter Teer.


  Und dann entdeckt Patrick den Klops. Ein missgestalteter Klumpen aus geschmolzenem Plastik und Kerzenwachs, der unterm Schweißgerät protestierend Blasen geworfen hat, wie Pestbeulen, angesengt und aufgebläht und dann mit einer Lage Wachs obendrauf zu menschlichen Gesichtern stilisiert: ein fetter Mann, dem Köpfe aus dem Bauch wachsen. Sein Mund steht weit offen, die Zähne bilden durch seinen Kiefer gerammte Nägel, deren runde Metallköpfe unten herausstehen. Spielzeug und Müll sind in seinem Körper eingeschlossen.


  «Das ist … erstaunlich, Clay.» Patrick ist unglaublich aufgeregt. «Wir müssen unbedingt miteinander reden. Nach der Dream-House-Party. Es gibt da diese Galerie in New York, die nach neuen Künstlern sucht. Du solltest da eine Solo-Ausstellung machen. Muss natürlich die richtige Location sein. Du brauchst einen richtig großen Raum, damit deine Exponate atmen können.» Er hält kurz inne, während er im Kopf in Windeseile alle Möglichkeiten durchgeht. «Hat die Sachen schon mal jemand gesehen?»


  Clay zuckt mit dem Schultern.


  «Können wir den haben? Den fetten Mann? Hat er einen Namen?»


  «Nein.»


  «Ohne Titel? Der Klops? Der Mann, der die Welt verschlang?»


  «Nennt ihn, wie ihr wollt.»


  «Der passt wunderbar rein. Im Haus der Lüste gibt es diese Dachkammer– jedes Haus hat sein eigenes Motto. Wir wollten da oben eigentlich ein Planschbecken voller Kondome reinstellen. Und dann mit Schimpfwörtern beschriebene Plastikbälle dazu. Aber das hier ist so viel beeindruckender.»


  «Wird ihn dort jemand sehen? Er braucht die Augen.»


  «Da mach dir keine Sorgen. Wir erwarten vierhundert Leute. Und dann ist da noch so ein Video-Typ, der alles filmen will.»


  «Willst du…» Clayton scheint verwirrt zu sein und ringt mit sich. «Willst du ein Teil davon sein?»


  «Was meinst du damit?»


  «Ich brauche jemanden. Ich könnte etwas mit dir machen.» Clay klingt so hoffnungsvoll, es ist fast nicht zu ertragen. Kein Wunder. All diese Jahre nichts als Ablehnung und Zurückweisung, denkt Patrick. Und hey, warum soll er nicht zuschlagen, bevor die Konkurrenz Wind von diesem Wunder bekommt? Gar keine schlechte Idee!


  «Meinst du so was wie eine Auftragsarbeit? Liebend gern! Aber im Moment sollten wir uns auf die Sachen hier konzentrieren, okay? Um die Zukunft kümmern wir uns später. Das ist das Beste, was du je gemacht hast. Oh, warte. Brauchst du Hilfe, um den Mann zu transportieren?»


  «Ich hab meinen Pick-up.»


  «Ah, sehr gut. Ich kann immer noch nicht fassen, was für einen Entwicklungssprung du gemacht hast. Das wird dein Durchbruch, Mann.» Er klopft Clayton auf die Schulter und stellt angewidert fest, dass dessen Jacke verkrustet ist– der Stoff fühlt sich an wie Kakerlaken-Flügel. Patrick zieht die Hand weg und muss sich zusammenreißen, damit er sie nicht an seiner Jeans abwischt. «Das wird dein Durchbruch, Mann.»


  Botanica


  Die Frau, die hinter dem Verkaufstresen vor einer Wand voller Kerzen und Glasflaschen steht, hat schwarze Haare mit weißen Strähnen wie ein Stinktier. Dass die Polizei in ihrem Laden auftaucht, gefällt ihr überhaupt nicht.


  «Nein. Sorry», sagt sie. «Ich kenne niemanden, der Hexerei betreibt. Wir verkaufen hier nur Segen spendende Artikel.»


  «Das sehe ich», sagt Boyd und greift nach einem Wachszylinder mit der Aufschrift ‹Muschi-Kerze›.


  «Ich bin hier nicht als Moralapostel tätig», erklärt sie verschnupft. «Ich bestelle, was meine Kunden haben wollen. Reiche Leute haben ihren Psychiater. Die hier kommen zu mir. Ich höre mir ihre Probleme an.»


  «Hat Ihnen vielleicht mal ein Kunde erzählt, dass er Santería praktiziert? Oder Voodoo?», fragt Gabi.


  «Uns ist jede Form von Hexerei recht», fügt Bob hinzu. «Besonders wenn sie Opferungen einschließt.»


  In Momenten wie diesem wünscht Gabi sich, ihre Eltern hätten ihr mehr Spanisch beigebracht. Aber es war ihnen so wichtig, sich zu assimilieren, und vor allem auch, dass ihre Tochter sich assimilierte, dass sie immer nur Englisch, Englisch, Englisch gesprochen haben. Gabi ist in Kentucky aufgewachsen, wo die Versados so ungefähr die einzige lateinamerikanische Familie waren, und als sie nach Miami gezogen sind, war sie schon sechzehn. Dort bekam sie zum ersten Mal Kontakt zur kubanischen Kultur, und eine Zeitlang saugte sie das alles in sich auf wie ein Schwamm. Das Essen, die Sprache, die Jungs.


  «Sie vergraulen mir noch die Kunden.» Das Stinktier scheucht sie beiseite, damit sie einem schmalen verwahrlosten Mann mit roten Schuhen Platz machen. Er stellt eine Kerze auf den Verkaufstresen. ‹Lottogewinn, dreifache Kraft›.


  «Das macht dann fünf Dollar», sagt die Besitzerin. «Schönen Tag noch, Ramón. Viel Glück und grüß auch deine Herzdame.»


  Der Mann geht hinaus, und die schwere orientalische Glocke am Eingang verabschiedet ihn gebührend.


  «Wie können Sie das mit Ihrem Gewissen vereinbaren?», fragt Boyd und stützt sich auf den Tresen. «Der Mann kann sich doch nie und nimmer leisten, mal eben fünf Dollar für so etwas lockerzumachen.»


  «Ich verkaufe Achtsamkeit und Selbstreflexion. Er zündet diese Kerze an, und jedes Mal, wenn er daran vorbeigeht, wird er darüber nachdenken. Vielleicht kauft er sich wirklich ein Los, oder aber seine Beschäftigung mit dem Geld bringt ihn dazu, sich auf einen Job zu bewerben. Ich habe ihm vor einer Weile eine Liebeszauber-Kerze verkauft, und vorhin hat er mir erzählt, dass er eine neue Freundin hat und sehr glücklich ist.»


  «Was ist das?», fragt Gabi und hält einen Papierbeutel hoch. Auf dem handgeschriebenen Etikett steht ‹Wolfsherz›.


  «Jedenfalls kein echtes Wolfsherz.»


  «Darf ich den Beutel aufmachen?»


  «Nur wenn Sie ihn bezahlen.»


  «Verkaufen Sie öfters Teile von toten Tieren?»


  «Nein.»


  Gabi hebt noch einen kleinen Beutel hoch, ein schmales Stück zusammengedrehtes Papier. «Und was ist dann dieser ‹Knochen der Schwarzen Katze›?»


  «Entschuldigung.» Eine Frau mit bunten Ketten um den Hals und einem weißen Turban auf dem Kopf kommt aus einer kleinen, durch einen Vorhang abgetrennten Kabine hinten im Laden. Die hat aber keine gute Laune, denkt Gabi. Man merkt es daran, wie sie sich bewegt, wie ihre Armbänder klappern. «Ich habe Ihre Unterhaltung mitbekommen–»


  «Sag ihnen mal die Meinung, Iya! Einfach meine Kunden zu vertreiben!»


  «Sie haben nach Tieropfern und Santería gefragt?»


  «Im Rahmen unserer Ermittlungen–», fängt Gabi an.


  «Als ob Sie irgendwelche ignoranten Hinterwäldler-Cops wären!», sagt die Frau wütend.


  «Jetzt hören Sie mal», sagt Bob. «Es gibt keinen Grund, beleidigend zu werden. Und übrigens bin ich aus Detroit. Hier geboren und aufgewachsen.»


  «Was haben Sie denn gefunden? Einen Schrein im Wald, mit Knochen und Geweih, und der hat Ihnen Angst gemacht? Das ist Palo Monte. Hat nichts mit Santería zu tun. Oder es waren einfach ein paar Kids, die was nachspielen, das sie mal im Fernsehen gesehen haben.»


  «Tut mir leid, das war kein guter Start. Wollen wir nochmal von vorn anfangen? Ich bin Detective Gabriella Versado, und das hier ist mein Partner Bob Boyd. Können wir vielleicht irgendwo reden, wo wir ungestört sind? Dann könnten Sie dafür sorgen, dass wir nicht ignorant bleiben. Es geht um einen Mordfall, bei dem die Leiche zusammen mit den Überresten eines Tieres entdeckt wurde.»


  «Da hinten mache ich Beratungen. Da können wir uns unterhalten. Aber nur bis zu meiner nächsten Sitzung», sagt sie frostig wie Raureif. Dann geht sie zu der kleinen Kabine mit dem Vorhang.


  «Danke», sagt Gabi in der Kabine und nimmt an dem niedrigen Tisch Platz. Bob quetscht sich hinter ihren Stuhl und zieht den Vorhang zu. «Mit meinem Onkel in Miami habe ich mal so ein Ritualopfer erlebt. Ebo. War ein Huhn.»


  «Da hatten Sie aber Glück», sagt die Santera. «Es ist eine tiefe spirituelle Erfahrung, wenn ein Tier sein Leben für einen gibt. Diese göttliche Geste der Hingabe verdient Respekt.»


  «Ich weiß, dass manchmal auch Ziegen geopfert werden. Aber wie ist es mit einem Hirsch?»


  «Wir opfern nur Ziegen und Widder. Keine Kühe, keine Schweine, Pferde oder Hirsche– und die Tradition verlangt, dass wir das Tier hinterher essen, also würden wir keine Überreste zurücklassen. Wir glauben an … Karma, wenn man es so ausdrücken kann. Wer einem anderen Menschen schadet, egal auf welche Art, schadet auch sich selbst. Jede Form von schwarzer Magie fällt am Ende nur auf die Person selbst zurück.»


  «So wie Gewalt», sagt Gabi nachdenklich. «Früher oder später rächt sie sich immer.»


  «Ja, ein guter Vergleich», sagt die Frau und scheint Gabi jetzt in neuem Licht zu sehen.


  «Darf ich Ihnen ein Bild zeigen? Ich möchte nur wissen, was Sie davon halten.» Gabi fischt das Foto von Daveyton aus der Jackentasche und legt es auf den Tisch.


  Die Frau wirft einen kurzen Blick darauf und zuckt zusammen. «Was ich davon halte? Das ist absolut gestört! Das Werk eines Psychopathen.»


  «Also hat es nichts mit Palo Monte zu tun?»


  «Nein.» Sie wedelt mit der Hand, damit Gabi das Bild wieder einsteckt. «Beim Palo Monte verstümmelt man keine lebendigen Menschen, und einen menschlichen Körper mit dem eines Hirschs zu verbinden, hat in keinem Ritual eine Funktion oder Bedeutung. Das ergibt keinen Sinn.»


  «Wofür halten Sie das hier denn dann? Auf den ersten Blick?»


  «Das ist jemand mit einem schlechten Kopf. Ein Verrückter.»


  «Was meinen Sie damit? Mit einem schlechten Kopf?», fragt Gabi weiter.


  «In unseren Patakis, unseren Mythen, heißt es, dass wir auf diese Welt kommen, um ein bestimmtes Schicksal zu erfüllen, dass wir uns in Ara Arun selbst ausgesucht haben. Obtala erschafft den menschlichen Körper, aber den Kopf muss man sich vom Töpfer holen, der ihn aus Ton fertigt. Wenn er einen guten Tag hat, macht er schöne Köpfe, aber manchmal ist der Töpfer betrunken und macht schlechte Köpfe. Es ist ein göttlicher Fehler. Von außen sieht man keinen Unterschied, aber wenn man sich seinen Kopf ausgesucht hat, muss man damit leben. Das ist das persönliche Schicksal.


  Die meisten Menschen haben einen mittleren Kopf, von beidem etwas. Nicht perfekt, aber es steckt genug Gutes in uns, dass wir mit Hilfe der Orichas auf der guten Seite bleiben. Leute mit einem schlechten Kopf sind so kaputt, dass man ihnen nicht helfen kann. Es gibt kein Mittel dagegen, man kann sie nur stoppen und dahin schicken, wo sie hergekommen sind, damit sie neu zusammengesetzt und wieder ins Universum eingliedert werden können.»


  «Dann haben wir also Ihren Segen, den Kerl zu erschießen? Das schreibe ich auf jeden Fall in meinen Bericht», witzelt Boyd.


  Die Santera ignoriert ihn. «Sie haben durch diesen Fall viel dunkle Energie auf sich gezogen, Detective. Seien Sie vorsichtig. So kann Ihnen oder den Menschen, die Ihnen nahestehen, leicht etwas Schlimmes passieren. Wenn Sie möchten, kann ich Sie segnen oder reinigen.»


  Bob schnaubt verächtlich. «Danke, ich verzichte. Sind wir dann hier durch, Versado?»


  «Ich nehme das Angebot an», sagt Gabi, mehr aus Höflichkeit, aber auch in Erinnerung an den Teenager in Miami, der sie einmal war.


  «Wie du meinst.» Bob schiebt sich durch den Vorhang nach draußen. «Ich warte hier.»


  Die Santera nimmt ein Büschel Lorbeerblätter und streicht damit über Gabis Körper, während sie in einer fremden Sprache ein Gebet murmelt. Yoruba, vermutet Gabi. Nach ein paar Minuten ist es vorbei.


  «Danke.» Sie versucht, sich vorzugaukeln, dass sie sich leichter fühlt, aber das dürfte nur der Kräuterduft sein. Sie ist zu alt und abgeklärt für Magie.


  «Nehmen Sie einen Talisman als Schutz mit. Azabache, aus Gagat, der vertreibt das Böse.»


  «Leider liegt da das Problem. Ich will es nicht vertreiben, ich versuche, es zu finden.»


  Ummauerte Gärten


  Im Foyer von Cas’ Haus gibt es einen Coffeeshop und einen Geschenkeladen. Das kommt daher, dass es ein historisches Gebäude ist, eines der Highlights der Detroiter Architektur mit echten Miskwabic-Kacheln, draußen komplizierte florale Muster, drinnen Jugendstil und Gold. Ein wunderschöner Ort zum Leben, aber vor allem auch ein sehr exklusiver. Es gibt sogar einen Portier, der sich an ihren Namen erinnert, genau wie in dem Kinderbuch, das Layla früher so geliebt hat, über das kleine Mädchen, das im Hotel wohnt. Nur ist der Portier hier kein älterer freundlicher Herr in einer Livree mit Messingknöpfen, sondern ein Typ in den Zwanzigern mit schmalem Schnurrbart und dem auberginefarbenen Hemd, das hier als Arbeitsuniform gilt. Und er mustert Layla ziemlich auffällig. «Hallo, Miss Cassandra! Wie geht es Ihnen denn heute? Und Miss Layla, richtig? Schön, dass Sie mal wieder bei uns vorbeischauen.»


  «Hey, Javier!» Cas winkt ihm beiläufig zu, steuert aber direkt auf den schönen alten Aufzug zu und drückt mehrmals auf den Knopf.


  «Hi», sagt Layla und macht sich klein.


  «Wenn Sie irgendetwas brauchen, rufen Sie einfach hier unten an», ruft er ihnen nach und beugt sich dabei über den Empfangstresen, wie um zu betonen, dass es ihm wirklich, wirklich ernst ist.


  «Hat der mich etwa angemacht?», fragt Layla, als sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen haben.


  «Hallo? Männer versuchen doch ständig, dich anzumachen. Aber bild dir bei dem nichts drauf ein, das gehört zu seiner Ausbildung. Anscheinend klingt ‹Einen schönen Tag noch!› jetzt nicht mehr ehrlich genug.»


  «Ist ja grässlich.» Aber Layla versteht, dass Wörter sich genauso abnutzen können wie Schuhe.


  «Wieso, stehst du auf den?», fragt Cas.


  «Nicht, solange er kein Skater und verhinderter Künstler ist, der in einer ganz anderen Liga spielt als ich», sagt Layla leichthin. «Wieso, stehst du auf ihn?»


  «Jungs– bäh!»


  «Mädchen?», bohrt Layla nach.


  «Hör mal, Süße, ich liebe dich, aber nicht auf die Art. Ich bin einfach gern Single.» Cas zieht einen Schmollmund vor dem Spiegel, der schon fast lächerlich sexy ist. «Außerdem spiele ich auch in einer ganz anderen Liga als du. Au! Hau mich nicht.»


  Der alte Aufzug fährt ratternd hinauf in den vierzehnten Stock, und Layla denkt darüber nach, wie eigenartig es doch ist, dass Cas sich für niemanden interessiert. Vielleicht ist sie asexuell oder trans wie Eric Redding (ehemals Erica). An so einer super progressiven Schule wie ihrer gehen die Schüler damit offen um, aber leider steckt auch jeder die Nase in Sachen, die ihn nichts angehen. Bevor Laylas Unterricht dort überhaupt richtig begonnen hatte, wusste sie schon, dass eines der Mädchen (aus offensichtlichen Gründen) den Spitznamen Chlamydia weghatte, weil online ohne Ende darüber getratscht wurde. Das alte Shakespeare-Zitat passt nicht mehr in diese Zeit. Nicht die Welt ist eine Bühne, sondern die sozialen Medien. Da legt man seine Show hin. Der Rest des Lebens ist lediglich Kostümprobe, um im Netz groß rauszukommen.


  An der Wohnungstür steht ein roter Rollkoffer. Das heißt, Cas’ Mutter Helen kommt oder geht gerade. Sie trägt immer schicke Hosenanzüge und hochhackige Schuhe und fliegt zwei Mal in der Woche raus aufs flache Land mit seinen Weizenfeldern und Silos, wo sie für einen der großen internationalen Getreidehändler arbeitet. Layla kann sich nicht daran erinnern, Gabriella jemals in High Heels gesehen zu haben. Vielleicht auf den Hochzeitsfotos– die zusammen mit anderen Erinnerungsstücken an ihr altes Leben in den Keller verbannt worden sind.


  Cas’ Mutter ist schlank und schön. Ihr Make-up ist immer perfekt, und ihr blondes Haar sieht aus, als wäre sie gerade aus einer Shampoo-Werbung gestiegen.


  «Liegt am Formaldehyd», hat Cas mal gesagt. «Von dieser super giftigen Haarbehandlung. Und sie ist nur so dünn, weil sie das Ballerina-Syndrom hat.» Dann seufzte sie entnervt, weil sie es Layla erklären musste. «Du weißt schon. Bulimie trifft Magersucht. Keine Sorge, dafür gibt es inzwischen auch eine App.»


  «Für Magersucht?», fragte Layla geschockt.


  «Das bestimmt auch. Aber ich meinte fürs Kalorienzählen. Und um die dann mit den Kalorien zu verrechnen, die du auf dem Laufband verbrennst. Meine Mutter verbringt jeden Tag ungefähr eine Stunde im Fitnessstudio. Und im Flughafen macht sie noch dieses Walking. Ich schwör dir, sie würde auch noch Gewichte dabei benutzen, wenn sie die mit ins Handgepäck nehmen dürfte.»


  «Bist du das, Cassandra?» Ihre Mom schaut im Wohnzimmer vom Laptop hoch.


  «Hey, Mom. Wir haben uns gerade über den Portier unterhalten.»


  «Ist der neu?», fragt ihre Mutter und heuchelt Interesse, aber ihr Blick kehrt sofort auf den Bildschirm zurück, als würde er magnetisch angezogen.


  «Immer noch derselbe. Wir haben nur darüber geredet, dass der ja so süß ist.» Layla weiß, dass Cas ihre Mutter nur provozieren will.


  «Mmm-hmm», macht Mrs.Holt vage, aber Layla merkt, dass sie ihre Schultern anspannt.


  Cas’ Vater kocht gerade in der Küche. Er ist so ein richtiger Hipster-Dad wie aus einer Sitcom. Lieb, witzig, aber auch irgendwie tragisch. Er hat sich eine Glatze geschoren, damit man nicht sieht, dass ihm die Haare ausgehen. «Ist Lay zu Besuch? Wollt ihr hier was essen?»


  «Danke, Mr.Holt. Aber nur, wenn es keine Umstände macht.»


  «Machst du Witze? Du bist schließlich unser Lieblingsgast. Und nenn mich doch bitte einfach Andy. Pasta mit Shrimps und Chili, na, was meinst du?»


  «Klingt toll», sagt Layla.


  Darum beneidet Layla ihre Freundin. Bei Cas zu Hause ist es fast normal. Klar, laut Statistik ist eher eine Scheidung normal, aber Layla will das hier. Zwei Kinder, zwei Eltern, etwas Leckeres auf dem Herd, und der Duft zieht durch die Wohnung.


  Ihre Eltern hatten eigentlich auch mehr Kinder geplant, aber sie mussten so viel arbeiten, und dann wurde ein Freund von ihnen erschossen, was sie völlig fertiggemacht hat, und am Ende kamen sie einfach nie dazu.


  «Ist Ben zu Hause?», fragt Cas und schaut sich nach ihrem kleinen Bruder um. Aus irgendwelchen Gründen, die Layla bisher nicht durchschaut hat, geht Ben auf eine andere Schule. Förderschule oder so was, obwohl er auf sie einen ganz normalen Eindruck macht. Cas hat ihr versichert, dass sich der Eindruck schnell gibt, wenn man mehr Zeit mit ihm verbringt, aber Layla weiß, dass Cas in Wahrheit alles tun würde, um ihn zu beschützen.


  «Der hat Training und kommt erst um halb.» Ihr Vater hat in jeder großen Firma im Silicon Valley schon mal ‹ein Projekt durchgezogen›, wie er das nennt. Und wegen eines Projekts sind sie auch von Oakland, California, nach Detroit gezogen. Die Stadt bietet sich für Start-ups an: geringe Lebenshaltungskosten, Steueranreize, viele ehrgeizige Talente und billiger Büroraum im TechTown. Er glaubt an Detroit und die vielbeschworene Wiederauferstehung der Stadt, ist ‹mit Verve dabei›. Layla könnte ihm stundenlang zuhören. Es ist fast, als würde er eine andere Sprache sprechen. Sie haben da so ein kleines Trinkspiel laufen. Jedes Mal, wenn er wieder in Tech-Jargon verfällt und etwas sagt wie ‹Business Angel›, trinken sie und Cas einen kleinen Schluck von ihrem Saft.


  «Wie läuft es mit Crater?», fragt Layla, die versucht, sich daran zu erinnern, wie sein neues großes Projekt doch gleich noch heißt.


  «Curatr», korrigiert er sie automatisch und rollt das rrrr.


  «Oh nein, jetzt ist er nicht mehr zu stoppen», beschwert sich Cas.


  «Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich es richtig verstanden habe. Das Programm versammelt für mich also all meine Social Media an einem Ort?»


  «Ja, alle deine Feeds.»


  «Gibt es nicht soziale Netzwerke, die genau das schon machen?»


  «Ganz recht, Mademoiselle!», sagt er mit einem peinlichen französischen Akzent, und Layla ist fast erleichtert, dass sie nicht die Einzige mit komischen Eltern ist. «Nur ist Curatr das Anti-Social-Network. Es funktioniert als privates Tagebuch und ist nur für dich und die Leute sichtbar, zu denen du wirklich eine enge Verbindung hast. Und dadurch völlig sicher. Es geht darum, den Kids einen geschützten Raum zu bieten. Dazu gehört auch unser zweites Angebot. Walled Garden, der Reputationsmanager, den kann man abonnieren, um die SEO effektiv zu beeinflussen.»


  «Ehrlich gesagt, hab ich keine Ahnung, was das heißt», sagt Layla, obwohl sie sich vage erinnert, dass es im Kurs ‹Zukunftsperspektiven› demnächst auf dem Plan stehen soll. ‹Suchmaschinenoptimierung (SEO): So finden Sie Ihre Zielgruppe›.


  «Das heißt, dass wir mit den wichtigsten Suchmaschinen kooperieren und dir erlauben, die Suchergebnisse zu deinem Namen zu bewerten. Die Treffer, mit denen du einverstanden bist, werden in Zukunft gleich zu Anfang angezeigt. Was du nicht okay findest und dir schaden kann, rutscht auf der Liste nach unten.»


  «Zum Beispiel das blöde Bild von dir, als du zwölf warst.» Oder dass man dich in der Schule Chlamydia nennt, denkt Layla.


  «Genau.» Er nickt. «Ist ein bisschen so, als hättest du dein eigenes Public-Relations-Team. Wir können zwar nichts ganz in der Versenkung verschwinden lassen, aber immerhin dafür sorgen, dass es erst auf Seite vier der Suchergebnisse auftaucht. Möglicherweise sogar erst auf Seite zehn.»


  Cas gähnt theatralisch. «Dad, können wir bei mir im Zimmer essen? Wir müssen Hausaufgaben machen.»


  Ihr Vater ist gekränkt, aber er versteckt es gut. «Null Problemo. Zweimal Schreibtisch-Dinner, wird gemacht.»


  «Für mich auch, bitte!», ruft Helen aus dem Wohnzimmer.


  «Oh nein, wer isst denn dann mit mir?»


  «Dein Sohn kommt gleich nach Hause.»


  Und wie aufs Stichwort erscheint nun Ben in der Tür. Er runzelt die Stirn unter dem weizenblonden Pony, während er gebannt auf sein Handy starrt und wild darauf herumtippt. Cas springt auf und nimmt ihm das Telefon weg.


  «Was ist denn da so interessant?», will sie wissen. «SMS von einem Mädchen?»


  Er wird rot und versucht, sich das Handy wiederzuholen. «Hey, lass das! Handys sind privat.»


  «Große Schwestern dürfen alles.»


  «Gib es wieder her! Iza!»


  Cas schaut sich das Display an und wirft ihm das Telefon dann wieder zu. «Klappe, du Spinner. Ich mach doch nur Spaß. Da hast du dein blödes Handy mit deinem blöden Spiel.»


  «Oh Mann, jetzt hast du meinen Score versaut. Vielen Dank auch!»


  «Ich wollte doch nur, dass es spannend bleibt, Kleiner. Ich bin so was wie die höchste Schwierigkeitsstufe. Du solltest mir dankbar sein.»


  «Jaja.» Er streicht sich die Haare aus dem Gesicht, und Cas entdeckt einen Bluterguss unter seinem Auge. Sie umfasst fest sein Kinn, um sich das genauer anzusehen. «Wie zum Henker ist das denn passiert? Wenn dich jemand geschlagen hat, ich schwör’s dir, ich bring den Kerl um.»


  «Reg dich ab. Das ist Eishockey. Ich hab mir beim Training Jimmys Ellbogen eingefangen. Willst du etwa den nächsten Weltkrieg anfangen, wenn mich jemand beim Spiel angreift? Dann darfst du nämlich nicht zum Zuschauen kommen.» Offenbar macht ihm das wirklich Sorgen. «Dad! Sag ihr, dass sie nicht kommen darf, wenn sie so durchdreht.»


  «Als ob ich mich für deine Eishockeyspiele interessiere.»


  «Heißt das, du kommst nicht?»


  «Natürlich komme ich. Und Layla auch. Wir haben schon Cheerleader-Outfits und alles. ‹Ben, Ben, Ben ist unser Mann, drum lasst ihn an den Schläger ran!›»


  «Moooom!»


  Ihre Mutter sieht nicht vom Bildschirm hoch. «Könntet ihr beide bitte aufhören, euch gegenseitig aufzuziehen?»


  «Komm zu mir, Benjamin, wir essen zusammen, ja?», sagt sein Dad.


  «Muss ich?»


  «Nein. Wir können auch alle im gesamten Haus verteilt essen und dabei auf unsere Bildschirme starren, damit wir uns nicht miteinander unterhalten müssen.»


  «Ist das nicht genau das, was deine Firma will?», fragt Cas.


  «Eben nicht», erwidert ihr Vater mit einem verbitterten Seufzer. «Meine Firma entwickelt neue Hilfsmittel, durch die wir kreativ, sicher und privat kommunizieren können.»


  «Kommunikation ist toll, nur nicht mit den Leuten hier im Zimmer. Können wir jetzt gehen? Hausaufgaben und so?»


  «Ja, okay», gibt er nach. «Aber nur ausnahmsweise, weil du Besuch hast. Morgen essen wir alle zusammen am Tisch wie eine richtige Familie.»


  


  «Mann, die machen mich fertig», sagt Cas, wirft die Zimmertür zu und lässt sich rückwärts auf ihr Bett fallen. Sie greift über ihren Kopf, um ihr Handy in die Dockingstation mit den Lautsprechern zu stecken, und sofort dudelt ein schrecklich süßlicher Shoegazing-Song los. «Hast du ein Glück, dass deine Mutter dir nicht ständig im Nacken sitzt.»


  «Ja, ganz groß», gibt Layla zurück. «Ihr Weißen, also ehrlich! Meine Eltern würden niemals erlauben, dass ich mich so benehme.»


  «Vermisst du deinen Vater?»


  «Weiß nicht. Manchmal.» Andauernd. All die schrägen Kleinigkeiten, seine sehr speziellen Projektarbeiten, einfach nur mit ihm abzuhängen und gar nichts zu tun. Sie ist sich vorher nie bewusst gewesen, was für ein Luxus das alles war. Seit dem katastrophalen Telefonat letzten Samstag hat sie nur einmal ganz kurz mit ihm geredet, und das ist ein ziemlich angestrengtes Gespräch gewesen. «Komm, mach mal Platz», sagt sie und klettert aufs Bett. Cas’ Zimmer ist eine Mischung aus schön und chaotisch, die Wände sind mit herausgerissenen oder ausgedruckten Bildern gepflastert. Ein Goth-Girl in einem kunstvollen schwarzen Spitzenkleid mit zwei noch kunstvolleren handgeschnitzten Beinprothesen, ein zuckender Blitz über einem Vulkan, verfallene Vergnügungsparks, in Nebel getauchte Felsen. Cas hat auch einen Kronleuchter aus Origami-Kranichen und Lichterketten. Es ist fast so, als wäre ihr Zimmer eine Tumblr-Seite mit all den Dingen, die sie glücklich machen.


  «Du könntest die ganzen Sachen auch gleich online stellen, das wäre auf jeden Fall praktischer», sagt Layla und schaut auf der Wand nach, ob seit ihrem letzten Besuch vor zwei Wochen etwas Neues dazugekommen ist. Ein Foto von zwei Pferden im untergehenden Sonnenlicht, die Zeichnung einer dicklichen Meerjungfrau mit den Giftstacheln eines Feuerfischs, ein Mädchen mit langen, in Regenbogenfarben gefärbten Haaren.


  «Online ist nicht real», sagt Cas gelangweilt. «Außerdem muss ich mir den PC im Wohnzimmer mit Ben teilen.»


  «Aber du bist nicht mal bei Facebook oder so was», bohrt Layla weiter.


  «Ist mir zu anstrengend. Facebook soll dich sowieso nur einschüchtern, weil alle anderen ein tolleres Leben haben. Da muss ich nicht auch noch mitmachen.»


  «Eine wahres Verunsicherungsprogramm.»


  «Sag ich ja. Und du solltest da als Allererste abhauen. Du bist doch so schon paranoid und unsicher genug.»


  «Gar nicht.»


  «Machst du dir keine Sorgen, ob die Shrimps von Dad tiefgefroren waren? Vielleicht sind die voller Salmonellen.»


  «Die werden beim Kochvorgang abgetötet.»


  «Sicher? Sind Bakterien nicht widerstandsfähiger als Superman und Kakerlaken zusammen?», neckt Cas sie.


  «Super-Krabbler!», ruft Layla, um Cas abzulenken, weil ihr bei dem Gedanken wirklich komisch wird. «Ich könnte wetten, dass schon mal jemand auf die Idee gekommen ist, eine Kakerlake in ein Superman-Kostüm zu stecken. Komm, wir schauen mal im Netz.»


  «Wie gesagt, der Computer steht im Wohnzimmer.»


  «Kennst du euer WLAN-Password? Dann kann ich mit meinem Handy suchen.»


  «Mein Dad hat Spyware. Habe ich schon erwähnt, dass er unter Verfolgungswahn im Endstadium leidet?»


  Cas’ Dad schiebt mit der Schuhspitze seines Sneakers vorsichtig die Tür auf, in den Händen hat er ein Tablett. Das Essen duftet umwerfend, wie im Restaurant.


  «Cassandra, bitte, du weißt doch, was ich von geschlossenen Türen halte.»


  «Sorry, wir wollten euch nur nicht mit der Musik stören.»


  «Ich stell einfach den Fernseher lauter», sagt er mürrisch. «Ist ja nicht so, als würde sich die Familie gerade angeregt unterhalten.»


  «Danke, Mr.Holt.»


  «Mmmm, danke, Dad», sagt Cas und schiebt ihn aus dem Zimmer. Er lässt die Tür halb offen. «Das ist der Grund, warum wir uns meistens bei dir treffen.»


  «Warum sind deine Eltern eigentlich solche Kontrollfreaks?»


  «Weil ich mal versucht hab, mich umzubringen.»


  «Echt?»


  «Oder sie haben Angst, dass sie mich dabei erwischen, wie ich es mir gerade besorge. Oder es so mache wie Mom.» Sie steckt sich zwei Finger in den Hals und tut, als müsste sie kotzen.


  Als kleines Kind hat Layla sich all diese Prinzessinnenmärchen ausgemalt. Dass sie als Baby im Krankenhaus verwechselt wurde. Und dass eines Tages ihre richtigen Eltern auftauchen würden, um sie zurückzuholen. Die beiden wären dann natürlich entweder New Yorker Promis oder Hollywoodstars. Oder sie träumte davon, dass irgendwann ihre Eule mit der Einladung nach Hogwarts durchs Fenster geflattert käme.


  Sie fragt sich, warum Ben seine Schwester eben eigentlich ‹Iza› genannt hat und warum sie so selten über Cas’ alte Schule oder ihr Leben in Oakland sprechen.


  «Kann ich dich mal was Ernstes fragen?» Layla stochert in ihren Shrimps herum.


  «Ernst wie das mit Dorian? Oder ernst wie der Klimawandel? Mir tun die Eisbären ja auch leid und so, aber ich sehe nicht, dass wir da als Einzelne großen Einfluss drauf haben. Na ja, Bus und Bahn fahren könnte helfen.»


  «Cas.»


  «Ja, okay. Dann frag halt los.» Jetzt sieht sie genauso angespannt aus wie ihre Mutter vorhin. Dieselben verkrampften Schultern, auch wenn Cas gerade mit ihren Stäbchen in den Nudeln rührt, den Kopf gesenkt, während sie nach dem letzten Shrimp fischt. Komisch, dass offenbar selbst die Gestik eines Menschen genetisch vererbt wird.


  «Bist du im Zeugenschutzprogramm?»


  Cas lacht, und ihr ganzer Körper entspannt sich. «Ja, ganz genau! Du hast uns durchschaut. Erzähl es bloß keinem weiter. Gib mal die Sojasoße rüber.»


  «Das war mein Ernst, Cas.»


  «Du meinst, mein Dad ist ein Whistleblower, der irgendwelche Insidergeschäfte auffliegen lassen hat, und seitdem sind wir auf der Flucht? Und meine Mom ist in Wahrheit bei der CIA, weshalb sie auch so viel in der Weltgeschichte rumfliegt?»


  «Na schön, okay. Es klingt wirklich blöd, wenn du das so sagst.» Plötzlich kommt Layla ein schrecklicher Gedanke. «Warte mal eben. Hast du etwa wirklich versucht, dich umzubringen?»


  Cas stellt den Teller mit den Nudeln ab und schaut sie halb verächtlich, halb mitleidig an. «Hat das nicht jeder schon mal?»


  Donnerstag, 13.November


  
    Ganz weit offen


    «Was hat es nur mit den Graffiti in Detroit auf sich?», sagt Jonno ins Mikro. Er steht gerade unter dem wunderschönen und detailreichen Paste-Up eines wilden Ebers, das sich über drei Stockwerke erstreckt. «Wie Coney Island Hot Dogs, streunende Hunde und Hipster-Bärte, man sieht sie wirklich an jeder Ecke.» Er bewegt sich auf die Kamera zu, während Jen im gleichen Tempo mit ihr rückwärts geht. Im Hintergrund spaziert eine alte Dame mit einer hellrosa Handtasche vorbei.


    «Tags, Tags, überall Tags. Aber es gibt hier auch ein paar große Kunstwerke, die sich mit Banksy, Blek Le Rat oder Faith47 messen können. Und wem verdanken wir diesen Tsunami von Straßenkunst?» Er legt eine dramatische Pause ein. «Der hohen Kriminalitätsrate.»


    Wieder eine Pause, dann rennt ein Mann mit schwarzer Ski-Maske auf die alte Dame zu und schnappt sich ihre Handtasche. Sie kreischt vor Entsetzen.


    «Cut!», ruft Jen. «Simon, du musst früher ins Bild laufen.»


    Simon schiebt die Maske hoch und gibt der alten Dame ihre Handtasche zurück.


    «Das ist bescheuert», beschwert sich Jonno. Er hasst es, dass der Typ überhaupt dabei ist. Da ist dieses Knistern zwischen Simon und Jen, er ist sich ganz sicher, so wie bei Leuten, die schon mal miteinander im Bett waren.


    «Find ich auch», meldet sich die Beraubte zu Wort. «Ich würde dem doch nie so einfach meine Tasche überlassen. Ich würde mich kräftig wehren. Vielleicht kann ich ihm ja ein paar Mal eins überziehen, bevor er abhaut.»


    «Bleib cool, Jonno, das ist süß so», sagt Jen. «Falls es doch nicht funktioniert, können wir es immer noch rausschneiden. Und klar, Ivy, wenn du ein bisschen improvisieren willst, tu dir keinen Zwang an.»


    «Na toll, jetzt hat die alte Dame wohl schon mehr zu sagen als ich», meckert Simon. Hier will jeder den Regisseur mimen.


    «Wir wollen doch, dass es witzig wird.»


    «Es ist nicht witzig, es ist tragisch», sagt Jonno.


    «Das ist dann sogar noch witziger.»


    «Schön. Ich leg mal los, und vielleicht kann Simon ja diesmal auf sein verfluchtes Stichwort hören?» Er hasst das Ganze hier immer noch, obwohl er seine Sache ziemlich gut macht, wenn er erst mal warmgelaufen ist. Das erinnert Jonno an seine Mutter. Die war Krankenschwester auf der Geburtsstation, und sie hasste nichts mehr, als Katheter zu legen, also hat sie das so schnell und effizient wie möglich erledigt. Was irgendwann dazu führte, dass immer sie gerufen wurde, wenn es um Katheter ging.


    Und irgendwie fühlt Jonno sich auch geschmeichelt, weil Jen seine Videos so wichtig nimmt. Zusammen mit einem befreundeten Trickfilmzeichner (noch so einer ihrer Männer) hat sie ein kurzes Intro für seinen Kanal gemacht, und dann haben sie zusammen ein Programm ausgearbeitet für die Sachen, die sie zeigen wollen, mit Schwerpunkt auf der Kunstszene: die neue Street-Art, die Dream-House-Party am Sonnabend, ein Pop-up-Dinner mit der coolen Szeneprominenz in einer geheimen Location nächste Woche. Das könnte sogar funktionieren, denkt Jonno.


    Das Dream-House-Video, das sie als Preview für die Eröffnung gemacht haben, ist am ersten Tag bereits 788-mal angeklickt worden. Sie haben zugeschaut, wie es sich im Netz verbreitet, und jeder neue Klick gab seinem Ego einen Schub. In dem Video, das sie jetzt gerade drehen, geht es nicht nur um Kunst, sondern um all die vielen Merkwürdigkeiten von Detroit. Auf so was sind die Leute scharf. Vielleicht bekommen sie diesmal sogar ein paar tausend Klicks. So baut man sich ein Stammpublikum auf.


    Sie wiederholen die Szene. Diesmal stimmt Simons Timing, die alte Dame, die sie mit fünfzig Dollar von ihrer Veranda gelockt haben, kreischt hysterisch, und Jonno geht an den beiden vorbei, während er den Text nach dem Drehbuch improvisiert, das sie heute Morgen geschrieben haben: «Die Detroiter Polizei hat im Moment größere Sorgen, als sich um Street-Art zu kümmern. Deshalb ziehen all die großen Künstler her, die keine Lust mehr haben, sich in Kalifornien verhaften zu lassen. Pech gehabt, Kalifornien– wir dagegen freuen uns! In Detroit können sich die Leute ungestört entfalten.»


    Er ignoriert die Rauferei, die gerade hinter ihm losgeht, und Simons verzweifelten Aufschrei: «Au! Scheiße, was soll das denn? Hilfe! Rettet mich vor der Frau!»


    «Die Szene in Detroit kann einige ganz große Namen vorweisen. Revok, Nekst, Pose, Elya. Die Smooth Wizards League, Loaf.» Jedenfalls behauptet Jen das, er hat von den Pennern noch nie was gehört. Und dann sind da natürlich noch die ganzen ach so avantgardistischen Kunststudenten und die trashigen weißen Gras-Dealer, die sich schon für kreativ halten, wenn sie ein paar Tags an die Wände sprühen. «Einige allerdings ziehen es vor, anonym zu bleiben. So zum Beispiel die Künstler, die die Engel in Delray gemalt haben, eine himmlische Heerschar auf Pressholz, die einen von Detroits desolatesten Stadtteilen bewacht.»


    «Super! Cut!», sagt Jen. «Da schneiden wir später Bilder von den Engeln dazu. Desolat, Jonno?»


    «Ach komm schon, gönn mir doch ab und zu auch mal was.» Er dreht sich um. Hinter ihm liegt ihr Pseudo-Räuber am Boden und hält die Arme schützend über den Kopf. «Hey, Miss Ivy! Sie können jetzt aufhören, auf Simon einzuprügeln.»


    


    Jeder wär gern beim Film. Jeder will seine fünfzehn Minuten Ruhm. Er hält die Kamera aus dem Fenster, während sie durch die Stadt fahren, um ein paar Aufnahmen für Cutaway-Schnitte zu machen. Den Schal hat er bis über die Nase gewickelt, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen.


    «Hast du Essen mitgebracht?», fragt Jen. Er greift in die Tasche zu seinen Füßen und gibt ihr die Sandwiches, die er morgens geschmiert hat.


    «Die kann ich nicht essen.»


    «Was?»


    «Weißbrot und Marmelade? Willst du mich umbringen?»


    Sie lächelt zwar, aber man merkt, dass sie verletzt ist und es kaum glauben kann. Ihr Blick fragt: ‹Interessierst du dich überhaupt für mich?›


    «Shit, Süße, tut mir leid. Ich hab nicht nachgedacht.» Aber wie bitte soll er sich diesen ganzen Mist merken? Vielleicht wäre das einen Artikel wert? ‹10 Dinge, die Sie wissen sollten, wenn Sie mit einer Diabetikerin zusammen sind.› Zum Beispiel, dass Restaurants ab jetzt keinen Spaß mehr machen, weil jedes Essen genau kalkuliert werden muss und nicht genossen. Oder dass die unersättliche Libido der Sexgöttin plötzlich zusammen mit ihrem Blutzucker in den Keller gehen kann.


    «Schon in Ordnung», sagt sie leichthin. «Wir können unterwegs was kaufen.»


    Scott, der Fotograf, wartet in seinem Auto. Die Scheiben sind beschlagen. Er steigt aus, schlaksig mit Bart, seine Beaniemütze hat er tief in die Stirn gezogen. «Ich hatte euch schon aufgegeben und wollte gerade abhauen.»


    «Sorry, Süßer! Wir mussten zwischendurch noch kurz was essen.» Jen küsst ihn auf die Wange. Jonno kann noch nicht sagen, ob es zwischen den beiden auch knistert. «Keine Sorge, wird nicht lange dauern. Erzähl uns, was hier abgeht, stell dich vor, und dann gehen wir drei zusammen ins Haus, okay?»


    «Okay», sagt er. «Gut, ich bin Scott, Bildhauer und Fotograf, und ich arbeite in diesen verlassenen Gebäuden.»


    «Erzähl, was du gestern gefunden hast», unterbricht Jonno.


    «Ich mach da grad so eine Folgeserie, bei der ich an die Orte zurückkehre, die ich schon fotografiert habe, um zu sehen, wie sie sich verändert haben. Ich bin also hierhingekommen und–»


    «Cut!», ruft Jen dazwischen. «Und jetzt führst du uns ins Haus.»


    Scott streicht sich über den Bart. «Ich muss sagen, hinter der Kamera gefällt es mir besser als davor.»


    «Kann ich gut verstehen», sagt Jonno. «Aber du machst das großartig.»


    «Hier entlang.» Scott geht ihnen voran in den verlassenen Stripclub und legt einen Betonbrocken vor die offene Tür, damit sie nicht zufällt.


    «Kamera läuft», sagt Jen und richtet einen tragbaren Scheinwerfer auf die zwei Männer. «Du kannst jetzt weiterreden, wenn du willst.»


    «Also, du hast grad erzählt, du bist hierher zurück. Wann war das, vor ein paar Tagen?»


    «Ja.»


    «Kannst du das im ganzen Satz sagen?»


    «Ich bin am Dienstag wieder hierhergekommen, wegen diesem Folgeprojekt, und da hab ich dieses Graffito gefunden. Das ist mir in den letzten Tag schon öfter aufgefallen, überall in der Stadt.»


    «Und Schwenk!», sagt Jen.


    Sie richtet das Licht auf die Wand, und Scott und Jonno stellen sich rechts und links neben das Graffito. Jemand hat mit Kreide eine Tür an die Wand gemalt.


    «Ein einfaches Rechteck aus Kreide. Hast du diesen Graffiti einen Namen gegeben?»


    «Ich nenne sie Geistertüren. Ich glaube, sie sollen Orte markieren, an denen jemand gestorben ist oder wo etwas Schlimmes stattgefunden hat. Fühlt ihr es? Die Tür strahlt eine ganz besondere Energie ab. Viele der großartigen Grabhügel Detroits– also die alten Friedhöfe der Ureinwohner– wurden im Zuge der Industrialisierung zerstört. Und jetzt werden genau diese Fabriken ebenfalls zerstört und abgerissen. Zum Beispiel die Solvay-Fabrik, die auf dem Great Mound of the Rouge stand. Das war der größte Grabhügel von Detroit. Er wurde dem Erdboden gleichgemacht, und heute ist er auch noch verseucht. Schon irre: die Geister der Industrie und die Geister der Indianer. Tausend Jahre Geschichte an einem Ort. Genau genommen ist Detroit die größte Geisterstadt im Land.»


    «Cut. Das war super, Scott, vielen Dank.»


    «Hat Spaß gemacht.» Er fährt mit der Hand über die Kreidetür. «Ist unheimlich, wie die plötzlich von heute auf morgen überall aufgetaucht sind. Ich hab gehört, dass unten beim Tunnel auch eine ist. Da, wo der Junge ermordet wurde. Leider haben die Cops da Wachen aufgestellt, deshalb kam ich nicht ran. Postet ihr das bei YouTube? Sagt mal Bescheid, wenn es online ist.» Er macht ein Foto von ihnen, was Jonno ärgert– als müsste er unbedingt das letzte Wort haben.


    «Gehören die zu euch?», fragt Scott und zeigt auf ein abgerissenes altes Pärchen, das verfroren mit einer Kerze im Hauseingang des Stripclubs sitzt.


    «Perdón, tut uns leid, tut uns leid», sagt der ungepflegte kleine Mann und hebt entschuldigend die Hände. Die beiden sind aufgesprungen und wollen schon verschwinden.


    «Nein, warten Sie!» Jen läuft ihnen hinterher. «Hi, dürfen wir kurz mit Ihnen reden? Wir sind nicht von der Polizei, keine Angst. Wir drehen grad einen Film!»


    «El video», versucht Jonno es in Spanisch, obwohl er gar kein Spanisch kann, und dazu mimt er den Dreh mit einer altmodischen Filmkamera– als ob das jemandem noch etwas sagt.


    «Das Graffito», sagt Jen. «Sind Sie deshalb hier? Wegen der Tür?»


    Die Frau zieht am Arm des Mannes. «Komm, mein Lieber, das ist keine gute Idee.»


    «Bitte, nur fünf Minuten!», bettelt Jen.


    «Würden Sie Ihren Namen in die Kamera sagen und was Sie heute hier machen?», fragt Jonno den Mann, dem sein Leben auf der Straße ins Gesicht geschrieben steht.


    «Ich bin Ramón», sagt der Mann. «Und das ist meine Freundin, Diyana.»


    Jen schwenkt die Kamera, um die Frau mit dem geflochtenen Haar einzufangen, die sich schüchtern im Hintergrund hält.


    «Wir leben auf der Straße, und wenn es zu kalt wird, gehen wir zum Asyl, oder ein Freund nimmt uns auf. Früher war ich Automechaniker. Ich konnte Ihnen jeden Wagen reparieren. Ford. General Motors. Chevrolet. Pontiac. Aber diese modernen Autos heute, die werden alle von Robotern gebaut. Da muss man selbst Roboter sein, um die in Ordnung zu bringen.»


    «Was ist denn das, was Sie da dabeihaben?», unterbricht Jonno ihn.


    «Eine gesegnete Kerze aus der Botanica.»


    «Und was wollen Sie damit?» Herrgott nochmal, denkt Jonno, dem muss man auch alles aus der Nase ziehen.


    «Wir haben sie hierher zur Tür gebracht und um ein bisschen Glück gebetet.»


    «Was sind denn das für Türen?»


    «Wenn du im richtigen Moment hier bist und sich die Tür gerade öffnet? Dann bringt sie dich überall hin. Wo du willst.»


    Jetzt schaltet sich seine Freundin ein. «Aber vielleicht willst du gar nicht an den Ort, wo die Tür dich hinbringt. Du denkst nur, dass du es willst.» Als sie bemerkt, dass Jen sie filmt, senkt sie schnell den Kopf.


    «Ich habe gehört, dass manche sie Geistertüren nennen.»


    «Keine Ahnung, die können Sie nennen, wie Sie wollen.»


    «Und wie kann man sie öffnen?»


    «Da hab ich verschiedene Sachen gehört. Man muss um Mitternacht bei Vollmond hier sein.»


    «Haben Sie das schon ausprobiert?»


    «Nee, Mann. Mit solchen Sachen hab ich lieber nichts zu tun.» Ramón bekreuzigt sich.


    «Warum sind Sie dann mit der Kerze hier?»


    «Um die Geister bei Laune zu halten. Das freut sie.»


    «Dürfen wir filmen, wie Sie die Kerze anzünden? Vielleicht sie beide zusammen?»


    «Okay.» Er nickt, als fände er das völlig normal. Er beugt sich über seine leuchtend roten Schuhe und hält vor der Kreidetür ein Feuerzeug an den Docht.


    «Bitte kurz so bleiben. Könnten Sie Ihre Augen schließen, so als ob Sie beten?»


    «Wenn Sie möchten.»


    «Und nicht reden. Nicht mal nicken. Einfach nur so bleiben. Fünf Sekunden. Drei, zwei, eins. Danke.»


    Ramón richtet sich wieder auf und stützt dabei die Hände auf die Knie. «War das okay so?»


    «Großartig. Wirklich bewegend. Ist gut, auch mal mehr von der spirituellen Seite der Stadt zu zeigen», sagt Jonno. «Wir würden aber gern noch kurz eine Einstellung machen, in der Sie und Diana sich bei der Hand nehmen und die Kerze gemeinsam hochhalten. Nein, nicht lächeln, bitte mit ernstem Gesicht. Genau so. Perfekt.»


    Er gibt jedem der beiden zehn Dollar.

  


  Lockvogel als Hauptgang


  «Noch ist es nicht zu spät», sagt Layla. Sie hält den Stapel mit den Flyern umklammert, die sie gerade bei ihr zu Hause ausgedruckt haben. «Wir können auch einfach seine IP-Adresse an Anonymous weitergeben oder sonst wen. Pedobär. Bullyville. Tatort Internet. Es gibt Leute, die sich um diesen Kram kümmern.»


  «Wie die Polizei?», fragt Cas.


  «Meine Mom bringt mich um.» Aber Layla hat nicht nur Angst vor der Reaktion ihrer Mutter, ihr Vater würde auch ausflippen. Was sie da vorhaben, ist das Gegenteil von ‹sei doch vernünftig›.


  «Hör schon auf mit dem Gejammer. Das wird phänomenal! Wir sind da an einem öffentlichen Ort. Und tragen Masken. Das laden wir auf jeden Fall bei YouTube hoch. Der Typ ist ein mieser Perverser und hat es nicht anders verdient.»


  «Mir ist schlecht.»


  «Das ist der Taumel der Gerechtigkeit.»


  «Nein, mir ist einfach nur schlecht.»


  Cas lächelt eine Frau an, die gerade aus dem Sonnenstudio kommt. «Entschuldigung?» Die Sonnenbänke auf dem Poster an der Tür wirken auf Layla wie Folterinstrumente, die Sorte mit den spitzen Stacheln drin. Sie stellt sich vor, wie die UV-Strahlen gewaltsam in die Haut eindringen und schwarze Melanome darunter erblühen.


  Cas lässt sich einen der Flyer geben und hält ihn der Frau direkt vors Gesicht. «Wir suchen unseren VelvetBoy. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?»


  «Ist das eure Katze?» Die Frau nimmt den Flyer entgegen und starrt darauf.


  «Na ja, er mag jedenfalls Muschis. Aber nur die ganz jungen.»


  Die Frau weicht zurück und drückt Cas den Flyer wieder in die Hand. «Das ist ja widerlich.»


  «Finden wir auch!», ruft Cas ihr fröhlich hinterher.


  
    Vermisst wird: Ein Pädophiler


    Name: VelvetBoy alias Phil


    Mag: Videospiele, Kiddie-Chats, Nacktfotos von kleinen Mädchen

  


  Sie haben über die genaue Formulierung diskutiert, und auch darüber, ob sie seinen vollen Namen angeben sollen. Den haben sie von seinem Facebook-Profil, für das er dieselbe E-Mail-Adresse verwendet. Wie blöd kann man eigentlich sein? Er tut Layla fast leid. Hat der noch nie von der NSA, PRISM und fliegenden Killerdrohnen gehört? Dem könnte man wahrscheinlich mit dem billigsten E-Mail-Trick die Kreditkarten-Nummer abluchsen.


  Sie haben vor ein paar Tagen die Umgebung hier ausgekundschaftet, um den perfekten Platz für OPERATION HOSE RUNTER zu finden. Cas hat versprochen, dass natürlich alle Hosen oben bleiben, es ist nur eine Metapher.


  Sie schiebt Layla vor eine ältere Frau im purpurnen Trenchcoat, die gesenkten Kopfes durch die Kälte stapft.


  «Haben Sie zufällig unseren…», fängt Layla an, bekommt den Rest des Satzes aber nicht über die Lippen. Wortlos hält sie ihr den Flyer hin.


  Die Dame lächelt entschuldigend. «Oh, nein danke, Liebes, ich bin evangelisch.»


  Er hat gesagt, dass er in Bloomington wohnt. Dass er ein paar Tage auf Geschäftsreise nach Detroit kommt, und hey, da könnten sie sich ja treffen. Das würde bestimmt nett. Er könnte der kleinen SusieLee dann einen Milkshake kaufen. Sie abholen. Das Letzte konnten sie ihm glücklicherweise ausreden. Er soll die beiden– das heißt SusieLee– am Tisch unter dem Gemälde der blauen Frau im Pancake House treffen.


  
    >SusieLee2003: Ist leicht zu finden.


    >VelvetBoy: Und wenn der Plazt bsetzt ist?


    >SusieLee2003: Du siehst mich schon. LOL!

  


  Layla hat Cas davon abgehalten, seinen vollen Namen auf den Flyer zu schreiben.


  «Ich will ihn fertigmachen!»


  «Dafür kann er dich wegen Verleumdung drankriegen, du Idiot!»


  «Hallo! Sir!» Cas läuft auf einen Mann zu, der gerade den Müll rausbringt. «Sir? Haben Sie unseren Pädophilen gesehen?»


  Je näher sie dem Treffpunkt kommen, desto schwerer werden Laylas Beine und desto schlechter fühlt sie sich. Bei Cas ist es genau andersherum. Ihre Laune wird immer besser.


  
    Philip Lowe, 43, selbständiger Elektromeister, 131Freunde.

  


  «Nicht mehr lange», hat Cas fröhlich gesungen und auf sein Profilfoto geklickt, um es abzuspeichern. Darauf grinste er breit in die Kamera, irgendwo an einem See mit Bäumen im Hintergrund. In der Hand hielt er einen Hamburger, als hätte er den gerade als Trophäe gewonnen. Layla hat es sich eine Ewigkeit lang genau angeschaut: Glitzerte etwas Böses in seinen Augen? Sah man es an seiner hohen Stirn oder den Augenbrauen? Nein, er wirkte vollkommen normal, nett, vielleicht ein bisschen albern. Harmlos. Er hatte einen kleinen Senfspritzer auf dem Hemd. Bösartigen Monstern, die kleinen Kindern nachstellen, sollte man verbieten, mit Senf zu kleckern.


  «Und wenn es nur ein Spiel ist?» Layla stieß Cas an. «Das, was er online macht?»


  «Vorsatz ist der häufigste Grund für eine Verurteilung.»


  «Nicht eher illegaler Besitz?»


  «Ja, das auch. Kinderpornographie auf seiner Festplatte. Wir sollten sein Haus durchsuchen! Meinst du, wir können ihn dazu bringen, dass er den Laptop zum Treffen mitbringt?»


  Sie haben SusieLees MChat-Profil jetzt auch auf Laylas Handy angemeldet, damit sie ihm antworten kann. Er schreibt ihr mehrmals am Tag. Es ist echt anstrengend. Heute Morgen wollte sie ihm schon schreiben: «Komm nicht, das Treffen ist abgesagt. Und übrigens, fick dich.» Aber das hätte Cas gesehen.


  Layla hätte ihm lieber irgendeine Art Falle gestellt. Eine mit Stahlspitzen, in die er reinfällt. Sie kann immer noch nicht fassen, dass sie das hier gerade wirklich machen. Ob sie schnell eine Verletzung vortäuschen soll? Dass sie sich den Knöchel verstaucht hat? Nein, das wäre in Cas’ Augen keine Entschuldigung, die Sache abzublasen. Oder sie könnte sich vor ein ausparkendes Auto werfen. Einen Kleinwagen natürlich. Dann müssten sie erst mal ins Krankenhaus. Er würde ein bisschen warten, schließlich kapieren, dass man ihn verarscht hat, und die Nummer wäre durch.


  Ihr Handy vibriert in der Tasche. Cas summt vor sich hin, während sie Flyer unter die Scheibenwischer parkender Autos klemmt. «Da-da-da. Ein schöner, schöner Tag.»


  Layla checkt heimlich die Nachricht und hofft, er hat kalte Füße bekommen.


  
    VelvetBoy: Ich bin do, jkonnst du noch?

  


  Die Rechtschreibfehler verraten ihn. Vorsatz zählt nicht, nur das, was man tut. Er wartet in einem Diner auf ein kleines Mädchen, das seine Mutter angelogen hat, um sich mit ihm zu treffen. Und er ist schon ganz aufgeregt. Will sie in seinem Auto entführen. Layla ist noch immer unwohl bei der ganzen Sache, aber jetzt ist sie auch wütend. Zorn ist wie ein Mantel, in den sie sich hüllen kann. Sie schreibt zurück.


  
    SusieLee2003: Gleich da! Bestellst du mir Erdbeer? :)

  


  «War er das?», fragt Cas. «Er hat doch nicht abgesagt?»


  «Nein, verdammt, die Sache läuft.»


  «Gut!» Aber Cas klingt nicht mehr ganz so enthusiastisch.


  «Alles okay?»


  «Ja, ja. Alles super. Lass uns das jetzt einfach durchziehen.»


  «Maske.» Layla gibt ihr eines der Katzengesichter aus Plastik und schiebt sich ihr eigenes auf den Kopf.


  Vor dem Diner halten sie an. Sie haben sich einen Tisch ausgesucht, den man durchs Fenster von der Straße aus beobachten kann.


  «Ich kann da nicht hinsehen. Ist er da?», fragt Cas. Ihre Wangen sind so gerötet, dass man ihre Sommersprossen nicht mehr sieht. Schweißtropfen bilden sich auf ihrer Nase.


  «Er versteckt das Gesicht hinter der Karte.»


  «Vielleicht ist das eine blöde Idee. Was, wenn der ausflippt?»


  Ja, was dann? Oder wenn er eine Waffe hat? Ein Messer? Layla hat schon alle möglichen Verwundungen gesehen, im forensischen Handbuch, das ihre Eltern immer wieder erfolglos vor ihr versteckt haben. Schlimmere Bilder gibt es im Netz auch nicht. Und sie weiß, dass die Realität anders aussieht als im Kino. Ein Schuss reicht, und man ist tot. Ein glücklicher Treffer mit dem Schraubenzieher, und man kann nie mehr laufen. Ein kleiner Sturz mit dem Fahrrad, und zack, Hirnschaden. Wer einem Kampf aus dem Weg gehen kann, sollte das auf jeden Fall tun.


  Aber dann stellt die Kellnerin einen rosafarbenen Milkshake vor ihn hin, er nickt ihr kurz zu, man sieht über der Karte kurz seine Stirn– und das reicht.


  «Auf geht’s.» Layla nimmt Cas’ Hand und zieht sie hinter sich her in das Diner.


  Die Türglocke schellt, unglaublich laut. Alles scheint laut. Das Klappern der Teller in der Küche. Das Brummen der Heizung. Er schaut kurz von der Karte auf, und Layla sieht, wie er sie und Cas taxiert, bevor er desinteressiert den Blick abwendet, zu alt. Er versteckt sich wieder hinter der Karte.


  «Sucht euch einen Platz aus, wo ihr möchtet, Herzchen», ruft die Kellnerin ihnen zu. «Ich bin gleich da!»


  «Danke», sagt Layla. «Aber ich glaube, wir wollen gar nichts essen.» Sie zieht die Maske übers Gesicht und will an seinen Tisch gehen, aber Cas hält sie fest.


  «Was machst du?», zischt Layla.


  «Ich kann nicht.» Cas sieht aus, als ob sie gleich in Tränen ausbricht. Die Maske sitzt noch immer auf ihrem Kopf, wie der dämlichste Hut der Welt. Ihre Schultern beginnen zu zittern.


  Layla ist eiskalt und fest entschlossen. Sie fühlt sich wie ein anderer Mensch. «Ich mach’s.»


  «Entschuldigung», sagt sie laut und geht durch das Diner. Alle schauen hoch. Sie nimmt ihm die laminierte Karte aus der Hand und wirft sie auf den Boden.


  Er lächelt, erstaunt. «Was soll denn das mit der Maske? Ist das ein Überfall?» Er hebt die Hände. «Nicht schießen.» Er sieht immer noch nett aus, und das macht sie noch wütender. Wie kann er es wagen, Lachfältchen zu haben?


  «Ich dachte, die würden wir brauchen, aber wir brauchen sie gar nicht», sagt Layla. Sie zieht sich die Maske vom Gesicht und lässt sie auf den Tisch fallen. Die Katze lächelt freundlich zu ihnen hinauf. «Im Gegensatz zu dir, Philip, haben wir nämlich nichts zu verbergen.»


  Er zieht die Augenbrauen zusammen. «Kennen wir uns?»


  Sie hält ihm einen Flyer am ausgestreckten Arm vors Gesicht und sagt Wort für Wort ihren einstudierten Text auf. «Entschuldigung. Wir suchen unseren Pädophilen. Er heißt VelvetBoy. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?»


  «Fuck!» Wie in einem Cartoon wechselt sein Gesicht mehrfach die Farbe. Dann springt er auf. Sie glaubt schon, dass er gleich auf sie einstechen wird, doch stattdessen schubst er sie. Sie fällt hin und landet mit der Hand auf einer Scherbe.


  «Aua. Fuck!» Sie schaut sich nach Cas um, aber ihre Freundin ist nirgendwo zu sehen. Der Eingang ist frei, niemand steht davor, um Philip aufzuhalten, als er jetzt hinausstürmt. Die Glocke schellt wieder, auf seinem Sitz bleibt ein schmales Lederportemonnaie zurück.


  «Was zum Teufel soll das hier?» Die Kellnerin hilft ihr beim Aufstehen. «Du blutest», sagt sie, als gäbe es auf der ganzen Welt kein schlimmeres Verbrechen.


  «Haben Sie gesehen, wo meine Freundin hin ist?» Layla zieht einen Glassplitter aus dem fleischigen Teil ihres Daumens. Handfett hat Cas das mal genannt. Wo zur Hölle steckt sie?


  «Hast du vor, das Glas zu bezahlen, das du kaputt gemacht hast? Du kannst doch nicht einfach hier reinkommen und unsere Gäste verscheuchen! Bist du auf Drogen?»


  Layla sagt böse: «Das ist kein Gast, das ist ein Pädophiler!»


  Die Kellnerin starrt sie an. «Soll das ein Witz sein?» Die restliche Belegschaft ist inzwischen aus der Küche gekommen, um zu gucken, was hier los ist. Einige Gäste sind aufgestanden. Layla spürt gerechten Zorn.


  «Du meinst, der Typ, der grad hier saß, ist ein Pädo?»


  «Ja, wir haben ihn online erwischt, wie er versucht hat, ein Kind zu verführen.» Sie fühlt sich wie eine mutige Rächerin.


  «Der ist abgehauen», ruft der Koch von der Tür.


  «Ich fand den doch gleich komisch! Als der reinkam, hab ich zu mir gesagt: ‹Melissa, mit dem stimmt was nicht. Ein erwachsener Mann, der einen Milkshake bestellt.›» Menschen sind unzuverlässige Zeugen. Sie können sich alles Mögliche einreden und glauben dann fest daran.


  «Hey, ich mag auch Milkshakes», sagt ein älterer Schwarzer mit grauen Haaren beleidigt. «Bin ich jetzt auch ein Perverser?»


  «Ich kenn den Typen», sagt die andere Kellnerin. «Der war letzte Woche schon mal da. Hatte der nicht ein Kind dabei? Doch, ich bin mir ganz sicher.»


  «Ein kleiner Junge», sagt die erste Kellnerin.


  «Nein, nein, ich glaub nicht», widerspricht Layla und drückt eine Papierserviette auf ihre blutende Hand. Die Situation gerät langsam außer Kontrolle. Der Taumel der Selbstgerechtigkeit.


  «Jemanden danach zu beurteilen, was für Milchprodukte er trinkt!»


  «Hat er dich gekidnappt? Und du bist ihm entkommen? So wie bei den Frauen in Ohio?»


  «Oh mein Gott!», schreit einer der Gäste.


  «Ruft die Polizei!»


  «Bitte nicht.» Layla ist plötzlich erschöpft. Adrenalin und Wut lassen sie auf einmal im Stich. Und wo, verdammt nochmal, ist Cas? Soweit sie sehen kann, gibt es nur eine Möglichkeit, um hier heil rauszukommen. Drop-down-Menü: maximalen Scheiß erzählen.


  «Ich bin die Polizei.» Layla versucht, sich das Bild ihrer Mutter vor Augen zu rufen, das sie als Kind von ihr hatte, als sie noch ihre Heldin war. Ganz in Blau, das Haar hochgesteckt, im strahlenden Licht des Türrahmens hinter ihr, die Jungfrau Maria mit Knarre.


  «Das ist eine Falle, eine Undercover-Aktion der Sitte. Machen Sie sich keine Sorgen. Meine Partnerin hat ihn wahrscheinlich schon geschnappt.»


  «Sie sehen aber furchtbar jung aus», sagt der Koch misstrauisch.


  «Sonst beißen die Typen nicht an. Ich bin dreiundzwanzig.» Die Lügen gehen ihr leicht von den Lippen. Sie muss nur den Mund aufmachen, und sie kommen bereits fertig formuliert heraus.


  «Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich ihn schon mal gesehen habe!», ruft die Kellnerin.


  «Nein, er war zum ersten Mal hier. Jedes Mal eine neue Location. Deshalb mussten wir ja das ganze Theater veranstalten, um ihn zu schnappen. Die Masken gehören zu seinem Fetisch. Kranker Scheißkerl!»


  Sie muss hier raus, bevor die noch ihre Polizeimarke sehen wollen. Schnell stopft sie die Flyer und Phils Lederportemonnaie in ihre Jacke.


  «Was hatte er denn mit Ihnen vor?» Ihre Gesichter spiegeln groteske Neugier, sie erinnern Layla an die Masken im griechischen Drama, die auf den Kopf gestellt plötzlich zu einem Lächeln werden.


  «Ich…» Sie holt das Handy aus der Tasche und tut so, als bekäme sie grad einen Anruf. Dabei entdeckt sie tatsächlich eine Nachricht von Cas, die irgendwann während der hochnotpeinlichen Befragung hier im Diner eingegangen ist.


  
    >Cas: Sorrysorrysorry

  


  «Das ist meine Partnerin. Wir haben ihn!»


  Im Diner brandet stürmischer Applaus auf, wie im Flugzeug nach Miami zu ihren Großeltern, wenn sie sicher gelandet sind.


  «Ich muss mich jetzt um den Papierkram kümmern.» Sie drückt der Kellnerin einen Zwanziger in die Hand. «Das ist für das kaputte Glas. Und vielen Dank, tut mir leid, dass wir Umstände gemacht haben.»


  «Wollen Sie denn gar nicht unsere Zeugenaussagen aufnehmen?» Schon wieder der oberschlaue Koch. Hätte der nicht in der Küche bleiben können?


  «Wir haben genug über den Kerl, aber vielleicht könnten Sie ja kurz ein paar Notizen für mich machen, ich schicke dann einen Kollegen vorbei, der Ihre schriftlichen Aussagen abholt.» Der Koch wächst gleich ein paar Zentimeter angesichts seiner bedeutenden Rolle. Und weil sie das Gefühl hat, noch etwas sagen zu müssen: «Tschüs dann.»


  Die Glocke an der Tür klingelt fröhlich, und Layla ist noch nie so glücklich gewesen, kalten Wind im Gesicht zu spüren.


  Sie geht schnell um die Ecke, dann rennt sie los, bis sie fünf Blocks entfernt ist. Vor dem Schaufenster des Sonnenstudios hält sie keuchend an und tut so, als würde sie einen sehr braunen Hintern in einem neongrünen Tanga bewundern. Sie denkt darüber nach, wie unwahrscheinlich es doch eigentlich ist, dass Cas mit ihr befreundet sein will, warum sie ausgerechnet sie erwählt hat, warum sie nie etwas von sich erzählt und immer so streitlustig ist.


  
    >Lay: WTF? Wo bist du?

  


  Sofort klingelt ihr Telefon.


  «Alles okay?» Cas klingt heiser, als hätte sie ein Reibeisen verschluckt.


  «Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch mit dir reden soll.»


  «Tut mir leid! Ich wollte dich nicht einfach im Stich lassen, aber ich bin ausgeflippt.»


  «Hab ich gemerkt.»


  «Und? Wie lief’s? Bist du okay?»


  «Ich blute.»


  «Oh mein Gott, Layla! Soll ich einen Krankenwagen rufen?»


  Layla seufzt. «Ist nur ein Kratzer. Du hast gar nichts davon mitbekommen, oder? Ich fass es nicht, dass du nicht dageblieben bist.»


  «Aber geht es dir gut?»


  «Hör auf, mich das immer zu fragen, verdammt. Oder hör besser gleich ganz auf, mit mir zu reden.»


  «Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.»


  «Hab ich gehört.»


  «Sind wir noch Freunde?»


  «Weiß ich noch nicht.»


  Am anderen Ende herrscht Schweigen.


  «Ich leg jetzt auf, Cas. Ruf mich nicht an, okay?»


  Sie tippt auf ‹Anruf beenden› und steckt das Telefon wütend weg. Sofort summt es wieder. Gleich zweimal, verdammt!


  
    >Cas: Tut mir ECHT leid. Ich erklär’s. Bitte verzeih mir. Hab dich lieb Bitch

  


  Und dann eine Nachricht an SusieLees Chat-Account.


  
    >VelvetBoy: Fjickydichfickagfdichafickgtdich

  


  Sie löscht alle beide.


  Winterlilien


  Es dauert einen Moment, bis Betty Spinks das Klopfen hört, es klingt eher wie das Kratzen eines Hundes, der wieder reinwill. Aber es kommt nicht von der Eingangstür, was sie verwirrt. Also kein Mitarbeiter und auch kein aufdringlicher Kunde, der das ‹Geschlossen›-Schild nicht lesen kann. Nein, es kommt von der Hintertür zum Hof, wo die Brennöfen für ihre Schüler stehen. Seltsam, denn das Tor zum Hof ist immer abgeschlossen.


  Sie hätte Donald besser nicht erlaubt, heute früher nach Hause zu gehen. Eigentlich hat der Wachmann immer so lange zu bleiben, bis die Kasse gemacht und das Bargeld im Safe ist. Aber er hat einen dringenden Termin, wenn man das so nennen kann. Er will seiner Freundin im Steakhouse des Greektown Casino einen Heiratsantrag machen und musste vorher noch nach Hause, um sich umzuziehen. Also hat sie ihm für den Rest des Tages freigegeben und der jungen Liebe alles Gute gewünscht (denn sie ist ja nicht verbittert wegen der Geschichte mit ihrem Exmann, dem dreckigen Mistkerl, nein, kein Stück!).


  Natürlich ist das auch ihr erster Gedanke. Ihr Ex. Sie greift sich den Aluminium-Schläger, den sie immer unter dem Verkaufstresen aufbewahrt, seit Peter sie nach dem Tigers-Sieg hier vor allen angegriffen hat. Er hat herumgebrüllt und ihr Gesicht so fest gepackt, dass sie Blutergüsse an den Wangen und am Kiefer hatte, deshalb konnte sie ihn endlich anzeigen. Vorher hatte er sie immer in den Bauch geboxt, davon blieb nie was zurück. Jetzt darf er sich ihr nicht mehr nähern, trotzdem beruhigt der Schläger ihre Nerven.


  «Wer ist da?», ruft sie durch die Tür. Langes Schweigen.


  «Clayton! Du hast angerufen.»


  Mit einem erleichterten Seufzen legt sie den Schläger wieder weg. «Hast du mir aber einen Schreck eingejagt!» Sie schließt die Tür auf und öffnet sie, um ihn zu begrüßen. «Wurde auch Zeit. Ich versuche es schon seit Halloween bei dir, damit du herkommst und deinen Kram abholst. Aber was zur Hölle machst du im Hof?»


  «Tut mir leid. Ich habe noch deine Schlüssel», sagt er und hält ein Schlüsselbund hoch.


  Sie schlägt sich vor die Stirn. «Ich hab mich schon gefragt, wo die geblieben sind. Komm rein, Honey, raus aus der Kälte. Vielleicht hab ich sogar noch einen Kaffee für dich in der Kanne.»


  «Danke», sagt er und schließt die Tür hinter sich.


  «Deine Sachen sind sehr schön geworden, sogar ohne Glasur. Ein paar sind gesprungen, aber das ist ja immer so. Ich habe eines der Vogelmädchen ausgestellt– ich hoffe, das war okay. Hat auch schon einen Interessenten, falls du sie verkaufen willst.»


  «Nein.»


  «Du willst deine Arbeiten nicht verkaufen?» Sie dreht sich überrascht zu ihm um und sieht diesen seltsamen Ausdruck des Bedauerns auf seinem Gesicht. Den kennt sie. Er bedeutet: Tut mir leid, dass ich das jetzt tun muss. Sie weicht zurück. Sie ist zu weit weg von ihrem Schläger, aber es gibt zur Not noch andere Möglichkeiten, sich zu verteidigen. Sie kann ihm ein paar Kacheln an den Kopf werfen, ihn ablenken, bis sie den Alarm ausgelöst hat. Sie überlegt, wo ihre Autoschlüssel sind. «Warum bist du eigentlich so spät noch hergekommen?»


  «Die Vogelmädchen brauche ich nicht mehr. Mit denen bin ich durch. Ich wollte dich sehen.» Er wirkt zerstreut, streicht mit der Hand über ein paar der mit Blumen bemalten Kacheln, Lilienblüten in leuchtendem Türkis.


  «Was machst du da?», fragt sie und versucht, ruhig zu klingen. Das Blumenmuster scheint sich zu bewegen, es kommt ihr vor, als würde unter der Glasur etwas anschwellen, das muss eine optische Täuschung sein. Aber sämtliche Kacheln im Regal sehen plötzlich so aus, die Farben darauf wirbeln herum, die Oberfläche scheint kleine Blasen zu werfen.


  Dann dringt eine winzige grüne Spitze aus einer der Kacheln, wie ein Splitter oder eine Pfeilspitze, was sie an die Ureinwohner erinnert, die hier früher auch Keramik hergestellt haben. Miskwaabik ist das Wort für Kupfer, informiert ihr Gehirn sie überflüssigerweise. Aber es ist keine Pfeilspitze, sondern eine Knospe, die da aus der Kachel wächst. Sie öffnet sich zu einem Blätterkranz in Zartrosa und Weiß, der in der Mitte blutrot leuchtet, die Knospe geht auf, als wollte sie ein Geheimnis preisgeben, im ganzen Laden erblühen jetzt die Blumen.


  «Was ist das?», murmelt sie und stützt sich auf den Tresen. Ihre Knie werden weich.


  «Ein Traum», sagt er und kommt auf sie zu. Er schiebt eine Hand unter das Haar an ihrem Hinterkopf und drückt ihr Kinn herunter auf ihre Brust, während um sie herum ein tropischer Dschungel sprießt.


  «Das ist … ein Wunder», sagt sie und fühlt etwas Hartes am Hinterkopf. Eine Waffe, denkt sie.


  «Du wirst zu einem», sagt er. Das metallische Klicken eines Abzugs, dann wirbelt das gesamte Farbspektrum durch ihren Kopf. Wie schön, denkt sie in diesem kurzen Moment, bevor die Dunkelheit sie verschlingt.


  Käseträume


  Als Layla nach Hause kommt, ist im Haus alles dunkel. Typisch. Ihre Mutter ist mal wieder damit beschäftigt, hinter toten Kindern herzulaufen, statt sich um ihr lebendes zu kümmern.


  
    >Mom: Mieser Tag. Wird spät. Fischstäbchen in der Tiefkühltruhe. Mach deine Hausaufgaben. Hab dich lieb.


    >Lay: Ich dich auch.


    >Mom: ! :)


    >Lay: Jaja, große Neuigkeit. Wann kommst du?

  


  Sie hofft, das klingt nicht so verzweifelt, wie sie sich fühlt.


  
    >Mom: Sehr spät, sorry. Schlaf gut, Zuckererbse.

  


  Layla hat Tränen in den Augen, als sie den Kosenamen sieht. Muss der Adrenalinabfall nach der Geschichte eben im Diner sein. Wäre wirklich zu schön, wenn ich jemanden hätte, mit dem ich darüber reden könnte, denkt sie und reibt sich über die verletzte Handfläche. «Ja, genau, ich tu mir grad selbst leid, na und?», sagt sie in die Leere. Dann holt sie sich ein Pflaster aus dem Bad und macht unterwegs überall das Licht an. Und wehe, ihre Mom beschwert sich wegen der Stromrechnung. Sie tappt zurück in die Küche und schaut in die Tiefkühltruhe. Die Schachtel mit den Fischstäbchen ist leer, bis auf ein letztes mieses Stückchen. Das fühlt sich da wahrscheinlich genauso wie sie grad, ganz allein hier im Haus.


  Scheiß drauf. Sie bestellt eine Pizza. «Mit Käserand, dreifachem Käsebelag und extra verstopften Arterien, bitte.» Der Mensch am anderen Ende hat es entweder nicht gehört oder nicht kapiert.


  «Extra Anchovis, alles klar.»


  «Schön», seufzt Layla, weil nicht mal der Pizza-Typ ihr zuhört, dann liest sie die Kreditkartennummer ihrer Mutter von der Küchenpinnwand ab.


  «Halbe Stunde, okay?»


  «Schneller als der Detroiter Notdienst.»


  «Was?»


  «Nichts.»


  Sie legt auf und wählt die Vorwahl für Atlanta. Es klingelt und klingelt. Sie legt auf und versucht es nochmal. Diesmal geht sofort jemand ran.


  «Dad?»


  Er klingt gestresst. «Hallo, Süße, ist grad ein schlechter Moment. Ich hab doch gesagt, du sollst nicht anrufen, wenn wir die Kinder ins Bett bringen.»


  «Sorry, hab ich vergessen.» Sie stellt sich vor, wie er je einen Arm um Julie und Wilson gelegt hat und ihnen vorliest. «Was wirst du ihnen vorlesen?»


  «Weiß ich noch nicht. Wilson! Steck das nicht in den Mund! Sorry, Lay, kann ich dich später zurückrufen?»


  «Lies ihnen ‹Schorschi schrumpft› vor. Das hab ich immer geliebt.»


  «Ich weiß nicht, ob wir das haben.»


  «Ich bring das nächste Mal mein Exemplar mit. Hast du hiergelassen.» Sie hat mit großer Geste all ihre alten Spielsachen und Bücher in eine Kiste gepackt und eine bunte Karte mit Glitzer und Sternchen beklebt:


  Für meine neuen kleinen Geschwister. Ich habe diese Sachen geliebt, hoffentlich geht es euch genauso.


  Dann hat sie die Kiste irgendwann bei dem anderen Kram entdeckt, den ihre Mutter nach dem Umzug in den Keller gestellt hat. Der Umschlag war noch zugeklebt und ganz verstaubt.


  «Wilson! Ich habe gesagt: nicht essen! Sorry, Baby, ich rufe dich morgen an. Hab dich lieb, tschüs.» Dann das Besetztzeichen.


  «Ja, ganz toll. Ich dachte nachher?» Sie schmeißt das Telefon aufs Bett und verfehlt nur knapp die Katze, die kurz ein Auge öffnet und sich dann zu einem pelzigen Komma zusammenroll, den Strich bildet der vom Bett hängende Schwanz. Layla krault ihr den Kopf. «Wenigstens du bist für mich da, Nyan. Tut mir leid, dass ich dir diesen blöden Namen gegeben habe, der nach fünf Minuten schon wieder out war.»


  Layla geht online und surft ein bisschen im Internet. Sie findet Bilder von Kakerlaken, die jemand in winzige Klamotten gesteckt hat. Ein frühes Beispiel der Stop-Motion-Technik von einem Entomologen mit Humor. Gott, sie liebt das Netz, selbst wenn hier Phänomene wie die Regenbogen-Katze schneller kommen und gehen als elektronische Währungen und jede kreative Idee unendlich oft zu Tode recycelt wird, aus Disney-Prinzessinnen My Little Star Wars Superhero Ponys werden.


  Nach einer Weile findet sie die Insekten doch zu eklig. Die Pest wurde nicht von Ratten verbreitet, sondern von Flöhen. Kakerlaken sind auch übelste Bakterienschleudern, und Fliegen kotzen einem ins Essen.


  Sie geht auf Facebook, aber Cas hat recht, das nagt nur an ihrem Selbstbewusstsein und macht sie fertig. Fotos von ihren Freundinnen aus der alten Schule, Emily und Jade, bei einer Halloween-Party vor zwei Wochen.


  >Schönen Dank auch für die Einladung!, tippt sie, löscht es dann aber wieder, weil es zu verzweifelt klingt.


  >Ich bin nur fünf Meilen weg, und nicht in einem anderen Staat, ist euch doch klar, oder? :)


  Nein, das geht auch nicht.


  >Sieht echt scharf aus, sexy Zombies, tippt sie und postet es unter das Bild. Hey, vergesst mich nicht, soll das heißen.


  Gott, sie kann es kaum erwarten, dass sie endlich den Führerschein hat und ein Auto, wo auch immer das herkommen soll. Vielleicht kann sie ihrem Dad ein so schlechtes Gewissen einreden, dass er ihr eins kauft, hat bei ihrem Smartphone jedenfalls geklappt, und das gegen Gabis Willen.


  Sie klickt auf Dorians Wall, um mal zu schauen, ob er neue Skater-Videos hochgeladen hat. Nicht um ihn zu stalken. Und auch nicht, weil sie sehen will, ob er noch immer mit diesem Mädchen aus L.A. chattet.


  Was er natürlich tut. Die verabreden sich direkt vor ihren Augen. Der Schmerz ist wie ein Schlag aufs Herz. Layla wird wütend auf sich selbst, weil sie einfach nur blöd und peinlich ist.


  Sie geht auf Phils Seite. Aber der hat’s wohl nun doch kapiert und sein Profil gelöscht. Sie schaut auf ihr Handy und tippt VelvetBoy ein. ‹Dieser Username ist unbekannt›, meldet MChat. Gut. Vielleicht hat er ja einen Schrecken fürs Leben bekommen.


  Jetzt hat sie jedenfalls etwas Sinnvolleres zu tun, als Dorian zu stalken. Sie muss ihre Spuren verwischen.


  Sie löscht sämtliche Chats und auch alle Suchbegriffe wie ‹Pädo-Falle› und ‹Woher weiß man, ob jemand wirklich pädophil ist?› und ‹Wie zeigt man einen Pädophilen an?›. Selbst wenn die NSA das alles längst abgespeichert hat, muss ihre Mutter ja nichts davon mitbekommen. Den SusieLee-Account behält sie aber. Nur für alle Fälle.


  Dann bringt sie die Flyer nach draußen auf den Grill, kippt flüssigen Brandbeschleuniger darüber und wirft ein brennendes Streichholz darauf. Sofort züngeln orangefarbene Flammen empor, die Ränder des Papiers werden braun und wölben sich über Phils hassenswert nettes Gesicht. Layla schaut zu, wie die schwarze Asche in die Nacht davonfliegt. Ihr Handballen pocht. Während sie die Reste einsammelt, klingelt es an der Tür, und sie erwischt den Pizzaboten erst im letzten Moment, als er schon wieder in sein Auto steigen will.


  «Hey, die hab ich bezahlt», ruft sie ihm hinterher.


  «Wieso machst du dann nicht die Tür auf?», beschwert er sich. «Ich dachte, das wäre ein Trick, um mich auszurauben. Du hast Glück, dass ich das Haus nicht auf die schwarze Liste setze.»


  Sie nimmt die Pizza mit ins Bett. Ihr fällt jetzt erst auf, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hat. Käse macht die Welt zu einem besseren Ort, hat Cas mal gesagt. Er gehört zur Gruppe der heiligen Lebensmittel, zusammen mit Bacon, Eis und Eis mit Bacon-Geschmack. Layla sind die Fettflecken auf der Bettwäsche egal, und auch dass NyanCat ihre Nase in die Pappschachtel steckt, um die Peperoni abzulecken.


  Irgendwann nach Mitternacht schläft Layla ein, ihre Mutter ist noch immer nicht da, und sie träumt wirr von der Führerscheinprüfung. Die Wörter auf dem Test für die theoretische Prüfung wirbeln durcheinander, bei der praktischen beginnt das Steuer zu brennen, der Wagen durchbricht eine Wand und landet auf der Bühne, mitten in der Vorstellung. Alle sind sauer auf sie, und Mrs.Westcott brüllt sie an, nennt sie eine kleine Poserin. Layla steigt aus und bemerkt jetzt erst, dass sie nackt ist. Sie hat ihren Text vergessen, und die anderen lachen sie aus.


  Sie will alles erklären, aber als sie den Mund aufmacht, stürzen kleine Fische heraus, landen mit zuckenden Flossen auf der Bühne, werden größer und größer, bis sie sich in stachelige Regenbogenwesen verwandeln, mit Mäulern, die sich weit öffnen, wie Tunnel voller spitzer Zähne, und sie mit Haut und Haar verschlingen wollen.


  Freitag, 14.November


  
    Knusperhäuschen


    Ein Paar Stiefel stehen vor dem Ofen der Miskwabic-Töpferei. Rote Gummistiefel für Damen. Mit Marienkäfer-Aufdruck. Die Füße stecken noch drin, steife graue Klumpen, die in Blut schwimmen. The ankle bone’s connected to the foot bone. Ein roter Schmierfleck auf der Ofentür. Blutige Schleifspuren führen von der Hintertür weg. Der Ausstellungsraum ist voller bunter Kachelscherben, die aussehen wie Puzzleteile, und dazwischen liegen überall vertrocknete Blumen, als hätte jemand den Laden eines Floristen ausgeräumt.


    Von draußen wirkt die Töpferei wie ein niedlicher kleiner Pub vom englischen Lande, den jemand im Ganzen nach Detroit verpflanzt hat, inklusive Schornstein und Sprossenfenstern. Hier drinnen ist es allerdings extrem gruselig.


    Hinter Gabi steht eine Maschine, die aussieht wie der Brustkorb eines grässlichen Ungeheuers. Die Hintertür zum Hof steht weit offen– dort ist er wahrscheinlich reingekommen. Hier müssen sie genau nach Fingerabdrücken suchen, denkt Gabi.


    Vor ihr steht der Ofen– wer weiß, was da drin ist. Er ist riesig, hat die Form eines Sarkophags, ein gewölbtes Dach, besteht aus weißen Ziegelsteinen, mit Brandflecken und Rohren und Gaskanistern an der Seite, wo außerdem keck eine Temperaturanzeige aus ihm hervorlugt. Er ist mit schwarzem Eisen verschalt, hat einen Metallgriff und Schienen, auf denen sich die Tür aufziehen lässt, markiert mit schwarz-gelben Warnstreifen. Historisches Industrie-Design.


    Gabi erinnert der Ofen an die alten Märchen, die sie Layla vorgelesen hat. Hänsel, der statt seines Fingers den Gänseknochen herausstreckt, um zu beweisen, dass er nicht fett genug ist, um im Bratenrohr zu landen. Noch nicht. Kannibalismus und Mord und grausame Eltern. Heutzutage sind die Geschichten alle davon bereinigt. Angeblich kommen Kinder mit so düsteren Themen nicht klar, aber wie sollen wir denn sonst lernen, gegen die Finsternis zu kämpfen? Wie sonst sollen wir uns auf einen Moment wie diesen vorbereiten? Wenn man die Tür öffnen muss und nicht weiß, was einen dahinter erwartet? Die Angst lässt Gabis Kopfhaut prickeln. Animalische Fluchtinstinkte. Urängste.


    Natürlich bleiben für die meisten Menschen der Tod hinter der Tür und das Monster im Inneren rein metaphorisch. Für Gabi hingegen ist es bittere Realität.


    «Gibt’s da einen Trick, wie man das Ding aufmacht?», ruft sie dem jungen Mann zu, der das Pech hatte, die Leiche zu finden. Oder besser gesagt den Tatort, denn noch gibt es keine Leiche. Mal abgesehen von den Füßen. Aber die Leiche wird noch auftauchen.


    «Nein…», presst der Junge mit erstickter Stimme hervor. Er steht am Eingang und hat die Arme so fest um seinen Oberkörper geschlungen, dass er sich fast die Rippen bricht.


    «Kann jemand da drinnen überlebt haben?»


    «Nicht, wenn der Ofen an war. Der wird bis zu 500Grad heiß.»


    «Und jetzt?»


    «Inzwischen ist er abgekühlt. Den kann man jetzt einfach aufmachen.» Es ist offensichtlich, dass sie das machen soll. Gabi ist versucht, ihre Waffe zu ziehen. Vor ihrem inneren Auge sieht sie schon, wie ein geschmolzenes Etwas panisch versucht, sich aus dem Ofen zu befreien. Wieso schaust du nicht nach, ob der Ofen schon heiß ist, Kind?


    «Okay, also dann», sagt Gabi und legt die Hand auf den Griff. Die Ziegelsteine strahlen noch Restwärme ab, das kann sie jetzt spüren. Boyd neben ihr holt tief Luft. «Eins, zwei, drei.»


    Zusammen ziehen sie am Griff der Tür, die schwer über die Schienen gleitet, erst steht sie nur einen Spalt offen, dann weiter. Der Ofen gähnt. Gabi bewegt sich vorsichtig um die Tür herum, als ein Luftstoß ihr schmierige Asche ins Gesicht weht.


    «Verdammt!» Sie weicht zurück und reibt sich heftig die Augen.


    «Alles gut, alles okay», sagt Boyd, dann ruft er dem jungen Mann zu: «Holen Sie ein feuchtes Tuch!»


    Aber sie kann nicht so lange warten. Sie zieht das Hemd aus der Hose und wischt sich damit das Gesicht ab. «Scheiße Scheiße Scheiße!»


    «War’s das?», fragt Boyd.


    «Mit der Flucherei? Nein, da geht noch was. So eine verdammte Drecksscheiße! Fuck!»


    «Nimm dir ruhig Zeit.»


    «Gib mir eine verfluchte Sekunde, okay?» Sie nimmt das feuchte Tuch und rubbelt ihr Gesicht ab. Oh Gott, hoffentlich hat sie nichts davon eingeatmet. «Hast du etwa noch nie die Überreste eines Menschen am Körper kleben gehabt?»


    «Nein, nie. Aber ich bin da auch vorsichtig, weißt du.»


    «Okay, bin dann so weit.» Mit dem Ellbogen schiebt sie die Tür des Ofens weiter auf und hält den Atem an. Drinnen ist es dunkel, und es hilft auch nicht, dass sie und Boyd auch noch den Lichteinfall blockieren. Gabi schaltet die Taschenlampe an.


    «Ach du Scheiße», haucht Boyd. Die Gestalt im Ofen hat keine menschliche Form. Ein Insekt oder ein bizarres Tiefsee-Monster, denkt sie. Nichts als stachlige Gliedmaßen und scharfe Kanten. Eine Schale. Ein Exoskelett aus Ton, das den Raum umhüllt, wo der Körper sein sollte. Spindeldünne Beine ragen aus dem Torso, sechs auf der einen, acht auf der anderen Seite. Ein Helm dort, wo der Schädel fehlt, über den Augen ist er eingedrückt, wurstartige Ranken hängen dort herunter, wo der Kiefer sein sollte, wie bei einer Raupe. Die Brustplatte läuft in der Mitte spitz zu. Verspielte Locken winden sich um die Arme wie tote Korallen, und zwischen ihnen zeigen sich Lücken, wo das Fleisch geschmolzen ist.


    «Was für ein Riesenschlamassel.» Boyd pfeift durch die Zähne.


    «Jetzt ist es ein Serienmord», sagt Gabi. «Das FBI wird sich einmischen.»


    «Wenn es derselbe Typ war.»


    «Meinst du nicht?»


    «Na ja, das hier ist jedenfalls kein Hirsch.»


    «Zwei verschiedene Killer, die grotesk verunstaltete Leichen in der Stadt verteilen? Dann haben wir ein richtiges Problem.»


    «Keine vertrockneten Blumen bei der anderen Leiche.»


    «Seine Phantasien werden wilder.»


    «Das wirst du dem Rathaus mitteilen müssen.»


    «Fuck.»


    «Genau, fuck», stimmt Boyd zu.


    «Okay, sag mir nur eines. Wo sind die Knochen?», fragt sie. «Selbst im Krematorium bleiben Knochen übrig.» Sie denkt an ihren Großvater, die weißen Splitter, die sie vor Havanna mit der Asche über dem Meer verstreut haben, als sie zum ersten und einzigen Mal dort war. Eine angemessene Ruhestätte für einen Fischer.


    «Keramiköfen werden heißer», sagt der Junge mit zitternden Lippen. «Das wissen nicht viele. Oh Gott, die arme Betty.»


    «Aber es gibt Leute, die das wissen», nimmt sie den Gedanken auf. «Ob der Killer zu ihnen gehört? Wollte er die Knochen wohl einschmelzen? Oder war das ein Unfall?»


    «Unfall», sagt Boyd. «Ich bin ziemlich sicher, dass er sie irgendwo zur Schau stellen wollte.»


    «Ja, das glaube ich auch. Ist er also gestört worden? Oder war er sich nicht im Klaren darüber, was passieren würde?»


    «Gott, Betty.» Der Junge zittert. Er sollte nicht hier sein, denkt Gabi.


    «Gehen Sie mal ein Stück zurück.» Boyd schiebt seinen massigen Körper zwischen den Jungen und den Ofen. «Da rüber, stellen Sie sich an die Wand. Tief atmen, und ja nicht hier drinnen kotzen! Wann, sagten Sie doch gleich, waren Sie hier?»


    «Um sieben. Ich habe die ganze Nacht Party gemacht und dachte, da fang ich gleich früh an und geh gar nicht erst schlafen. Hier ist es morgens immer ruhig. Ich … ich hatte ein Mädchen dabei. Sie hat mich hergefahren.»


    «Und wo ist sie jetzt?»


    «Sie ist abgehauen. Das hat sie fertiggemacht. Ich habe ihre Telefonnummer.»


    «Sind Sie sicher, dass es sich um Betty handelt?» Gabi zeigt auf den Ofen.


    «Es sind ihre Stiefel. Sie leitet den Laden hier. Betty Spinks.» Er zittert.


    «Wenn wir hier fertig sind, zeigen Sie mir ihr Büro und listen alle Leute auf, die einen Schlüssel zum Gebäude besitzen oder ein Problem mit Betty hatten. Und Sie müssen mir auch sagen, ob Sie hier etwas sehen, das vorher nicht da war. Wie lange arbeiten Sie schon in der Töpferei?»


    «Drei Jahre», sagt er unglücklich. Er zeigt auf die Seitenwand des Ofens. «Das ist neu. Diese Zeichnung.»


    Gabi geht um den Ofen herum. Jemand hat mit rosafarbener Kreide ein Rechteck gezogen. Ihr läuft ein kalter Schauer über den Rücken.


    «Hey, Gabi», ruft Boyd. «Schau dir das mal an.» Boyd steht vor dem klaffenden Maul des Ofens und zeigt auf die Wölbung im Ton, unter der einmal der Unterschenkel der Frau gewesen ist. Darauf befindet sich ein eingebrannter Abdruck.


    «Perfekter Fingerabdruck», stellt Gabi fest.


    «Volltreffer.» Boyd grinst übers ganze Gesicht.

  


  Alles scheiße


  Nachtragend zu sein ist scheißanstrengend. Außerdem ist sie nun wieder der Außenseiter in der Schule. Ein erneuter Versuch, sich mit den Mädels aus Zukunftsperspektiven zu unterhalten, wurde mit komplettem Desinteresse quittiert. Wenn die wüssten, wie sie dem ganzen Diner vorgegaukelt hat, dass sie undercover für die Polizei arbeitet!


  Und es ist auch scheiße, dass Cas im Geschichtsunterricht immer wieder versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, während Layla unterm Pult nervös die Lokalnachrichten durchstöbert, ob sie etwas findet über den Pädophilen und das geheimnisvolle Mädchen, das sich als Polizistin ausgibt.


  Noch beschissener sind die immer aggressiver werdenden Nachrichten, die VelvetBoy2 SusieLee von seinem neuen Account schickt. Layla hat das Susie-Profil nicht gelöscht, weil sie nur so mitbekommt, was abgeht. Ob er zum Beispiel rausbekommen hat, wer sie wirklich ist, und nun hinter ihr her ist. Und es gibt niemanden, mit dem sie darüber reden kann, außer Cas.


  Bisher hat sie es heute geschafft, ihr aus dem Weg zu gehen, aber jetzt haben sie in der Masque zusammen Probe. Layla schleppt sich die Stufen zur Schauspielschule hoch wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. Hat sie einen miesen Charakter, weil sie es am schlimmsten findet, dass sie nun allein zu dieser Kunst-Party muss?


  Gleichzeitig erleichtert und enttäuscht stellt sie fest, dass Cas noch gar nicht da ist. Stattdessen empfängt sie das Gemurmel und Gelärme der anderen Kids, die gerade Aufwärmübungen machen, ihren Text proben, sich durch einen Karton voller Schuhe wühlen und sie anprobieren. Die meisten haben schon Kostüme an, die Jungen tragen hochtaillierte Hosen, weiße Hemden, elegante Hüte und spitze Schuhe, die Mädchen Petticoats und Blüschen. Keith stöckelt auf hohen Schuhen herum und hat sich ein gelbes Kleid angezogen, dazu zitiert er melodramatisch und falsch Blanche DuBois: «Ich will Magie! Ja, Magie! Das versuche ich, den Leuten zu geben. Was ich erzähle, ist nicht wahr. Ich erzähle, was wahr sein sollte.»


  «Hör bitte auf mit dem Unfug», ermahnt ihn Mrs.Westcott freundlich. «Du wirst die Schuhe noch kaputt machen.» Dann sieht sie Layla und zeigt mit dem Daumen zur Decke. «Ab nach oben und such dir ein Kostüm, das zu deiner Rolle passt. Da fällt mir ein…» Sie spricht lauter, damit alle sie hören. «Denkt bitte unbedingt daran, am Montag eure Requisiten mitzubringen. Etwas, das euch mit eurer Rolle verbindet. Das Lieblingsbuch des Charakters, den ihr spielt, ein Schmuckstück … seid kreativ!»


  Layla stapft hinauf zur Dachkammer, unterwegs kommen ihr ein paar Mädchen entgegen, alle bereits in Kostümen und ganz aufgeregt deswegen. Schon verrückt, was für eine Wirkung Kleider haben, wie sie einen verändern– aber das ist wohl auch der Punkt bei Uniformen. Layla öffnet die Tür und ist plötzlich ganz allein mit Cas. Die hat nur einen Bleistiftrock und ihren BH an, während sie genervt in einem Karton mit Klamotten wühlt. Vor Aufregung ist ihr Gesicht genauso rosa wie die Seidenbluse, die sie in der Hand hält.


  «Hey», sagt Layla kalt, weil sie nicht den ersten Schritt machen will.


  «Hey», sagt Cas, richtet sich auf, stemmt die Hand in die Hüfte und wedelt mit der durchsichtigen Bluse. «Unglaublich! Hier gibt es nichts, was über meine Titten passt. Als hätte es in den Fünfzigern keine Frauen mit Oberweite gegeben.»


  «Vielleicht war das ja der Grund für die Unruhen damals in Detroit und nicht die Rassendiskriminierung.»


  Cas sieht richtig unglücklich aus. «Können wir das hier überspringen und gleich zu dem Teil kommen, wo wir uns in die Arme fallen und ich winselnd um Vergebung bitte?»


  Layla geht zu Cas und lehnt den Kopf gegen ihre Schulter. «Ich hab dich vermisst, Bitch.»


  Cas schlingt die Arme um sie. Laylas Gesicht wird zwischen ihre Brüste gequetscht. «Blöde Kuh, ich hab dich auch vermisst!»


  «Keine. Luft», keucht Layla. «Brust. Mord.»


  «Geschieht dir recht. Weißt du eigentlich, was ich wegen dir durchgemacht habe?» Sie lässt Layla los, und Layla schnappt nach Luft. «Und übrigens hast du mich vollgesabbert.» Cas wischt sich über den BH.


  «Cas. Tut mir leid, dass ich so ein Arschloch gewesen bin.»


  «Layla. Mir tut’s auch leid, dass du so ein Arschloch gewesen bist.» Sie grinsen sich an. «Und es tut mir leid, dass ich selbst so ein Arschloch war.»


  «Du warst ein Riesenarschloch! Ein so riesiges Arschloch, dass man darin locker zwei Pfund Koks über die kanadische Grenze schmuggeln könnte.»


  «Ich glaub, die Kanadier lassen gar keine Arschlöcher ins Land.»


  «Ach, deshalb sind dort alle so nett.»


  Die beiden schweigen einen Moment lang.


  «Tja, also», sagt Cas dann unsicher, als würde sie jetzt gern unauffällig das Thema wechseln.


  «Nein, warte. Was zur Hölle war da los? Kanntest du den etwa? Er hat dich doch nicht … als du klein warst?» Sie hat sich das alles ausgemalt, bekommt es aber nicht über die Lippen.


  «Oh Gott! Nein!»


  «Okay.»


  «Ich weiß, ich hab versprochen, dir das zu erklären. Aber … Shit, Lay. Können wir damit noch ein bisschen warten? Ich erzähl es dir auch ganz bald, wirklich. Ich weiß, das klingt wie eine blöde Ausrede, aber ich schaff das grad nicht. Mann, ich finde im Moment ja nicht mal was zum Anziehen!» Sie sieht so fertig aus, dass Laylas Wut verfliegt.


  «Hast du jemanden ermordet?»


  «Noch nicht.»


  «Okay, dann kann ich wohl noch warten. Aber du musst es wiedergutmachen.»


  «Und was willst du? Blumen? Pralinen? Blumen und Pralinen?»


  «Du musst zu der Kunst-Party mitkommen.»


  «Okay. Aber nur, wenn wir dir vorher ein paar neue Klamotten besorgen. Und zwar nichts in Schwarz!»


  «Schwarz ist die Farbe der perfekten Demokratie. Alle Farben in einer vereinigt.»


  «Dann lieber ein wohlwollender Diktator.»


  «Du wärst ein furchtbarer Diktator, Cas.»


  «Mit furchtbar meinst du wohl großartig.»


  «Großartig wär das nur für dich.»


  «Und das ist alles, was für einen Diktator zählt. Du verstehst wirklich nichts von Politik, Lay.»


  «Okay, soll ich dir jetzt erzählen, was passiert ist?»


  Die Geschichte klingt im Nachhinein wirklich total verrückt.


  «Die haben echt geglaubt, du bist undercover? Sei froh, dass da grad niemand im Diner war, der wirklich für die Polizei arbeitet.»


  «Dafür ist der Kaffee da nicht beschissen genug. Aber es war wirklich irre. Die waren alle so leichtgläubig und haben mir sofort jedes Wort abgenommen. So wie in Hexenjagd von Arthur Miller. Kennst du das?»


  «Kann sein, dass ich den Film mal gesehen hab. War der mit Tanning Chatum?»


  «Nein. Es geht um Massenhysterie und die Hexenprozesse in Salem.»


  «Mit Nicole Kidman und den ganzen unheimlichen Kindern mit weißen Haaren, die alle gleich aussehen?»


  «Nein, verflucht. Hörst du mir eigentlich auch mal zu?»


  «Okay, okay. Hysterie. Hexenprozesse.»


  «Die Leute in Salem wollten auch unbedingt glauben, dass es Hexen bei ihnen gibt. Mir ist zum ersten Mal klargeworden, wie leicht man es als Trickbetrüger hätte. Oder wenn man, was weiß ich, einen Völkermord anzetteln wollte.»


  «Schwere Wahl, aber das eine von beiden ist vielleicht etwas extremer als das andere. Ich denk mal, Menschen wollen einfach ein bisschen Drama und Aufregung in ihrem Leben. Das Gefühl haben, etwas Besonderes zu sein. Das hast du ihnen einen Nachmittag lang gegeben. Eines Tages wirst du darauf zurückblicken und es als den Höhepunkt deiner Schauspielkarriere betrachten.»


  «Das will ich nicht hoffen. Aber wo wir grad von Drama sprechen…»


  «Ich hab seine Nachrichten auch gekriegt. Was sollen wir jetzt machen?»


  
    >VelvetBoy2 Fickdichbgthdichcihghbringdichum


    >VelvetBoy2 Fotze.


    >VelvetBoy2 Ha ha, du hast mich reingelegt. Sehr witzig.


    >VelvetBoy2 Hey, SusieLee, ich hab das ernst gemeint. Du bist wirklich was Besonderes. Ich wusste nur nicht, wie sehr. Eine ganz Schlaue. Willst du mir nicht zurückschreiben? Bitte. Wir sollten uns unterhalten. Tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe. War doch alles nur ein albernes Spiel. Freunde?


    >VelvetBoy2 Wsa willst du? Geld? Hab ich nicht. Aber wie wären noch ein paar Tutschein?e


    >VelvetBoy2 Gutscheine (vertippt!) :)


    >VelvetBoy2 Fotze. Fotze. Fozte. Fotze. Fotze. Fotze. Fotze. Fotze. Fotze. Fotze. Fotze. FOTZE. FOTZEFOTZEFOTZEFOTZE.

  


  Mrs.Westcott steckt den Kopf durch die Tür. «Mädels? Wie lang kann es denn dauern, ein Kostüm zu finden? In zwei Minuten seid ihr bitte auf der Bühne. Alle warten schon auf euch.»


  «Ja, Mrs.Westcott», rufen die beiden im Chor.


  «Beeilt euch bitte.»


  «Das hier könnte passen», sagt Layla und hält Cas eine smaragdgrüne Bluse mit einer Fliege am Kragen hin.


  «Layla Stirling-Versado, Modeberaterin der Stars», sagt Cas und knüpft die Bluse zu. «Wie viele geheime Talente hast du eigentlich noch?»


  «Du solltest öfter Röcke tragen», sagt Layla bewundernd zu ihrer Freundin. «Du siehst toll aus.»


  «Kannst du vergessen. Hier.» Cas gibt ihr ein rüschenbesetztes schwarzes Kleid mit eng anliegendem Mieder. «Du solltest das hier nehmen. Am besten leihst du es dir gleich für die Party aus.»


  «Mrs.Westcott würde uns umbringen. Außerdem, hast du nicht gesagt: kein Schwarz?» Layla schlüpft aus ihren Sneakers, ohne die Schnürsenkel aufzubinden, und zerrt ihre Jeans herunter.


  «Das hat Pünktchen, das zählt nicht.» Cas sieht zu, wie Layla ihre Sachen zusammenlegt. «Warum dreht VelvetBoy so durch? Wieso löst er sich nicht einfach in Luft auf?»


  «Weil er das hier vergessen hat.» Layla zieht ein schwarzes Lederportemonnaie aus der Tasche. Sie wollte es schon in den Fluss werfen, aber dann hätte sie ihn einfach so davonkommen lassen. Einhundertneununddreißig Dollar. Sie hat das Geld gezählt, konnte sich aber nicht überwinden, es auszugeben. Nicht mal als ihr beim Lunch fünfzig Cent für eine Cola gefehlt haben. «Kreditkarten, Sozialversicherungsausweis, Führerschein. Alles.»


  «Alter Schwede!»


  «Wir sollten es meiner Mutter sagen.»


  «Bist du irre? Die bringt dich um. Und sie wird es meinen Eltern erzählen. Dann habe ich bis ans Ende meiner Tage Hausarrest.»


  «Keine Sorge, ich behaupte, dass ich dich angestiftet hab.»


  «Du verstehst das nicht. Vergiss die Party, vergiss das Theaterstück. Ich werd dich nie wiedersehen dürfen, und bestimmt nehmen sie mich auch von der Schule. Wahrscheinlich ziehen wir gleich wieder um.»


  «MÄDELS!», schreit Mrs.Westcott von unten.


  Layla, noch immer in Unterwäsche, steuert automatisch auf die Tür zu, aber Cas packt sie am Arm und zerrt sie zurück.


  «Hast du sie noch alle? Du hast nichts an. Oder wolltest du nackt auf die Bühne?»


  Opferkunde


  Der Hauptverdächtige für den Mord in der Töpferei ist natürlich der gewalttätige Exmann, Peter Morrow. Wäre es nicht einfach perfekt, wenn sich rausstellte, dass zwischen ihm und Daveyton Lafonte eine direkte Verbindung besteht? Dass er vielleicht mit Daveytons Dad heimlich Poker spielt? Ja, vielleicht geht er auch auf die Jagd– und schießt von Zeit zu Zeit Hirsche außerhalb der Saison, weil Regeln was für Weicheier sind. Und dann renoviert er noch alte Häuser und trägt deshalb ständig einen Druckluftnagler mit sich herum.


  Vielleicht neigt er nicht nur dazu, betrunken seine Frau in aller Öffentlichkeit zu misshandeln, sondern ist so gestört, dass er einem Jungen Hirschbeine anklebt, seine Frau in ein Tiefsee-Monster verwandelt und sie dann in den Ofen schiebt.


  Das wäre die Lösung, nur leider ist nichts davon der Fall.


  Morrow ist Geschäftsführer in einer Elektrofiliale. Er war die ganze Nacht mit seinen Kumpels in einer Sportbar saufen. Die können das bestätigen, ebenso wie die Kellnerin, der sie kein Trinkgeld gegeben haben.


  Den eingebrannten Fingerabdruck jagen sie gerade durch alle nationalen Datenbanken, trotzdem nehmen sie auch Peter Morrows Fingerabdrücke zum Vergleich, aber da gibt es keine Übereinstimmung.


  Nach fünf Minuten Befragung ist Gabi klar, der Mann ist nur ein durchschnittlicher Frauenschläger, der mit seinen Fäusten verdrängt, was für ein armseliger Loser er ist.


  Peter heult und schluchzt, als sie ihm die Fotos zeigen. «Ich kann mir das nicht ansehen», stöhnt er. «Ich kann nicht.» Als er bei dem Bild von ihren Stiefeln ankommt, muss er würgen. Boyd gibt ihm den Papierkorb, und Peter spuckt ein paar Mal hinein. «Meine Frau. Wer würde meiner Frau so was antun?»


  «Ihrer Exfrau, und sie hat vor dem Gericht erwirkt, dass Sie sich ihr nicht nähern dürfen», stellt Boyd fest. «Wollten Sie sich an ihr rächen? Keine Lust mehr, Unterhalt zu berappen? Haben Sie irgendeinen Geistesgestörten dafür bezahlt, dass er das für Sie erledigt?»


  Diesmal muss er sich wirklich übergeben. Später finden sie Hardcore-Pornos auf seinem Computer in der Filiale. Nichts Illegales, aber es reicht, damit er Ärger vom Management bekommt.


  


  Zurück im Konferenzraum, fasst sie zusammen, was sie bisher wissen. Marcus hat ihr im Schreibwarenladen einen brandneuen Marker gekauft, mit dem sie die einzelnen Punkte am Board notiert.


  «Der Fall ist gerade noch eine ganze Ecke hässlicher und größer geworden», sagt sie zu den versammelten Detectives und der honigblonden Jessica aus dem Büro des Bürgermeisters, die hinten auf einer Tischkante sitzt und geschäftig auf ihr BlackBerry eintippt. «Wir können davon ausgehen, dass beide Morde das Werk desselben Killers sind. Zwei Täter mit denselben Neigungen in einer Woche sind doch eher unwahrscheinlich. Außerdem scheint unser Mann entweder selbst Künstler zu sein oder zur Kunstszene zu gehören.»


  Künstler


  Sie kreist das Wort ein. «Er will, dass wir sein Werk zu sehen bekommen, es wahrnehmen. Und genau das verweigern wir ihm. Wir geben keine Bilder an die Presse, unter gar keinen Umständen.»


  «Da sind wir im Rathaus ganz Ihrer Meinung.» Jessica schaut kurz von ihrem Handy auf.


  «Falls er Künstler ist, würde das erklären, warum seine Opfer keine Gemeinsamkeiten haben», sagt Boyd. «Wir halten ihn für einen Gelegenheitskiller. Er hat sich Daveyton geschnappt, weil er auf der Suche nach jemandem war, der auf seinen Hirsch passt. Und diese Betty Spinks, weil sie sowieso schon in der Töpferei war. Vielleicht kannte er sie.»


  «Er versucht, es sich so einfach wie möglich zu machen», führt Gabi den Gedanken weiter.


  «Was bedeutet, dass er seine Taten im Vorfeld plant. Wir sind der Meinung, dass er möglicherweise gestört wurde und die Leiche eigentlich irgendwo ausstellen wollte. Wahrscheinlich sollten wir sie nicht im Ofen finden, auch wenn die Stiefel wie ein Hinweis davorstanden.»


  Sie checkt ihre Notizen. «Robin Mitchell, ein Angestellter, hat den Töpferladen heute besonders früh geöffnet, um sieben Uhr schon, und dann die Leiche gefunden. Oder besser gesagt die Füße. Es gibt Zeugen, die bestätigen können, wie er die Nacht davor verbracht hat.»


  «Unter anderem seine Freundin, die panisch aus dem Laden abgehauen ist», sagt Boyd und lacht mit den anderen Männern.


  Gabi ignoriert sie. «Wir vermuten, dass der Mörder ihn gehört hat und hinten raus verschwunden ist.»


  Fingerabdruck


  «Unsere beste Spur im Moment ist der Fingerabdruck, den wir im Ton gefunden haben. Wir lassen ihn gerade durch unsere Datenbanken laufen. Mitchell haben wir natürlich schon ausgeschlossen, ebenso wie die anderen Angestellten und den Exmann, der sich ihr nicht mehr nähern durfte.»


  «Du könntest den Fingerabdruck auch beim Militär abgleichen lassen», sagt Stricker. Kommt es ihr nur so vor, oder wirkt er zerknirscht?


  «Meldest du dich freiwillig dafür?»


  «Klar. Es gibt auch ein paar Firmen, die einen Sicherheitscheck machen und die Fingerabdrücke ihrer Leute speichern. Krankenhäuser, Wachdienste. Zu denen haben wir aber eigentlich keinen Zugang.»


  «Da weiß ich Mittel und Wege», schaltet Mike Croff sich ein.


  «Der Fall ist aufsehenerregend genug, Croff, da müssen wir uns nicht auch noch Ärger wegen des Datenschutzes einhandeln.»


  «Willst du den Typen jetzt schnappen, oder machst du dir lieber Sorgen um irgendeine kleine Krankenschwester, die die Krise bekommt, weil du einen Blick in ihre Akte geworfen hast?»


  «Nein, sie hat recht», sagt Jessica. «Wir spielen hier bitte nach den Regeln.»


  Gabi trommelt mit den Fingern auf das Board.


  Der Tatort


  «Die Spurensicherung ist noch nicht fertig. Es gibt keine Hinweise darauf, dass gewaltsam eingebrochen wurde. Und beim Wachdienst gab es keinen Alarm für die Töpferei, was bedeutet, dass Spinks ihn nicht ausgelöst hat. Sie hat ihrem Mörder die Tür geöffnet.»


  «Oder war er vielleicht bereits in der Töpferei?», fragt Washington.


  «Wir haben neben dem Tresen in der Nähe der Hintertür einen Baseballschläger aus Aluminium gefunden. Mitchell hat bestätigt, dass der Spinks gehörte.»


  «Also hat sie erst Angst, weil sie nicht weiß, wer an der Tür ist, aber dann legt sie ihre Waffe weg», sagt Boyd. «Entweder sieht der Scheißkerl dermaßen harmlos aus–»


  «Oder es war jemand, den sie kannte», beendet Gabi den Satz. «Oder beides. Wir haben die Angestellten gebeten, alle ehemaligen Mitarbeiter, Schüler und ausgestellten Künstler aufzulisten. Leider haben wir manchmal nur den Vornamen, wir werden also ein paar Tage für weitere Ermittlungen brauchen. Danach lassen wir die vollen Namen durch Accurint laufen, damit wir die Geburtsdaten und Sozialversicherungsnummern bekommen und auf Vorstrafen checken können.»


  «Lass Tinkerbell das erledigen», sagt Croff.


  «Sparkles, Mike. Und der ist übrigens schon dabei. Im Moment engen wir den Kreis der Verdächtigen erst mal auf die ein, die schon straffällig geworden sind. Falls wir herausbekommen sollten, dass Betty Spinks Feinde hatte oder sich jemand besonders auffällig oder unheimlich benommen hat, nehmen wir die noch dazu.»


  «Was befindet sich alles im Hinterhof?», fragt Stricker.


  «Brennöfen für die Schüler und dann noch ein paar Tische und Stühle, an denen die Angestellten im Sommer zusammen Mittagspause machen. Der Wachmann, Donald Snyder, der gestern früher gegangen ist, hat ausgesagt, dass das Tor vom Hinterhof zum Parkplatz immer verschlossen ist. Und es gab auch dort keinerlei Anzeichen für gewaltsames Eindringen.»


  «Hast du ihm auch Fingerabdrücke abgenommen?»


  «Aber klar. Keine Übereinstimmung. Der ist echt fertig. Macht sich Vorwürfe.»


  «Vielleicht hat er ja Grund dazu», sagt Washington mit dem Zynismus eines Menschen, der immer wieder erleben muss, wie kleinste Fehler zu mörderischen Konsequenzen führen. «Bist du sicher, dass er nicht vergessen hat, das Tor abzuschließen?»


  «Durchaus möglich, trotzdem wusste der Mörder, wo er feuchten Ton findet und wie er mit dem Ofen umgehen muss. Spricht alles dafür, dass er sich in der Töpferei auskannte. Also war es entweder ein Mitarbeiter oder jemand, der den Ofen zumindest schon mal genutzt hat. Wir machen gerade eine Liste mit allen Leuten, die möglicherweise einen Schlüssel hatten.»


  Die Leiche


  «Abgesehen von ihren Füßen ist uns da nichts geblieben, womit wir arbeiten könnten. Die Füße wurden abgesägt, als Betty Spinks schon tot war. Wahrscheinlich mit Klaviersaiten, die auch zum Schneiden von Ton benutzt werden. Die musste er nicht lange suchen. Im Raum mit dem Ofen war eine Menge Blut, was darauf schließen lässt, dass er die Leiche dort präpariert hat. Der gesamte Körper inklusive der Knochen ist geschmolzen, daher wissen wir nicht, ob Betty Spinks auf die gleiche Weise getötet wurde wie Daveyton. Uns fehlt ein Schädel, den wir untersuchen könnten. Was wir allerdings gefunden haben, ist ein Blutspritzer an der Wand, der so ähnlich aussieht wie der von der Bushaltestelle, wo Daveyton vermutlich umgebracht wurde.»


  Weißer/silberner Pick-up


  «Robin Mitchell hat ausgesagt, dass morgens, als er am Tatort ankam, ein Pick-up vor der Töpferei stand. Auf der Straße, nicht auf dem Parkplatz, der ist nachts dicht. Als Boyd und ich eintrafen, war der Pick-up nicht mehr da. Mitchell meinte, er sei ihm nur deshalb aufgefallen, weil die Windschutzscheibe völlig kaputt war, als wäre der Wagen in einen Unfall verwickelt gewesen. Er hat sich die Autonummer nicht gemerkt und ist sich auch nicht sicher, was die Farbe angeht. Kann weiß oder silber gewesen sein.»


  «Vielleicht ein Unfall mit einem Hirsch?»


  «Möglich.»


  Vertrocknete Pflanzen


  «Jetzt kommt das eigentlich Verrückte. Und das will wirklich was heißen bei diesem Fall. Der ganze Boden war voller toter Pflanzen. Blüten und Ranken. Ich bin da keine Expertin, aber ich denke, das waren exotische Blumen. Wir werden einen Botaniker beauftragen, sie zu identifizieren. Die Mitarbeiter und der Wachmann sagen alle, dass keine Pflanzen im Laden waren, als sie am Abend zuvor gegangen sind.»


  «Hat er die wohl bestellt? Wie bei einem Begräbnis?»


  «Wir setzen uns gerade mit den Floristen der Stadt in Verbindung und fragen nach, ob einer von ihnen die Blumen geliefert hat. Aber die waren nicht frisch. Sie sahen eher aus, als wären sie schon lange verwelkt. Wenn der Mörder sie also mitgebracht hat, wo hatte er sie her? Und was soll das? Die Blumen befanden sich ausschließlich im Laden, nicht hinten, wo die Öfen stehen.»


  Kreidegraffiti


  «Und jetzt das, was die Morde verbindet. Bei beiden ist das hier an der Wand aufgetaucht. Sparkles, du hast ja wegen der Graffiti schon ein bisschen nachgeforscht, mach da bitte weiter. Finde raus, ob das irgendwas zu bedeuten hat. Gang-Symbol, Filmreferenz. Malt das vielleicht noch jemand anders, oder hat es speziell mit unserem Mörder zu tun? Falls du Hilfe brauchst, wende dich an Bob. Okay, noch Fragen?»


  Jessica hebt die Hand. «Was unternehmen Sie, um den Fall so schnell wie möglich zu lösen?»


  «Alles, was, verdammt nochmal, in unserer Macht steht, Ma’am.»


  Wie es kommen muss


  Die Türklingel ist eine heisere mechanische Vogelstimme. Clayton ignoriert sie, aber da erklingt sie schon wieder und dringt in sein Bewusstsein vor. Ein Absolutum aus der Welt der Elektronik, wie das Ping einer Mikrowelle, es ruft ihn zurück von dort, wo er gewesen ist.


  Er ist sich nicht sicher, wo das ist. Er hat angsteinflößende Bilder im Kopf. Er kann sich nicht auf eine Sache konzentrieren, weil er ständig abgelenkt wird. Er nimmt die Gestalt seiner Arbeiten an. Er muss sich zusammennehmen, sein Gesicht unter den Händen spüren, um sich daran zu erinnern, wie er aussieht.


  Es klingelt und klingelt. Dann Klopfen. Getrommel gegen die Tür und Rufe.


  «Clayton! Hallo? Lebst du noch, da drinnen?»


  Nein. Nein, wahrscheinlich nicht. Nur einen kurzen Moment lang. Jetzt ist er wieder fort, hat sich in eine Ecke seines Kopfes zurückgezogen, geschockt vom Anblick des Bluts. Der Traum hat die Überreste aus dem Kühlschrank oben in den Keller gezerrt und den anderen Teil hier unten aus der Gefriertruhe geholt. Jetzt ist der Augenblick gekommen, um beides zusammenzufügen.


  Er hat kein Interesse an dem schlanken Mann, der draußen ums Haus herumtrampelt, oder an der Frau, die ihn begleitet. Er kann ihre Beine durch das schmale Kellerfenster erkennen. Die Frau trägt blaue, hochhackige Schuhe. Darcy– er holt sich ihren Namen und ihr Gesicht aus Claytons Erinnerungen. Er kennt sie aus dem besetzten Haus am Eastern Market.


  Irgendetwas geht vor sich. Es hat mit den Türen zu tun, die all die stillen Plätze markieren, die Clayton gekannt hat– jene Traumorte, an denen die Wände dünn sind. Etwas baut sich auf wie eine Welle. Tsunamis lassen das Meer erst weit zurückweichen, bevor es mit aller Macht zurückkehrt.


  Die beiden sind bis in den Keller zu hören. Sie zerren an der klemmenden Hintertür. Man muss den Griff herunterdrücken und kräftig ziehen. Der Traum geht zurück an die Arbeit, die Stimmen sind bloß Hintergrundrauschen. Mit dem Fleisch lässt sich jetzt nicht mehr so einfach arbeiten, nachdem so viel Zeit vergangen ist und die Schnittstellen sich verzogen haben. Diesmal kann er keinen Kleber nehmen, stellt er enttäuscht fest.


  «Und? Wo ist er denn nun?» Die Stimme der Frau.


  «Vielleicht hat er’s vergessen. Ist ein paar Tage verreist. Woher zum Teufel soll ich das wissen? Hilf mir mal mit der Tür.»


  «Die ist abgeschlossen, du Genie.»


  Die Verachtung in ihrer Stimme zieht die Aufmerksamkeit des Traums auf sich. Clayton kennt diesen Ton nur zu gut. Er lässt den Mann im Inneren erschaudern.


  «Verdammt, Darcy.» Patrick. «Benimm dich nicht wie eine blöde Kuh. Ich habe doch bloß versucht, einem Mann zu helfen, der wirklich ein außergewöhnliches Talent hat und bisher übersehen wurde. Ich weiß wirklich nicht, warum…» Er verstummt. «Shit.»


  «Haben wir noch eine Option auf das Planschbecken?», fragt Darcy, ihre hohen Schuhe trippeln auf dem Rückweg zum Auto am Fenster vorbei. «Wir könnten wieder zurück zu PlanA.»


  Patricks Schnürschuhe folgen ihr. «Ich glaube es einfach nicht, dass er mir das antun würde.»


  «Glaub es ruhig.»


  Der Traum hört, wie der Motor anspringt, dann das Quietschen der Räder, als sie wegfahren. Der panische Clayton ist erleichtert, dass sie weg sind, dass sie sie nicht hier unten auf frischer Tat ertappt haben. Dem Traum ist das egal. Er geht wieder an die Arbeit und überlegt, welche Materialien er diesmal verwenden soll. Er wird nicht noch einmal dieselben Fehler machen. Bei Betty wurde er gestört, und noch dazu wird kaum jemand sein Werk sehen.


  Er braucht Publikum. Er muss die kaputten Teile wieder zusammensetzen. Wie die Frau eben sagte: zurück zu PlanA.


  


  Samstag, 15.November


  
    Wie ein Geheimnis schmeckt


    «Du bist aber früh wach, Erbse.» Gabi trägt schon ihre Arbeitsuniform: Jeans und Kapuzenpulli, an den Füßen hat sie aber noch die Hausschuhe, die Layla ihr gekauft hat, riesige Yeti-Tatzen mit Krallen dran. «Willst du Kaffee?»


    «Ich hab schlecht geschlafen.»


    «Schon wieder? Mir kommt es auch so vor, als ob du in letzter Zeit etwas neben der Spur bist.» Ihre Mom legt prüfend die Hand auf ihre Stirn. «Wirst du etwa krank?»


    Die liebevolle Geste macht Layla ganz fertig. «Vielleicht.»


    Es ist kaum auszuhalten, dass sie es ihrer Mutter nicht erzählen kann. Das Geheimnis zu bewahren, fühlt sich an, als wäre ihr Mund voller Motten, die ihr gegen die Zähne flattern. Aber sie weiß, dass ihre Mom ausflippen würde, und was noch schlimmer ist, sie wäre tief enttäuscht von ihr. Und dann würde es auch noch große Diskussionen zwischen ihren Eltern geben, darüber, was sie nun mit ihr machen sollten. Mal ganz abgesehen von den Folgen für Cas. Wahrscheinlich ziehen wir gleich wieder um. Sie löscht immer fleißig alle Nachrichten von VelvetBoy2 und zuckt jedes Mal zusammen, wenn ihr Handy vibriert. «Wie läuft es mit deinem Fall?», murmelt sie.


    Gabi zieht eine Grimasse. «Gut, denke ich. Wir haben eine weitere Leiche gefunden.»


    «Und das ist gut?»


    «Wir haben jetzt einen perfekten Fingerabdruck. Wenn wir ihn nur zuordnen könnten … Aber das Täterprofil wird deutlicher. Ich hab das Gefühl, wir sind ziemlich nah dran.»


    «Ich bin stolz auf dich, Mom. Ehrlich.»


    Gabi verschluckt sich an ihrem Kaffee. Dann sagt sie erfreut, aber auch ein bisschen schüchtern: «Danke. Das bedeutet mir sehr viel. Ich bin auch stolz auf dich.»


    Wärst du nicht, wenn du Bescheid wüsstest, denkt Layla.


    «Ich weiß, dass es in letzter Zeit ziemlich schwierig war», fährt ihre Mutter fort. «Aber das mach ich wieder gut. Sobald das alles vorbei ist, unternehmen wir irgendwas Tolles zusammen.»


    «Wir könnten Segeln gehen», sagt Layla mit so viel Begeisterung, wie sie aufbringen kann, weil sie glaubt, dass Gabi das hören will. Und nach dem Lächeln ihrer Mutter zu urteilen, hat sie damit recht. «So wie du und Grandpa früher. Du bringst es mir bei.»


    «Ich kenne da so einen russischen Mafiosi. Vielleicht leiht der uns ja sein Boot.»


    «Echt?» Layla weiß nicht so richtig, ob sie geschockt oder beeindruckt sein soll.


    «Kann aber sein, dass ich erst mit ihm ins Bett gehen muss.»


    «Mom!»


    «Ich mach nur Spaß.» Und jetzt ist alles fast wieder in Ordnung. Siehst du? Alles ganz normal. Sie können rumalbern, und ihre Mom hat keine Ahnung, dass es sie innerlich fast zerreißt.


    «Such dir doch mal einen Freund», sagt Layla. Bildet sie es sich ein, oder hat Gabi jetzt wirklich ein trauriges Gesicht gemacht?


    «Vielleicht wenn wir den Mistkerl haben. Ist nicht ganz einfach, in romantische Stimmung zu kommen, wenn man sich den lieben langen Tag mit Leichen beschäftigt.»


    «Aber das machst du doch immer.»


    «Diesmal ist es besonders schlimm. Gar kein Vergleich. Hör mal, ich hab überlegt, ob du das Wochenende vielleicht bei Tante Cheryl verbringen solltest. Sie kann dich abholen kommen. Ich werde die ganze Zeit arbeiten, und das ist einfach nicht fair dir gegenüber. Du siehst deine Cousins und Cousinen auch viel zu selten. Familie ist wichtig.»


    Layla ist entsetzt. Die superreligiöse Schwester ihres Vaters wohnt in der Nähe von Bridgeport, und sie will doch heimlich auf die Party! «Ich übernachte heute bei Cas!», ruft sie, ein wenig zu schnell. Noch eine weitere Lüge. Angenommen, sie fährt zu ihrer Tante, und die schleppt sie am Sonntag mit in die Kirche, dann würde sie bestimmt gleich auf der Schwelle vom Höllenfeuer verschluckt, für all ihre kleinen Sünden.


    «Oh», sagt Gabi und ist etwas überrascht, mit welcher Heftigkeit Layla ihren Vorschlag ablehnt. «Soll ich ihre Eltern anrufen?»


    «Mr.Holt hat auch immer irre viel zu tun, ich sag ihm besser heute Abend Bescheid, dass er dich anrufen soll.» Layla hofft, dass ihre Mutter dann so mit ihrem Fall beschäftigt ist, dass sie vergisst, mit Cas’ Vater zu sprechen.


    «Perfekt, dann verschwinde ich jetzt ins Büro. Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?»


    «Nö, ich häng heute Morgen nur ab. Lern meinen Text. Oh Gott, da fällt mir ein: Ich brauche einen Aschenbecher.»


    «Layla Stirling-Versado, gibt es da etwas, das ich wissen müsste?»


    Ja. Ja. Ja, verdammt, denkt Layla. «Nein», sagt sie. «Ist für das Stück. Wir müssen ein Requisit mitbringen, das hilft, uns in die Rolle einzufühlen. Meine Figur bleibt immer ruhig, aber ich glaube, dass es in Wahrheit in ihr brodelt. Ich denke, dass sie raucht, um die Fassade aufrechtzuerhalten.»


    «Schau mal im Keller. Kann sein, dass mein alter da noch irgendwo ist. Erinnerst du dich? Oder warst du zu klein, als ich aufgehört habe? Jugendstil, sieht aus wie eine Muschel, ein wirklich schönes Stück.»


    «Toll, Mom, danke.»


    «Solange du nur so tust, als ob, und dabei nicht zu weit gehst. Wie nennt man das doch gleich?» Ihre Mutter schnippt mit den Fingern. «Wenn ein Schauspieler für eine Rolle vierzig Pfund zunimmt oder sich überall tätowieren lässt?»


    «Method Acting. Ein russischer Schauspieler hat das entwickelt.»


    «Okay, kein Method, klar? Und keine Russen. Halt dich auf jeden Fall fern von Russen, besonders wenn sie Boote haben.»


    «Ist gebongt», sagt Layla.


    Gabi stürzt den restlichen Kaffee runter und prüft ihre Waffe, bevor sie sie ins Holster unterm Arm steckt. Das ist jetzt der Moment, um ihr alles zu sagen, denkt Layla, genau jetzt, bevor sie wieder ganz in ihrem Fall aufgeht.


    «Hey, Mom», ruft sie, und Gabi dreht sich um– aber Layla schafft es einfach nicht. «War mein Ernst», sagt sie. «Such dir einen Mann.»


    Gabi lehnt sich gegen den Türrahmen. «Erbse, geb ich dir etwa kluge Ratschläge und misch mich in dein Privatleben ein?»


    «Andauernd!», protestiert Layla.


    «Das liegt dann nur daran, dass du noch nicht erwachsen bist. Viel Spaß mit Cassandra. Und macht nicht die Stadt unsicher, okay?»


    Einen Moment später ist sie wieder da und flucht. «Konntest du mir nicht sagen, dass ich immer noch die Hausschuhe anhabe?»


    «Ich hatte gehofft, dass du es damit bis zum Revier schaffst.»

  


  Hören und Sehen


  Die Häuser, in denen die Ausstellung stattfindet, erkennt man an den nachgemachten Maklerschildern des Dream-House-Projekts auf den Rasen davor. Sie sind über fünf Blocks verteilt, aber die Party scheint die gesamte Nachbarschaft erfasst zu haben. Alle Türen stehen offen, die Leute haben Tische rausgestellt, verkaufen Glühwein und Bier vom Fass, $2 pro Becher, $1 Pfand zurück, wenn der Becher wieder auftaucht. Imbisswagen verkaufen Coney Island Hot Dogs und Falafel. Auf einer Veranda legt ein DJ sonnigen House auf, der an Sandstrände und bunte Cocktails denken lässt.


  «So könnte das Leben auch sein, was?» Layla trägt einen mit silbernen Pailletten bestickten Pullover, den Cas ihr in einem Secondhandladen ausgesucht hat, dazu einen schwarzen Rock, Strumpfhosen mit Goldglitzer und flache Stiefel.


  «Aber du wirst mich nicht dazu bringen, mir Kunst anzuschauen. Oder irgendwas davon ernst zu nehmen.» Cas trägt wie immer einen weiten Kapuzenpulli, Jeans und kein Make-up, obwohl sie Layla geschminkt hat. Große, schwarze Punk-Rock-Augen mit ungefähr fünf Lagen Eyeliner und dazu hellroter Lippenstift. Layla leckt immer wieder unbewusst darüber, obwohl der bestimmt voller Schwermetalle und giftiger Chemie ist. Sie wird noch an Bleivergiftung sterben.


  «Ich komme mir vor wie eine Discokugel», beschwert sie sich, aber nur halbherzig.


  «Dorian steht sicher auf Disco. Du siehst umwerfend aus. Jetzt halt bitte die Klappe und hör auf, dir über die Lippen zu lecken. Sonst denkt noch einer, du bist aus der Klapse abgehauen.»


  Layla bleibt abrupt stehen. «Oh Shit, Cas, von dem hier hab ich geträumt.»


  «Wovon? Dass du in der Schlange stehst, um dir blöden Kunstkram anzusehen, nur weil du irgendeinen Jungen ins Bett kriegen willst?»


  «Nein, du Idiot. Von dem Fisch.» Sie zeigt auf das riesige Paste-Up auf der Hauswand, ein Fisch mit flatternden durchsichtigen Flossen. Er ist in allen Farben des Regenbogens gestreift, mit Stacheln übersät und hat ein weit aufgerissenes Maul mit dichten Zahnreihen wie ein Neunauge oder das Monster in der Sandgrube bei Krieg der Sterne. «Das ist echt unheimlich, Cas. Wirklich genau gleich.»


  Cas beeindruckt das nicht weiter. «Vielleicht hast du davon geträumt, weil du es mal gesehen hast.»


  «Das habe ich noch nie gesehen.»


  «Red keinen Scheiß, das Vieh ist auf der Einladung drauf.»


  «Ist es nicht.»


  «Gib mal her, ich zeig’s dir.» Layla wühlt in ihrer Handtasche nach den Flyern. Das Bild darauf zeigt das Gebäude, vor dem sie stehen, samt dem fröhlichen Schild davor: ‹Dream House: Eine MCity-Projects-Party›. Und Cas hat recht, man kann auch die Seitenwand des Hauses sehen und das Bild von dem Fisch.


  «Das steckt wie ein Splitter in deinem Unterbewusstsein, zusammen mit den süßen Träumen davon, wie Dorian dich leckt.»


  «Cas!»


  Sie lacht und schnippt gegen Laylas Stirn. «Herrgott. Du bist ja wirklich verliebt. Hoffnungslos. Okay, und wo finden wir nun den Mann deiner Träume?»


  «Er meinte, wir treffen uns hier.» Layla schaut sich um. «Draußen ist er nicht, also sollten wir reingehen.»


  «Immer einer nach dem anderen», sagt der Mann an der Tür. Muss wohl einer der Künstler sein, wie Layla aus seinem farbverschmierten Overall und dem Schraubenzieher in seiner Tasche schließt. Seine Haare kleben verschwitzt am Kopf, als wäre er gerade erst mit der Arbeit fertig. Auf dem Schild vor dem Haus steht: ‹Hier vergehen euch Hören und Sehen›.


  «Wir sind zusammen hier.»


  «Na gut. Die Sachen befinden sich alle im Erdgeschoss. Geht bitte zügig durch, damit die anderen Leute die gleiche Erfahrung machen können. Und bitte unten bleiben, die Treppe ist morsch. Wir wollen doch alle einen schönen Abend haben und nicht ein Stockwerk tiefer stürzen. Die Performance fängt um acht an. Viel Spaß.»


  Er schließt die Tür hinter ihnen. In der Eingangshalle ist es dunkel, und von irgendwo im Gebäude hören sie Stimmengemurmel.


  «Wie in einem Gespensterschloss», flüstert Layla, weil ihre Umgebung lautes Sprechen zu verbieten scheint.


  «Oder einem Tunnel der Liiieeebe.» Cas macht einen Schritt nach vorn, und unter ihren Füßen dröhnt plötzlich ein Bass. «Shit!» Sie greift vor Schreck nach Laylas Arm.


  «Das ist dann jetzt wohl der Teil mit der ‹Erfahrung›.»


  «Wie nett.»


  «Der Sound muss mit den Holzbrettern des Bodens verbunden sein.» Layla geht los, und wieder hören sie unter sich einen vibrierenden Ton, es klingt, als würde das ganze Haus schnurren. Layla ist stolz, dass sie den Mechanismus so schnell durchschaut hat. «Druckkontakte.»


  «Ich hab mir fast in die Hose gemacht.»


  «Ich find’s cool. Spukhäuser kann man auch mit Unterschall erklären.»


  «Könntest du dir ausnahmsweise den Vortrag sparen?»


  «Kirchenorgeln funktionieren ähnlich. Da stellen sich einem ja auch die Nackenhaare auf. Liegt an der Frequenz. Zu tief, um sie mit dem Gehör wahrzunehmen. Aber man spürt sie trotzdem, in den Knochen, und das ist gruselig. Hallo, Cas? Ich erzähl grad was!»


  «Falls es dabei nicht darum geht, dass du mir gleich einen Drink spendieren willst, interessiert mich das nicht.»


  «Du trinkst gar keinen Alkohol.»


  «Aber hier gibt’s Bubble Tea. Ich hab vorhin den Stand gesehen.»


  Hinter ihnen öffnet sich die Tür, und der Künstler steckt den Kopf rein. «Könntet ihr bitte ganz nach hinten durchgehen? Die Leute warten.»


  Sie marschieren weiter ins Innere des Hauses, durch einen Raum, der mit monochromatischen Symbolen tapeziert ist– so was wie die Vorstellung eines Außerirdischen von arabischen Schriftzeichen vielleicht. Hier bauen ein paar Musiker gerade ein Keyboard und einen großen glänzenden Kontrabass auf. Dahinter folgt ein langer Abschnitt, dessen Wände mit einem stilisierten Wald schwarz-weißer Bäume bemalt sind.


  «Argh. Meine Augen drehen durch», sagt Cas. Der Effekt wird noch verstärkt durch die dünnen schwarz-weißen Äste auf dem Boden. Leute mit Bechern voller Glühwein oder Bier laufen herum und unterhalten sich, abgesehen von einem alten weißhaarigen Mann, der die Wände abschreitet und in den Wald starrt. Die Stimmen hallen seltsam. Layla sieht nach oben. Über ihnen wurde die Decke entfernt. «Daher das Echo», sagt sie und stößt Cas an.


  «Ich glaube nicht, dass er hier irgendwo ist. Lass uns nochmal draußen nach ihm suchen.» Cas will sich schnell umdrehen, aber es ist zu spät, Layla hat Dorian schon entdeckt– ihr Herz macht einen Salto– und leider auch das Mädchen, das bei ihm ist. Sie hat eine andere Frisur, aber es ist eindeutig die von seiner Facebook-Wall. Dorian berührt sie immer wieder– am Handgelenk, am Arm, an der Schulter–, als müsse er nachsehen, dass auch wirklich alles am richtigen Platz ist.


  Seine Haare liegen locker zerzaust, man braucht Stunden, um das so hinzubekommen, und außerdem ist Layla nicht die Einzige, die in Secondhandläden gewildert hat. Dorian trägt ein Smoking-Jackett mit aufgekrempelten Ärmeln über einem 70er-Jahre T-Shirt mit grün-orangen Streifen und Surfer-Aufdruck. Das Mädchen hat kurze weißblonde Haare, die sie mit Gel in Stacheln verwandelt hat. Ihr ganzes Make-up beschränkt sich auf zwei Eyeliner-Striche, ihr cremefarbenes Leinenkleid sieht aus wie ein Origami-Kunstwerk. Sie ist das coolste Mädchen, das Layla je gesehen hat.


  «Hey», sagt Layla schwach. «Wir haben’s auch hergeschafft.»


  Dorian schenkt ihr ein müdes Grinsen, und ihr Herz schlägt schneller, obwohl offensichtlich ist, was hier abgeht.


  «Das ist meine Freundin TimTam.» Er berührt sie wieder. «Sie macht Projektionen.»


  «Schön, dich kennenzulernen», sagt Layla. Fall tot um, Miststück!


  «Wir beide haben auch einen Namen», verkündet Cas fröhlich. «Ich bin Cas. Das ist Layla.»


  «Cool», sagt das Mädchen geistesabwesend. «Ich geh mal kurz raus eine rauchen, bevor die Performance anfängt.» Sie küsst Dorian auf die Wange, drückt die Lippen auf seine Haut. Sie markiert ihn, denkt Layla mit brennender Eifersucht.


  «Sie wirkt echt lässig», sagt Layla, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. Verlorene Liebesmüh.


  «Was zum Teufel sind Projektionen?», fragt Cas.


  «Genau das, wonach es klingt», erklärt Dorian. «Man stellt Laserprojektoren auf und wirft damit Animationen auf 3D-Objekte, wie ein Hologramm. Sie macht Transformationskunst. Ihre Arbeit zeigt die Lebensspanne eines Hauses auf ganzheitliche Art, von der Urzelle an.» Es klingt, als würde er das abspulen, ohne ein Wort zu verstehen, wie ein Kleinkind, das Schimpfwörter benutzt.


  «Okay», sagt Layla und behält für sich, dass Häuser nicht aus Zellen bestehen.


  «Sie hat hier für ein paar Monate ein Stipendium von der Stadt, eigentlich wohnt sie in L.A.» Er spricht es aus wie ein Wort, Elläy, wie das Gelobte Land, in dem Milch und Honig fließen. Vielleicht ist es das ja auch.


  «Ich finde es toll, wie sie das mit dem Unterschall gemacht haben», sagt Layla und weiß, dass er verstehen wird, wovon sie redet. «Ich hab gerade versucht, es Cas zu erklären.»


  «Schon kapiert.» Cas rollt mit den Augen. «Spukhäuser und Kirchen und so.»


  «Das ist auch eine der Theorien über Zug Island», sagt Dorian, der sich nun endlich für das Gespräch zu interessieren scheint.


  «Que?», flötet Cas.


  «Das Industrieareal unten am Fluss, die ganzen schrecklich stinkenden Fabriken. Offenbar geben die Maschinen da ein Unterschallsignal ab. Deshalb gibt es auch so viele Verschwörungstheorien über Zug Island. Geheime Militäroperationen, Aliens und so was.»


  «Vielleicht kommt einem deshalb ganz Detroit wie eine Geisterstadt vor.»


  Sein Gesicht hellt sich auf. «Das ist gut, Lay. Richtig gut.» Siehst du, denkt Layla entschlossen. Deshalb solltest du lieber mit mir zusammen sein und nicht mit so einer Kunstschlampe aus Elläy, für die du nur ein bisschen Lokalkolorit bist. Sein Blick wandert zur Wand hinter ihr, und er kneift plötzlich die Augen zusammen. «Habt ihr auch gesehen, dass sich zwischen den Bäumen etwas bewegt hat?»


  Layla dreht sich um und starrt auf den monochromatischen Wald. «Ist bloß der Kontrast. Eine optische Täuschung. Oder macht deine Freundin hier auch eine ihrer Projektionen?» Leider berichtigt er sie nicht, sagt nicht, dass er und TimTam nur gute Bekannte sind und dass da nichts zwischen ihnen läuft. Verdammtverdammtverdammt.


  Cas schaltet sich schnell ein. «Scheiße, schauen wir uns jetzt mal irgendwelche Kunst an, oder was?»


  «Ich könnte schwören, dass sich da wirklich was bewegt hat», sagt Dorian.


  «Wenn du meinst. Bis dann, Dummian.»


  «Tschüs, Dorian, ich…» Aber sie hat keine Ahnung, wie sie den Satz beenden soll.


  Sie gehen zurück über den vibrierenden Boden, nur kommt er Layla jetzt ziemlich blöd vor. Billige Schocktaktik. «Halt ja die Klappe», warnt sie Cas.


  «Keine Ahnung, was du meinst, Bitch. Ich bin ja bloß hier, um mich kulturell zu bilden und ein bisschen Spaß zu haben.»


  Hühnerstall


  Der Traum parkt den weißen Pick-up hinterm Haus und wartet bis die Luft rein ist– auch so ein Ausdruck, den er in Claytons Kopf gefunden hat. Der Mann kennt sich in dieser Nachbarschaft aus, besonders in diesem Haus mit seinem ungenutzten Hühnerstall und dem Tor hinten, das sich nicht richtig schließen lässt. Da ist es eine Kleinigkeit, den Jungen unbemerkt vom Wagen in den Garten zu tragen, so leicht und schlaff in Claytons Armen.


  Auf der anderen Seite des Zauns sind alle abgelenkt, es herrscht rege Geschäftigkeit. Musik ertönt und wird dann wieder angehalten. Stimmengewirr dringt herüber, Schritte, die letzten Vorbereitungen laufen. Es strömen bereits die ersten Besucher zwischen den Häusern hindurch, als das Soundsystem aufkreischt, ein elektronischer Schrei. Der Kurator lacht nervös und erklärt dann die Dream-House-Ausstellung für eröffnet.


  Die Atmosphäre ist aufgeladen, die Leute sind aufgeregt, es summt in den Köpfen. Der Traum weiß, worauf sie warten, auch wenn sie es selbst nicht wissen.


  Auf das Ende von allem.


  Auf den Moment, wenn er seinen Wunderjungen enthüllt und alle Augen sich auf ihn richten, und was sie dann sehen werden, ist Grauen und Herrlichkeit und Magie, und es wird die Haut der Welt einreißen, die Dimensionen zum Einsturz bringen und die Türen öffnen, und das Werk wird atmen und in seinen Schuhen tanzen, und dann kann der Traum entfliehen.


  Maikäfer, flieg!


  Es wird dunkler, der Herbstabend bringt Kälte. Der Traum geht ungeduldig im Garten auf und ab, bis ihm ein junger Mann durchs Fenster des oberen Stockwerks zuwinkt. Der Traum hebt die Hand und verzieht Claytons Mund zu einem Lächeln, das nur aus Zähnen besteht. Er wartet, bis die Gestalt am Fenster weitergeht, etwas Neues, Aufregenderes entdeckt.


  Man darf ihn nicht sehen. Noch nicht. Er braucht erst kritische Masse.


  Big Bang, denkt Clayton.


  Er hockt im Hühnerstall über der verkalkten Vogelscheiße, verlässt sich darauf, dass die Gestalt des Schuppens seine eigene verbirgt, lauscht der Musik und den lauter und lauter werdenden Stimmen, die miteinander im Wettstreit zu liegen scheinen.


  Aber Claytons geschwächter Körper schmerzt. Seine Füße kribbeln und brennen, und all das, was der Traum spüren kann, auf der anderen Seite des Tors, im Haus … es zieht ihn an.


  Er kann den Sog der Kunst fühlen, die Ströme der Vorstellungskraft. Vielleicht erwachen alle Kunstwerke zum Leben, im Moment der Abrechnung. Das wär was, um es mit Claytons Worten zu sagen.


  Der Traum kann nicht mehr warten. Er muss es selbst sehen. Er muss die Dinge in Bewegung setzen.


  Er steht auf, schüttelt die Beine des Mannes aus. Er treibt ihn die Verandastufen hinauf, durch einen Raum voller erstarrter Silberfrauen, die sich nach Bewegung sehnen.


  Vielleicht kann er ihnen helfen.


  Partyvolk


  Jonno mischt sich unters Volk und sammelt Stimmen zum Event. Er konzentriert sich auf die Verrückten und die Schönen. Er holt gute Antworten aus ihnen heraus. Die Künstler könnten stundenlang nur über ihre Arbeiten sprechen.


  «Wir machen einen Impro-Jam über die Hieroglyphen», erklärt ihm ein Mann im Overall. «Wir werden versuchen, sie zu lesen wie ein Notenblatt.»


  Denen, die was fürs Auge sind, gibt er mehr Zeit. Zum Beispiel einer umwerfenden jungen Blondine in einem Kleid, das aussieht, als wäre es aus Papier gefaltet. Die sagt auch noch Sachen, die richtig gut klingen. «Ich finde, in Detroit hat man mehr künstlerische Freiheit. Man kann hier machen, was man will, das kümmert niemanden. Meine Arbeiten sind interkontextual, weil es dabei um die Regeneration auf zellulärer Ebene geht. Dabei setze ich Projektionen ein, um unsere Vorstellung von dem Wesen der Gebäude in ein neues Licht zu rücken. Ich glaube, das ist es auch, was wir hierherbringen. Licht.»


  Sie filmen ihr Werk, das aussieht wie ein Bio-Projekt aus der Highschool, das großflächig auf eine Hauswand projiziert wurde. Jonno kann nicht widerstehen und macht Schattenspiele vor dem Projektor, bis Jen seine Hand aus dem Licht zieht.


  «Das ist gemein», sagt sie und küsst seine Fingerspitzen.


  «Das ist Kunst, Baby.» Aber es ärgert ihn, obwohl er nicht der Einzige ist, der sich zu Scherzen mit den Projektionen hinreißen lässt. Er geht wieder auf die Jagd nach Interviewpartnern.


  Sie laufen Simon über den Weg, der es einschüchternd findet, direkt in die Kamera zu sprechen. Das ist schon was anderes, als sich dabei filmen zu lassen, wie man zum Spaß eine alte Dame beraubt. Jonno fragt sich, warum er sich überhaupt je Sorgen gemacht hat wegen dieses tätowierten Schwachkopfs, der kein intelligentes Wort rausbringt.


  Je mehr Leute kommen und je mehr Bier fließt, desto einfacher wird es. Eine junge Frau, die sich an ihrer Freundin festklammert, denkt kurz über seine Frage nach und antwortet dann: «Was ich an Detroit am meisten mag, das sind wohl … die Party-Läden. Wuuuuu!»


  «Wuuuu!», ruft ihre Freundin, und sie stoßen mit ihren Plastikbechern an, dass das Bier auf ihre Schuhe schwappt.


  Manchmal fällt den Leuten nichts ein, dann lässt er ein paar Sprüche vom Stapel, um das Ganze aufzulockern.


  «Ist das da Wachs in deinem Schnurrbart, oder freust du dich bloß, mich zu sehen?», fragt er einen Hipster mit wuchernder Gesichtsbehaarung. «Nein, warte, ich hab auch noch ein paar ernste Fragen. Bitte! Komm schon! Okay, bist du persönlich für das große Bienensterben verantwortlich?»


  «Was?»


  «Du musst ja ganze Bienenkörbe geplündert haben, um den Schnurrbart so in Form zu bringen!»


  «Fick dich!»


  Ihnen gehen schon die originellen Kommentare aus, als er seinen seltsamen Freund aus der Galerie entdeckt. Er trägt noch immer das zerknautschte braune Jackett und wandelt wie im Traum durch die Masse der Jungen und Hippen. Jonno weiß, wie er sich fühlt. Er schiebt sich durch die Menge und hofft, dass der Alte die Ausstellung verreißen wird, etwas Kritisches und Schlaues dazu von sich gibt. «Hey, erinnern Sie sich noch an mich? In der Galerie? Micky Maus?»


  Der Mann richtet seine Aufmerksamkeit auf sie, mit dem beunruhigenden Eifer eines fanatischen Mönchs, der sich gleich live im Fernsehen verbrennen will. «Ja», sagt er. «Ich brauche eine Kamera. Ich brauche Leute, die zuschauen. Es ist so weit. Sie müssen mitkommen.» Er winkt ihnen zu, ihm zu folgen, und sucht sich einen Weg durch die dicht gedrängten Gäste.


  «Hey, das wird bestimmt gut», sagt Jonno und geht dem Mann hinterher. Aber seine Kamerafrau lässt das Handy sinken und fummelt mit ihren Teststreifen herum.


  «Jetzt, Jen? Muss das sein?»


  «Wir sind schon ziemlich lange unterwegs. Ich muss meinen Blutzucker messen», sagt sie und sticht sich mit der Lanzette in den Finger, sodass ein heller roter Blutstropfen herausquillt. Jonno tritt ungeduldig von einem Bein aufs andere, ohne den Blick von dem Mann abzuwenden, damit er ihn nicht aus den Augen verliert.


  «Fünfundneunzig», liest Jen vom Messgerät ab. «Alles okay.»


  «Na, da bin ich aber froh, verdammte Scheiße!» Der verrückte Alte ist verschwunden. Jonno seufzt, aber als Jen wieder das Handy mit der Kamera hebt, verwandelt sich sein Gesichtsausdruck in ein strahlendes Lächeln. «Und was meinst du, Süße?», fragt er ein sandblondes Mädchen, das gerade an einem Bubble Tea nippt. «Was hat dir heute Abend am besten gefallen?»


  «Mein Spiegelbild», sagt sie, zeigt ihm den Mittelfinger und lässt ihn stehen.


  «Lass uns eine kleine Pause machen», sagt Jonno, dem das alles auf einmal auf die Nerven geht, die Ausstellung, die Leute. «Ich brauch einen Drink.»


  «Ich muss mich sowieso für meinen Auftritt vorbereiten, du filmst den doch, oder?»


  «Klar mach ich das, Süße.» Er küsst sie auf die Stirn, dann auf den Mund, der warm und süß ist. Die Zärtlichkeit, die er jetzt wieder für sie fühlt, befindet sich in einem ständigen Kampf mit dem Zucker in ihrem Blut.


  Unaussprechliches


  Jedes der sechs Häuser hat ein eigenes Motto, das auf den Maklerschildern davor angekündigt wird. Sie gehen durch die verschiedenen Gebäude und gucken in alle Räume rein: Hören und Sehen, Haus der Lüste, Amerikana, Haus des Mammons, Licht/Schwelle, _Leer_.


  Einige der Sachen sind ziemlich lahm, Heidelberg Project für Arme. Eine Häuserfassade, die über und über mit Plüschtieren behangen ist, mit dem Titel ‹Weich›, ein Scheiterhaufen aus Sneakern, genau wie bei Tyree Guytons High Heels.


  «Gähn», sagt Cas. Ihr gefallen die Pop-Art-Sachen im Amerikana-Haus. Eine ganze Wand mit Bildern von Marilyn Monroe in Kiss-Make-up oder Bin Laden mit rausgestreckter Zunge wie Einstein. «So was würde ich mir aufs T-Shirt drucken. Siehst du, ich bin ein richtiger Kunstkenner.»


  Layla bleibt bei einer Gewitterwolke aus grauen Ballons hängen, die einen ganzen Raum füllen. Im Zusammenspiel mit den ständig wechselnden Lichtern erzeugt das eine Erwartung, eine Ahnung dessen, was da kommen mag, sodass hier in Licht/Schwelle ständig Morgengrauen oder Abenddämmerung herrscht. Das ist viel interessanter als der langweilige Pornokram im Haus der Lüste.


  Und ihr gefällt der interaktive Teil oben in der _Leer_-Abteilung (wo vermutlich die Bodendielen verstärkt wurden). Von der Decke hängen an roten Fäden Kofferetiketten, auf denen die Besucher notieren sollen, was sie verloren haben. Die Vielfalt der Antworten ist toll: ‹Meinen Verstand!› ‹Meine Großmutter.› ‹Meine Unschuld.› ‹Das Gefühl in meinem rechten Bein.› ‹Meinen Platz in der Welt.› ‹Meinen Hund. Biete Finderlohn!› ‹Mein WLAN-Passwort.› ‹Meine Würde.› ‹$200 im Casino.› ‹Meinen Glauben an Wunder.›


  «Willst du die etwa alle lesen?», beschwert sich Cas.


  «Ich hab noch nicht darüber nachgedacht, was ich schreiben will.»


  «‹Mein Verständnis für moderne Kunst.› Wir sehen uns draußen.»


  Schließlich schreibt Layla ‹meine große Liebe›, aber dann überlegt sie es sich doch anders. Was, wenn Dorian ihre Handschrift erkennt? Sie reißt den Zettel von der Schnur und zerknüllt ihn. Und entscheidet sich wieder um. Woher soll er ihre Handschrift kennen? Und selbst wenn … Eigentlich hofft sie sogar, dass er es liest. Sie streicht den Zettel glatt und hängt ihn wieder zu den anderen, die sanft hin und her schwingen.


  Inzwischen hat sich das Haus mit Besuchern gefüllt. Die Menge strömt dicht gedrängt wie Lachse den Fluss hinauf zu ihren Laichgebieten. Layla muss sich den Weg die Treppe hinunter freikämpfen, nur um dann unten auf einen noch größeren Stau zu treffen. Bei diesem Tempo wird sie erst in einer halben Stunde den Ausgang erreichen. Jemand rempelt sie an, ein anderer tritt ihr auf den Zeh.


  «Au!» Sie schiebt, aber die Menschen stehen so dicht, dass es gar keinen Sinn hat. Scheiß drauf. Sie dreht sich um und geht in die entgegengesetzte Richtung durch die Küche. Die ist voller silbern angesprühter Schaufensterpuppen. Sie versucht, die Hintertür aufzusperren, und glücklicherweise lässt sie sich öffnen. Dahinter geht es ein paar Stufen von der Veranda herunter in den von Unkraut überwucherten Garten. Die Musik wird lauter. Sie kann sie sogar in ihren Zähnen spüren. Die Bässe müssen wohl auch Unterschall abgeben.


  Vorsichtig steigt sie die Stufen hinunter in die Dunkelheit und das hohe Gras. Sie hofft auf ein geöffnetes Tor oder einen Durchgang neben dem Haus. Das Gras gibt mit leise knisterndem Protest unter ihren Stiefeln nach. Zweizähne stechen durch ihre Strumpfhosen, die Samen bleiben an ihren Beinen hängen. Alles Leben muss sich vermehren. Sie ist nur Mittel zum Zweck.


  Sie bahnt sich einen Pfad, vorbei an einem Hühnerstall, der Draht davor ist zur Seite gebogen, die Hühner längst fort, ein klappriger Zaun umgibt den Garten. Weil sie die ganze Zeit auf den Boden schaut und über den Kreislauf des Lebens nachdenkt, sieht sie dort neben dem Stall nicht die große gebeugte Gestalt mit dem missgebildeten Kopf und den viel zu dünnen Armen, bis sie direkt vor ihr steht.


  Layla neigt nicht zum Schreien. Als Kind hat sie stocksteif dagelegen und flach geatmet, um das Monster unter dem Bett nicht aufzuwecken. Und auch jetzt bleibt sie ruhig. Das Blut rauscht durch ihre Ohren. Sie schmeckt Eisen.


  «Hallo?», flüstert sie so leise, dass man nichts hört. Erleichtert stellt sie dann fest, dass sie vor einer reglosen und stummen Statue steht. Billige Effekthascherei, wie die Bodenbretter, nur erinnert das hier eher an eine schlechte Halloween-Dekoration oder die Geisterbahn. Ein kleiner Hirsch mit winzigem Geweih und einem weißen Fleck auf der schmalen Brust, er hat seine Beine und Hufe ausgestreckt wie Arme und steht aufrecht in Hosen und schmutzigen Turnschuhen da. Dass ihm die Augen fehlen, ist das Unheimlichste an ihm. Da, wo sie sein sollten, rollt sich das Fell in die leeren Höhlen.


  «Nicht witzig», sagt sie verächtlich zu dem Hirsch-Jungen. Er ist wirklich nicht besonders gelungen. Noch dazu ist es schlecht gemacht, ungeschickt auf einer Schubkarre balanciert, Steine und Drähte sollen ihn stützen, aber er neigt sich dennoch auffallend nach vorn. Die Hüften sind zu breit für den Brustumfang, deshalb hat der Künstler die Taille mit Ton verstärkt. Warum hat er die ganze Statue da nicht gleich aus Ton modelliert?, fragt sie sich, das Ding stinkt nämlich ekelhaft, nach Scheiße und Schimmel. Kein Wunder, dass der Künstler das Ding hier hinten abgeladen hat, wo es niemand sehen kann. Jemand hat auf den Zaun dahinter mit Kreide ein Rechteck gezeichnet, wie ein billiger Rahmen.


  Vielleicht ist es die Musik oder der Liebeskummer oder die Kälte, jedenfalls fühlt sie sich auf einmal sehr unwohl in ihrer Haut. Junge Hirsche sind auch Kinder, denkt sie.


  Sie macht ein Foto mit ihrem Handy. Auf dem Bild sieht die Statue gar nicht so schlimm aus. Das Blitzlicht hat die Schatten aus den leeren Augenhöhlen vertrieben. Aber sie schickt es ihrer Mutter trotzdem.


  
    >Lay: Hi, das hat mir grad jemand von einer Kunst-Party geschickt, die heute Nacht läuft. Hat mich an die Google-Suche erinnert, bei der ich dir geholfen habe. Wahrscheinlich bloß Zufall, oder?

  


  Nur eine blöde Statue, aber auf dem Weg zum klapprigen Tor im Zaun muss sie sich beherrschen, damit sie sich nicht umdreht und nachsieht, ob das Ding sich bewegt hat. Sie rüttelt am Tor, braune Farbsplitter bleiben an ihrer Hand kleben. Auf der anderen Seite des Zauns sind Menschen und Musik und Bier und gute Laune. Wenn sie nur dort rüber kommen könnte.


  Bestimmt würde sie es schaffen, ein paar der Bretter einzutreten und sich durch die Lücke nach draußen zu quetschen. Vandalismus. Sie kann es nicht ändern, sie denkt wie ein Cop. Na ja, ist nur Sachbeschädigung. Kaum mehr als eine Ordnungswidrigkeit bei dem kaputten Zaun. Sie schaut noch einmal hinüber zu dem Ding in der Schubkarre. Sein Blick scheint sie zu durchbohren. Ihre Kehle brennt. Sie rüttelt wieder am Gartentor, und da merkt sie es. Ziehen, nicht drücken, du Idiot! Die Scharniere sind auf ihrer Seite.


  Sie zieht das Tor auf, stolpert hinaus aufs nasse Gras und überrascht dabei ein Pärchen, das auf einer Picknickdecke vor dem Zaun herumknutscht. Die beiden starren sie böse an. Im selben Moment geht ihr Handy los, der Klingelton, den sie ihrer Mom zugeordnet hat und den sie schon seit Ewigkeiten wieder ändern wollte, ‹Mama Said Knock You Out›.


  «Wo bist du?», fragt Gabi. «Bist du auf dieser Party?»


  «Nein. Ja.»


  «Layla, du hast mich angelogen!»


  «Nein, wir haben nur gedacht, es wär doch cool, wenn–»


  «Du musst da sofort verschwinden. Hast du das Bild gemacht? Wo ist die Leiche?»


  «Im Garten hinter dem _Leer_-Haus.»


  «Lehrhaus?»


  «L-E-E-R. Eines der Häuser bei dieser Kunst-Party, jedes hat ein Motto.»


  «Verstehe. Und jetzt will ich, dass du da verschwindest. Auf der Stelle. Ruf dir ein Taxi.»


  «Was ist mit Cas?»


  «Nimm sie mit. Ihr dürft da keinen Moment länger bleiben. Hast du mich verstanden, Layla?»


  «Okay, Mom! Du machst mir richtig Angst.»


  «Tut mir leid», sagt ihre Mutter in dem professionellen Ton, mit dem sie sonst traumatisierte Zeugen beruhigt. Mit Layla hat sie noch nie so gesprochen. «Es ist sehr wichtig, dass du genau das tust, was ich sage.»


  Scheiße. Jetzt ist sie diejenige, die die Polizei geholt und allen die Party verdorben hat. «Cassandra!», brüllt sie, so laut sie kann. Trotzdem kann sie sich kaum selbst hören. Sie schiebt sich durch die Menge. Die halbe Straße hat sich in eine überfüllte Tanzfläche verwandelt. Ein betrunkenes Mädchen prallt mit ihr zusammen. «Geh mir aus dem Weg, verdammt», knurrt Layla.


  Sie erschrickt, als sich auf einer Hauswand plötzlich etwas bewegt. Dicke Kleckse laufen über die Bretter, verbinden sie miteinander, ein Blick durchs Mikroskop, stark vergrößert. Das Licht wechselt, und die Zellen bilden Hautschichten. Projektionskunst. Irgendjemand hält seine Hand in den Lichtstrahl, und für einen kurzen Moment fällt ein riesiger fünffingriger Schatten auf das Haus.


  Cas sitzt auf den Stufen vor dem Haus, das sie als erstes besichtigt haben, und redet mit ein paar Jungen aus der Schule. Layla heult fast los vor Erleichterung.


  «Cas!», ruft sie. Irgendwas stimmt da nicht mit den Jungs um sie herum. Sie scheinen Cas fast zu bedrängen, ihre Schultern sind angespannt. Layla hat ein ganz mieses Gefühl bei der Sache. «Hey, Cas.» Sie tut ganz locker. «Lass uns abhauen. Der Kunstkram ist öde.»


  Travis Russo beugt sich zu Cas runter und lächelt sie herablassend an, als hätte er sie plötzlich in der Hand. «Das bist doch du, oder?»


  «Ey, ich hab keine Ahnung, wovon du redest, Blödmann.»


  «Brauchst du gar nicht lange abstreiten. Wir haben das Video alle gesehen, Schlampe.»


  «Verpiss dich, du Penner.» Cas drückt mit der Hand gegen sein Gesicht und schiebt ihn weg. Einer der anderen Jungs kichert, und das spornt Travis an.


  «Hey!», ruft er, als sie aufsteht und gehen will.


  «Was?» Cas wirbelt herum. «Was zur Hölle willst du?»


  Er springt vor, grabscht mit beiden Händen nach ihren Brüsten und drückt zwei Mal zu. «Hup, hup!», ruft er, als wäre das rasend komisch. «Titten!»


  Seine Kumpel bekommen einen Lachanfall. Aber Cas’ Gesicht wird plötzlich ausdruckslos. Sie reißt sich los und läuft davon, verschwindet in der Menge.


  «Hast du sie noch alle?», schreit Layla Travis an. Er sieht geschockt aus, aber auch ein wenig selbstzufrieden, weil er so dreist war, das wirklich durchzuziehen.


  «Hup, hup!», ruft einer der Jungen, unterstreicht das Ganze mit der entsprechenden Geste und bricht vor Lachen fast zusammen.


  «Cas, warte!» Layla läuft ihr hinterher, aber jetzt wird die Musik von heulenden Polizeisirenen übertönt, noch mehr Leute kommen aus den Häusern, verstellen ihr den Weg.


  «Cas!»


  Die Sache wird immer seltsamer


  Jonno ist besoffen, als die Polizei kommt. Ja, er filmt Jen Qs Auftritt, aber auch die Leute, die zu ihrer Musik tanzen, das ist wichtig, damit sie sieht, wie toll sie alle finden. Ein paar betrunkene Mädels haben die Arme um seine Schultern gelegt und hüpfen neben ihm zum Rhythmus auf und ab. Ganz Detroit scheint heute Nacht eine einzige Party zu sein. «We built this city», brüllt er aus voller Kehle, «we built this city on art and te-ch-no!» Dann ist die Musik aus.


  Als erste Amtshandlung ziehen die Cops den Stecker, und er bekommt seine Kamerafrau zurück, als Jen sich durch die panische Menge zu ihm durchkämpft.


  «Lass uns hier abhauen», brüllt sie, damit er sie in dem Tohuwabohu hören kann. Noch so ein Wort, das sie ihm vor der Kamera sicher verbieten würde.


  «Soll das ein Witz sein?», brüllt er zurück. «Das müssen wir filmen!»


  Er dirigiert sie gegen den Strom, sie kämpfen mit dem großen, einfältigen Tier, in das die fliehende Menge sich verwandelt hat.


  Zuerst versucht er es bei der Polizei, steuert die resolute Latina an, die der Chef der Truppe zu sein scheint.


  «Was gibt es denn für Probleme, Detective?», fragt er laut, damit sie ihn verstehen kann. «Können Sie mir sagen, was hier los ist?»


  «Hören Sie bitte auf zu filmen, Sir.»


  «Hat Detroit nicht eine ziemlich schlechte Bilanz bei der Aufklärung von Morden?»


  «Sir, bitte stecken Sie das Handy weg, oder ich muss es beschlagnahmen.»


  «Faschisten! Bullenschweine!», ruft das Mädchen aus L.A.


  «Jonno», sagt Jen leise. «Wieso sammeln sich die Cops alle hinter dem Haus da?»


  Sie hat recht. Die Bullen scheinen nicht daran interessiert zu sein, hier irgendwelche Strafgelder zu verhängen, weil die Musik zu laut war, obwohl die leeren Stadtkassen ja wirklich jeden Cent gebrauchen könnten. Stattdessen versuchen sie, die Versammlung von Partygästen so schnell wie möglich und mit so wenig Aufsehen wie möglich aufzulösen. Ein Krankenwagen fährt um die Ecke neben das Gebäude.


  Auf den Stufen zur Haustür sitzt ein junges Mädchen mit einer Decke um die Schultern, als wäre sie die Überlebende einer Naturkatastrophe. Sie scheint ziemlich fertig zu sein.


  «Meinst du, jemand ist in einem der Häuser durch den morschen Boden gebrochen?»


  «Ich versuch mal rauszufinden, was auf der anderen Seite des Zauns los ist. Komm, film mich dabei», sagt Jonno zu Jen. «Aber unauffällig.» Er stöpselt das Mikro ein und gibt Jen Zeichen, ihm zu folgen und die Aufnahme zu starten. «Etwas Sonderbares geht heute Nacht in Detroit vor», sagt er dann leise. «Die Polizei hat die Party aufgelöst, scheint sich aber nicht für die Kunstbegeisterten zu interessieren. Warum wimmelt es hier also plötzlich von Cops? Ist es ein toter Obdachloser? Ein Unfall bei einer der Performances? Oder etwas noch Düstereres? Ich bin Jonno Haim und berichte direkt hier vom Tatort.»


  Er schleppt einen Gartenstuhl zum Zaun, steigt darauf und testet, ob er sein Gewicht aushält. «Gib mir das Handy», zischt er Jen leise zu. Im Garten blitzt es ein paar Mal. Der Polizeifotograf geht um eine dürre Gestalt herum, die einen seltsam verlängerten Kopf hat. Die Cops laufen nervös hin und her, abgesehen von den Uniformierten sind auch zwei in Zivil dabei: ein riesiger Bär von einem Mann und die Dunkelhaarige von eben.


  «Du lieber Himmel», sagte der dicke Schwarze, und Jonno kann ihn gut verstehen. Die Gestalt ist wirklich unheimlich.


  «Da stimmt was nicht mit dem Kopf.» Er versucht ranzuzoomen, tippt aber auf den falschen Teil des Screens und löst den Blitz aus.


  «Hey! Wer ist da?»


  Er klettert so schnell vom Stuhl, dass der dabei umfällt. Es ist reines Glück, dass er dennoch, ohne zu stolpern, auf der Wiese aufkommt, gewandt wie Fred Astaire. Das gibt ihm ganz neues Selbstbewusstsein, und das braucht er auch, weil nun die knallharte Latina wütend auf ihn zustürmt.


  «Was zum Teufel soll das werden?»


  «Wir sind nur besorgte Bürger, Officer. Die Öffentlichkeit hat ein Recht auf Information. Können Sie uns sagen, was hier los ist? Ist das eine Leiche?»


  «Ich habe Sie schon einmal verwarnt. Geben Sie mir das Handy.»


  Jen stöhnt auf.


  «Ist das eine offizielle Beschlagnahmung?», blufft er. Man darf sich nicht alles gefallen lassen, auch wenn man sich dabei zum Idioten macht. Jen hat ihm vorhin vor dem Auftritt ihr Handy zur Aufbewahrung gegeben. Jetzt zieht er es aus der Tasche.


  «Haben Sie den ganzen Abend über gefilmt?»


  «Ab und zu.»


  «Dann könnte es sein, dass Sie über Beweise verfügen, die für die Aufklärung dieses Falls wichtig sind. Geben Sie mir das Handy.»


  «Was für ein Fall ist denn das?»


  «Das kann ich Ihnen nicht sagen.»


  «Tja, dann muss ich mich wohl erst an meinen Anwalt wenden.»


  Ihr Mund wird schmal. «Es geht um den Mord an einem Kind. Sind Sie jetzt bereit, uns zu helfen?»


  «Wow, ja, natürlich. Das ist schrecklich. War es einer der Partygäste?»


  «Bitte hinterlassen Sie bei Officer Marcus da drüben Ihren Namen und eine Telefonnummer, unter der wir Sie erreichen können, dann sorge ich dafür, dass Sie Ihr Eigentum so bald wie möglich zurückerhalten.» Der Blick der Polizistin fällt auf das Mädchen mit der Decke. «Layla!», ruft sie scharf. «Du wartest im Wagen.» Jonno nutzt den Moment, um unauffällig die Handys auszutauschen.


  Das junge Mädchen steht auf und schleicht zu dem weißen Crown Vic mit dem blinkenden Polizeilicht auf dem Dach. Seeeeehr interessant. Als die Polizistin bemerkt, dass er das registriert hat, wird sie gleich noch viel wütender.


  «Sir, wenn Sie mir jetzt nicht sofort das Telefon aushändigen, beschlagnahme ich es und nehme Sie zur Befragung mit auf die Wache.»


  «Okay, okay.» Er gibt ihr Jens Galaxy.


  «Danke für Ihre Kooperation», knurrt sie und geht zurück in den Garten.


  «Wir sollten verschwinden», sagt Jen.


  «Noch nicht. Wir sind hier einer großen Sache auf der Spur.»


  «Du hast die Polizistin übers Ohr gehauen.»


  «Na und?»


  Er klopft ans Autofenster. Durch die getönte Scheibe kann er den Gesichtsausdruck des Mädchens nur undeutlich erkennen. Er gibt ihr ein Zeichen, dass sie die Scheibe runterlassen soll.


  «Was wollen Sie?», fragt sie voll jugendlichen Misstrauens.


  «Alles okay bei dir?», fragt er und spielt den aufrichtig Besorgten so gut, wie er es hinbekommt.


  «Nein, lassen Sie mich in Ruhe.»


  «Weißt du, was passiert ist? Ist jemand verletzt? Hast du was gesehen?»


  «Ich will nicht darüber reden.»


  «Schon okay, kann ich verstehen. Falls du es dir anders überlegen solltest, ruf mich bitte an, ja?» Er gibt ihr eine der Karten, die sie den ganzen Abend über verteilt haben und auf der die URL seiner Website angegeben ist. «Hier, ich schreib dir auch meine Telefonnummer auf.»


  Zeugenaussagen


  Das Ganze entwickelt sich zu einer Katastrophe alttestamentarischen Ausmaßes. Die Polizei muss drei Blocks abriegeln. Sie muss vierhundert Partygäste gegen ihren Willen festhalten, und natürlich sind jede Menge Leute inzwischen längst abgehauen und auf dem Weg nach Hause. Sie suchen jeden verdammten Zentimeter in jedem der verdammten Häuser ab, ohne die geringste Ahnung, ob irgendwas von dem Kram überhaupt mit dem Mord zu tun hat.


  Die Spurensicherung ist alles andere als guter Laune. Genauso geht es den Beamten, die versuchen, etwas aus den betrunkenen Partygästen herauszubekommen, die immer wieder betonen, sie würden ihre Rechte kennen und überhaupt! Natürlich kennen sie ihre Rechte nicht, sondern plappern bloß die üblichen Floskeln aus dem Fernsehen nach. Aber dann kommt irgendein Schlaumeier auf die Idee, ihre tatsächlichen Rechte zu googeln, und reicht das Ergebnis auf seinem Handy herum. An diesem Punkt muss Gabi einschreiten und erklären, dass es um Ermittlungen in einem Mordfall geht und die Detroiter Polizei die Unterstützung der Anwesenden wirklich zu schätzen wüsste.


  Ein paar Zeugen werden sofort hysterisch, und die Panik springt über.


  Einige Leute verlangen nach einem Psychologen. Seufzend überlässt Gabi das den uniformierten Kollegen und beginnt, die vielversprechendsten Zeugen zu verhören, angefangen mit den Kuratoren.


  Von denen gibt es gleich zwei, bisher haben sie aber nur einen auftreiben können. Patrick Thorpe ist auffallend schmal, kaum dreißig, hat einen rasierten Schädel und spricht mit einer melodiös-beruhigenden Stimme, als wäre er gerade aus dem Werbespot einer Versicherung gestiegen. Und das, obwohl er stinksauer ist. Boyd verabscheut ihn auf den ersten Blick und aus Prinzip.


  «Kunstschwuchtel», flüstert er Gabi zu, als ob das eine nützliche Information wäre. Eins zu null für Team Homophobie.


  «Will Detroit etwa so seine Kunstszene fördern?», stammelt Patrick. «Wir haben alle notwendigen Genehmigungen eingeholt.» Gabi merkt, dass er betrunken ist und einen Schock hat. Das wird sie ausnutzen.


  «Nicht für öffentlichen Alkoholgenuss und auch nicht für das Ausstellen menschlicher Leichen.»


  «Das ist doch lächerlich. Die Knochengalerie besteht bloß aus Zinngüssen von Tierskeletten. Da gibt es nirgendwo menschliche Leichen.»


  «Knochengalerie?» Boyd zieht die Augenbrauen hoch.


  «Schick jemanden los, der sich das ansieht», sagt Gabi. Hoffentlich finden sie hier nicht noch mehr Tote. «Kommen wir gleich zum Punkt, Patrick. Sagt Ihnen der Name Daveyton Lafonte etwas?»


  «Der ermordete Junge?»


  «Man hat den oberen Teil seiner Leiche zusammen mit der unteren Hälfte eines Hirschs gefunden. Die anderen beiden fehlenden Teile sind heute bei Ihrer Ausstellung aufgetaucht. Entweder helfen Sie mir jetzt herauszufinden, wer sie hierhergebracht hat, oder wir nehmen Sie mit aufs Revier und befragen Sie dort. Haben Sie mich verstanden?»


  «Halten Sie mich etwa für einen Verdächtigen?» Er schwankt, und Gabi muss ihn stützen.


  «Haben Sie dieses Stück für die Ausstellung ausgesucht? Erkennen Sie es wieder?» Sie schiebt ihm ihr Handy rüber, damit er sich das Foto anschauen kann, das Layla von dem Ding im Garten gemacht hat.


  «Nein. Oh Gott! Nein!» Seine Augen weiten sich. «Das ist grässlich. Ich würde niemals…»


  «Das ist also kein offizielles Ausstellungsstück?»


  «Nein. Nein, nein, nein.» Er schüttelt heftig den Kopf.


  «Werden Sie bitte ganz schnell wieder nüchtern, Sir. Und geben Sie uns in der Zwischenzeit schon mal eine Liste mit allen Ausstellern.»


  «Einen Katalog?»


  «Ich brauche Namen und Kontaktadressen. Und ich muss über alle Bescheid wissen, die Zugang zu dem Garten hinterm Haus hatten, als Sie hier aufgebaut haben. Über jeden Einzelnen.»


  Hup Hup


  Bei Cas geht sofort die Mailbox ran. «Yo, Bitches! Hinterlasst keine Nachricht, ich ruf die sowieso nie ab. Schickt mir ’ne SMS wie normale Menschen.»


  
    >Lay Alles okay? Wo bist du? Was war denn das? Ich mach mir Sorgen!!! Muss mit dir reden.


    >Lay Bei der Party ist was Schlimmes passiert. Ich hab anscheinend eine Leiche gefunden. Ich glaub, die war echt!!! Meine Mom ist ausgeflippt. Überall Cops. Irre.


    >Lay Hallo?


    >Lay Cas, ich mach mir echt Sorgen um dich. Im Ernst. Bitte melde dich.


    >Lay Kannst du bitte antworten? Ich muss wissen, dass alles okay ist bei dir. Sonst ruf ich deine Mom an.


    >Cas Mir geht’s gut. Lass mich bitte in Ruhe.


    >Lay Bist du zu Hause?


    >Lay Die Leiche war gruselig. Ich hatte echt richtig Schiss.


    >Lay Willst du nicht mal eklige Cop-Storys hören? ;)


    >Lay Cas. Sprich mit mir!!!!!! Was ist los? Warum hat er das gesagt? Was war so schlimm daran?


    >Lay Hallo?


    >Lay Schön. Du wirst schon noch angekrochen kommen und darum betteln, dass ich dir alle Einzelheiten erzähl.


    >Lay Scherz! :)


    >Lay Hey, wir sind doch Freunde, schon vergessen?


    >Lay Okay. Schick ’ne SMS, wenn du genug rumgezickt hast.

  


  Der Cop namens Marcus fährt sie nach Hause, weil ihre Mom die ganze Nacht arbeiten wird.


  «Du hast das Richtige getan», sagt der Neue im Auto zu ihr. Aber Layla weiß nicht, was das überhaupt sein soll. Die ganze Nacht kommt ihr vor wie eine Serie von Bombenexplosionen.


  Wieder zu Hause, hilft sie Marcus, noch immer ganz benommen, die Couch auszuziehen. Zuletzt hat ihr Vater darauf geschlafen, das war vor über einem Jahr. Sie war die Treppe heruntergekommen und hatte ihn dort entdeckt, wie er in Boxershorts dasaß und Frosties aß. Die Bettdecke hatte er zusammengerollt und hinterm Fernsehschrank versteckt, als wär sie so blöd und würde nicht kapieren, dass er sich auf halbem Weg zwischen Ehebett und Tür befand. Sie weiß noch, wie nervös sie das damals gemacht hatte. Bleib oder geh– aber nicht dieser verdammte Schwebezustand. Und dann war er gegangen, und Layla musste feststellen, dass es Schlimmeres gibt als Unentschlossenheit.


  «Bestimmt haben Sie nicht damit gerechnet, dass zu Ihren offiziellen Pflichten als Polizist auch Babysitten gehört.»


  «Ist schon okay», sagt er, aber sie merkt, dass es ihm doch was ausmacht. Er ist so ernst. Er hat sehr lange Wimpern, die seine Augen größer wirken lassen, und ein schmales Kinn, wie eine schwarze Manga-Version von Tobey Maguire. Sie versucht, sich ihre Mom so vorzustellen, voller Eifer und mit aufrichtigem Glauben an ihren Beruf. Noch ein paar Jahre mit dem Papierkram im Department, und dann ist es damit bei Marcus wahrscheinlich vorbei. Und seine Beziehung kann er dann auch vergessen.


  «Ist schon ätzend, wenn man der Neue ist», sagt sie.


  «Falls du mich brauchst, ich bin hier unten», sagt er. «Versuch mal, etwas zu schlafen.»


  Sie bleibt in der Tür stehen. Sie bringt es nicht über sich, nach oben zu gehen, um dann allein dort herumzusitzen, mit dem Handy, das nicht klingelt, und dem Bild von dem Ding in ihrem Kopf. «Hey, wollen Sie noch ein bisschen Fernsehen gucken?»


  «Jetzt?» Er schaut auf seine Uhr. Dass er eine hat, findet sie sympathisch. Er beherrscht sich. «Klar, wenn du möchtest.»


  Aber sie erträgt es nicht, dass er sie so mitleidig anschaut. «Gibt bestimmt eh nur Verkaufsshows.»


  «Sicher?»


  «Ja, meine Mom hat den Kabelvertrag gekündigt.»


  «Falls dir das lieber ist– ich meine, du könntest auch hier schlafen, und ich setz mich in die Küche. Erledige etwas Papierkram.»


  «Haben Sie sich denn Arbeit mitgebracht?»


  «Nein.»


  «Ist schon in Ordnung», sagt sie und stapft nach oben. Sie versucht, in der Dunkelheit nicht überall den Hirschjungen zu sehen. Aber dann stellt sie fest, dass es Schlimmeres gibt als ihre Phantasie.


  


  Sie braucht nicht lange, um das Video zu finden. Es ist gleich unter den ersten paar Suchergebnissen. Nicht auf YouTube, weil es da gegen die Nutzungsbedingungen verstoßen würde, aber es gibt genügend andere Websites für so was. Jedes gelöschte Video findet man innerhalb kürzester Zeit als Stream oder Download woanders wieder und kann es sich zu Hause in aller Ruhe anschauen. Die Datei heißt ‹Hup_HupTittenUNCUT.mp4›. Früher hat man Leute am Pranger öffentlich zur Schau gestellt, um sie zu demütigen. Jetzt braucht es dafür nur einen Internetanschluss. Und das Netz vergisst nie.


  Cas ist wunderschön, ihr Haar ein glänzendes California-Blond. Ihre Lippen sind hellrosa geschminkt, sie trägt ein Tanktop mit einem Totenkopf aus pinkfarbenen Nieten und einen Jeans-Minirock. Sie hängt schlaff am Hals eines Jungen, den Layla nicht kennt. Shit. Sie kann nicht hinsehen. Sie kann nicht.


  
    «Gott, ist die besoffen.»


    «Hilf mir mal.»


    «Ey, die ist bewusstlos, Mann.»


    «Trag sie zur Couch.»


    «Die ist schwer.»


    «Deshalb sollst du mir ja helfen.»


    «Die soll mal abnehmen, die fette Kuh.» Der Knall einer schallenden Ohrfeige.


    «Warte, warte. Ich will ein Foto davon.»


    «Zieh ihr das Top hoch.»


    «Dumme Schlampe.»


    «Du musst mal saufen lernen, Kleine.»


    Noch eine Ohrfeige.


    Ein Junge mit hoher Stimme: «Oh, ja, verhau mich, Daddy. Fester, fester!»


    «Hilf mir, sie hochzuziehen.»


    «Uff.»


    «Okay, gut so.»


    «Zieh ihr das Top ganz aus.»


    «Und den BH.»


    «Wie geht der denn auf? Ah, jetzt hab’s ich.»


    «Alter Schwede!»


    Ein anerkennender Pfiff.


    Gelächter.


    «Mach ein Foto. Von mir und Isabellas Mördertitten. Wir sind schwer verliebt!»


    «Ich will da auch ran! Mach auch ein Bild von mir.»


    «Weg da, ihr Penner! Hey, Trent! Hey, mach ein Foto hiervon. Hup, hup! Titten!»


    «Wow, Alter, das ist saukomisch. Mach das nochmal.»


    «Oh Mann, was für eine dumme kleine Schlampe.»


    «Hup, hup! Hup, hup!»

  


  Layla schließt den Player. Das Video ist noch acht Minuten länger. Sie muss sich den Rest nicht ansehen. Sie sitzt regungslos vor dem Bildschirm. Dann schließt sie sich im Bad ein und kniet sich vor die Toilette. Sie würgt und würgt, aber es kommt nichts. Sie würde eine erbärmliche Bulimikerin abgeben. Sie schmiegt die Wange ans kalte Porzellan und schlingt die Arme um die Schüssel. Sie schließt die Augen, und das Video läuft nochmal in ihrem Kopf ab. Nein, sie wehrt sich dagegen. Denk an etwas anderes, Harmloses. Sie geht das Theaterstück durch, sämtlichen Text aller Personen, nicht nur ihren eigenen, auch die Songs, wieder und wieder, bis die Worte miteinander verschmelzen.


  


  So findet ihre Mom sie, schlafend auf dem Badezimmerboden. «Komm, Erbse. Du kannst nicht hier liegen bleiben.» Sie hebt sie hoch, und Layla klammert sich an sie. Gabi hilft ihr ins Bett und zieht die Decke hoch bis zu ihren Schultern, über die zerrissenen Strümpfe, den Rock und das dämliche Pailletten-Top. «Du hast das Richtige gemacht», sagt ihre Mom und küsst sie auf die Stirn. «Ich bitte Tante Cheryl, dass sie dich morgen früh abholt. Ich muss zurück an den Tatort.»


  «Mom!» Layla ruft sie zurück. Ihre Mutter bleibt im Türrahmen stehen, das Licht aus dem Flur umhüllt sie wie ein Heiligenschein. Aber in Laylas Kopf ist alles durcheinander, und ihr ist schlecht, und sie ist traurig, und sie weiß nicht, wie sie die Dinge sagen soll, die sie sagen muss.


  «Nichts. Schon gut.»


  «Tut mir leid, dass du das sehen musstest», sagt ihre Mom.


  Mir auch, denkt Layla und fällt in unruhigen Schlaf.


  Sonntag, 16.November


  
    … und es wurde schlimmer.


    Seit die Sonne aufgegangen ist, hat der Tatort sich in ein riesiges Spektakel verwandelt, und mit jeder Stunde wird es schlimmer. Auf der anderen Seite der Absperrung hat sich eine Menschenmenge versammelt, die Leute haben Klappstühle und Bier in braunen Papiertüten dabei und hoffen darauf, irgendetwas Schreckliches zu sehen zu bekommen. Gabi hat eine Küche in einem der benachbarten Häuser zum Verhörzimmer umfunktioniert, die verdächtigsten Zeugen schickt sie weiter aufs Revier. Wär schön, wenn der Täter dabei wäre, aber bisher haben sie nichts Substanzielles, nur Gerüchte und Spekulationen. Einige der Künstler schreien rum, dass sie die Stadt verklagen werden– wenn ihr glaubt, dass Detroit jetzt schon kein Geld mehr hat, dann wartet nur ab, bis mein Anwalt mit euch durch ist! Offenbar ist die Freiheit der Künste wichtiger als ein Menschenleben.


    Jessica diMenna will, dass Gabi und Boyd alles stehen und liegen lassen und sofort ins Rathaus kommen, damit die weitere Strategie besprochen werden kann. Und ganz falsch wäre das nicht, denn die Medien drehen vollkommen durch, versuchen mit allen Mitteln, an ihre Bilder zu kommen, Kameraleute hängen in den Bäumen, ein Hubschrauber mit einem Fernsehteam zieht über dem Tatort seine Kreise, verbreitet unerträglichen Lärm, und irgendjemand setzt sogar eine Drohne ein. Lokale und nationale Sender sind in Kompaniestärke angetreten, sogar Al Jazeera soll da gewesen sein, wird behauptet, was irgendjemand missversteht und dann verbreitet, al-Qaida würde hinter der Sache stecken, woraufhin sie für eine Stunde alles räumen müssen, um die ausbrechende Panik in den Griff zu kriegen: Nein, hier gibt es keine Terroristen und auch keine Bombendrohungen. Nur einen kranken Serienkiller, der irgendwo anders vielleicht noch weitere Leichenteile versteckt hat. Das ist doch eigentlich Sensation genug, sollte man meinen.


    In den letzten achtundzwanzig Stunden hat Gabi gerade mal zwei Stunden Schlaf bekommen, nachts ist sie nach Hause zu Layla gerast, und jetzt sitzt sie hier mit dem verdammten Kurator, Patrick Thorpe, der auch nicht geschlafen hat und immer hysterischer wird, was aber auch an seinem Kater liegen kann. Schließlich schicken sie ihn zum Ausnüchtern aufs Revier, ein sehr mies gelaunter Kollege begleitet ihn, danach führen sie das Verhör mit der anderen Kuratorin weiter, einer Frau namens Darcy Angelo, die bedingungslos kooperativ ist, besonders als es darum geht, die Kunstwerke für die Spurensicherung und forensische Tests zu zerlegen. Gabi hat das unangenehme Gefühl, dass Darcy gern dabei zusieht, wie etwas auseinandergenommen wird.


    Sie müssen alles eintüten, um es mitzunehmen. Gabi schickt das Handy des Bloggers zur Auswertung der Daten ein. Ovella Washington nimmt weitere Zeugenaussagen auf, kopiert Handyvideos von den Leuten, die sie ihr auch ohne richterlichen Beschluss bereitwillig zur Verfügung stellen, und notiert die Namen von denen, die das nicht tun. Jedes Handy schließt sie an einen Laptop an, den sie extra dafür bekommen haben, aber der Kartenleser zickt, und sie müssen erst einen Techniker holen, der das in Ordnung bringt, und alle sind ungeduldig.


    Irgendein Idiot hat entschieden, dass es eine gute Idee wäre, den Eltern von Daveyton Bescheid zu sagen, und nun sind sie hergekommen, um sich selbst ein Bild zu machen, obwohl die Leiche schon vor Stunden abtransportiert wurde. Die Presse fällt über die Lafontes her wie die Aasgeier, bedrängt sie und bombardiert sie mit Fragen– schließlich ist es ihr erster öffentlicher Auftritt! Die beiden klammern sich ängstlich aneinander, während Boyd versucht, sie mit seiner Jacke abzuschirmen, um sie an den Horden vorbeizulotsen.


    «Es tut mir schrecklich leid, aber Ihr Sohn ist nicht hier», erklärt Gabi den beiden. «Ich weiß nicht, warum Sie gebeten wurden herzukommen.»


    «Ich habe um Ihre Anwesenheit hier gebeten», sagt Jenna diMenna, die in der Tür lehnt. Sie ist schon passend gekleidet für ihren Fernsehauftritt. «Danke, dass Sie sich hierherbemüht haben. Wir haben draußen ein Wohnmobil, da können Sie sich in Ruhe vorbereiten. Dann könnten Sie vielleicht für die Medien ein kurzes Statement abgeben und sagen, wie erleichtert Sie darüber sind, dass die Detroiter Polizei den Rest von Daveyton gefunden hat. Das wäre eine wunderbare Geste der Solidarität und des Vertrauens in diese Männer und Frauen, die so hart arbeiten, um den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen.»


    «Aber wo ist er?», fragt Mrs.Lafonte verwirrt. «Wo ist unser Junge?» Sie wirkt jetzt viel kleiner, als Gabi sie in Erinnerung hatte.


    Mr.Lafonte reagiert ganz anders als seine Frau. Die Nachricht hat ihm neue Energie gegeben und seine Trauer in Wut verwandelt. «Nach dem, was ich aus den Medien erfahre, Miss Rathaus, klingt es eher so, als ob diese Männer und Frauen absolut nichts unternommen haben. Ich habe gehört, dass Davey öffentlich zur Schau gestellt wurde wie bei einem Lynchmord.»


    «Es handelt sich nicht um einen Lynchmord», erwidert Gabi schnell. «Unserer Meinung nach spielte Rassismus keine Rolle. Am Freitag wurde ein zweites Opfer entdeckt. Eine Weiße aus dem Indian Village.»


    «Noch ein Mord?» Er bebt vor Zorn. «Und wo steckt nun dieser Killer, den Sie seiner gerechten Strafe zuführen wollen? Ist er hier? Ich sehe niemanden in Handschellen. Nein, er ist immer noch da draußen, und wahrscheinlich tut er in diesem Moment genau dasselbe einem anderen kleinen Jungen an. Oder einer netten weißen Frau. Und da soll ich für Sie im Fernsehen auftreten? Und mit der Presse reden? Oh, das kann ich gerne tun. Am liebsten sofort.»


    Jessica rudert volle Kraft zurück. «Bitte, Mr.Lafonte, ich denke, Detective Versado hat recht. Das war ein fürchterlicher Schock für Sie. Sie sollten jetzt bei Ihrem Sohn sein.»


    «Nun hören Sie mal genau zu, Miss, nichts auf Gottes weiter Erde kann mich je wieder schockieren. Ich bin enttäuscht, dass Sie es nicht schaffen, Ihren Job zu machen, aber bestimmt nicht geschockt.»


    «Ich bringe Sie in meinem Wagen zur Leichenhalle», sagt Gabi, obwohl sie so müde ist, dass sie kaum noch geradeaus sehen kann. Sie betet inständig, dass Dr.Mackay Überstunden gemacht und die Leiche beziehungsweise ihre Teile inzwischen in einen präsentablen Zustand versetzt hat. «Bob, kannst du jemand anders anfordern, der sich um das Auseinandernehmen der Sammlung kümmert? Dich und Sparkles brauche ich jetzt, um die Liste mit den Künstlern abzuarbeiten. Ich stoße später wieder zu euch.»


    «Null Problemo», sagt er, obwohl er genauso müde ist wie sie.


    «Es gibt eine Liste mit allen an der Ausstellung beteiligten Künstlern– überprüft zuerst das Vorstrafenregister, danach vergleicht ihr eure Ergebnisse mit den Kollegen, die die Zeugenaussagen aufgenommen haben, falls ein Name besonders hervorsticht. Einige von denen arbeiten unter Pseudonym. Du musst also erst ihre richtigen Namen herausfinden.»


    «Ich weiß, Gabi.»


    «Sorry.»


    «Wir checken das im Auto und fangen dann so schnell wie möglich an, jedem Einzelnen von ihnen einen Besuch abzustatten. Kümmer du dich ruhig um die Eltern.»


    «Danke.» Sie schiebt Mr.und Mrs.Lafonte sanft aus der Tür und zischt der Assistentin des Bürgermeisters im Vorbeigehen zu: «Keine Überraschungen mehr, ist das klar, verdammt?»

  


  Zottelhund


  Jonno fühlt sich nicht unwohl als frischgebackener Promi, auch wenn sich seine Bekanntheit auf Detroit beschränkt. Die Brunchparty bei einem Musiker in Hubbard Farms ist eine willkommene Entschuldigung, um sich die neusten Gerüchte abzuholen– schon gehört, dass das Ding halb aus der Leiche des kleinen Daveyton bestand?–, und die meisten dieser Kulturschaffenden waren die ganze Nacht wach. Jetzt sitzen sie entweder in der kleinen, überfüllten Küche und machen sich Arme Ritter, oder sie rauchen Gras und werfen im verwilderten Garten Körbe. Ein junger Mann mit Koteletten findet, sie sollten die Regeln verschärfen und den Ball von einem rollenden Skateboard werfen. Aber das ist alles nur Vorspiel, die Hauptattraktion ist Jonno, da gibt es gar keinen Zweifel. Man ist beeindruckt von ihm, auf eine unbeeindruckte Art, also sehr beeindruckt. ‹Exklusivbericht› ist das Schlüsselwort.


  Er und Jen waren die ganze Nacht auf, um das Material zusammenzuschneiden. Okay, eigentlich hat sie die Arbeit gemacht– er hat ihr die Schultern massiert und für Diabetiker geeignete Snacks angereicht, bis er schließlich eingeschlafen ist. Als er um sieben dann wieder wach wurde, war sie fast fertig. Eigentlich ist es noch eine Rohfassung, aber Jen meint, sie müssen die Gunst der Stunde nutzen und es sofort hochladen, bevor ihnen jemand zuvorkommt.


  In kleinen Communitys verbreiten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer. Jetzt müssten nur noch die großen Websites und, noch besser, das Fernsehen reagieren. Er hat sein Handy ständig griffbereit, aber Jonno weiß, dass er hier mit den Profis konkurriert. Was er jetzt braucht, ist ein Knüller.


  Jonno hat sich nie sonderlich für Serienkiller interessiert, aber er lernt schnell und weiß dank seiner Millionen Listen, wie man recherchiert: ‹10 Anzeichen dafür, dass du ein Psycho sein könntest›.


  Nummer eins: Narzissmus


  Oh, es ist schon toll, der Gefahr so nah zu sein, mit ihr zu flirten. Die Faszination der grauenhaften Dinge, die Menschen einander antun. Er ist ein Botschafter aus dem Land der Monster, und alle wollen hören, was er zu sagen hat. Er nutzt das aus, feilt an seiner Story.


  Und die ist eigentlich ziemlich dünn, aber wer braucht schon Fakten, wenn er sie durch wilde Spekulation ersetzen kann. Und die Spekulationen sprießen wild. Jeder, mit dem er redet, hat seine eigene Theorie, gibt den Hobbydetektiv.


  Es war ein Rachemord in einem Bandenkrieg– Jahre später stellt sich nun doch heraus, dass sie es von Anfang an auf Daveyton abgesehen hatten, weil der einen Drogenboss verpfiff, der daraufhin fliehen musste.


  Dahinter steckt der ehemalige Bürgermeister, der aus dem Gefängnis heraus versucht, seinen Nachfolger als schlechte Führungspersönlichkeit zu diskreditieren.


  Das Ganze war ein genetisches Experiment auf Zug Island.


  Mutationen.


  Nein, es war der Nain Rouge.


  «Wer?», fragt er.


  «Der rote Zwerg», erklärt Jen. «Manche Städte haben einfach ein Olympia-Maskottchen. Detroit dagegen hat dieses Unheil verkündende Fabelwesen, für das die Stadt auch noch eine jährliche Parade abhält.»


  Jonno filmt jeden, der ihm seine Theorie erzählen will.


  Eine der am weitesten verbreiteten ist natürlich die offensichtlichste: ein Serienkiller, der es auf Kinder abgesehen hat. Aber eine Schmuckdesignerin, die ihre halbe Kollektion im Gesicht trägt, wirft etwas sehr Interessantes ein: «Und was ist dann mit der Frau im Ofen?»


  «Ich hab nur die Schlagzeile gelesen», sagt Jonno. Er googelt mit dem Handy nach dem Artikel. Der ist auffallend knapp geraten, dafür dass das Opfer eine weiße Frau aus der Mittelschicht war.


  
    Leiche einer Frau in Brennofen entdeckt
  


  
    Im Brennofen der historischen Manufaktur für Miskwabic-Kacheln wurde die Leiche der Geschäftsführerin Betty Spinks entdeckt. Die Polizei geht davon aus, dass Spinks bei einem Raubversuch ermordet wurde. Wohl um seine Spuren zu verwischen, hat der Täter die Leiche im Ofen verbrannt. Die Detroiter Polizei bittet um Hinweise. Zuständig sind alle Dienststellen.

  


  «Ich hab gehört, dass man ihre Leiche auf einer sich drehenden Töpferscheibe gefunden hat. Und bedeckt war sie mit satanischen Symbolen aus Ton.»


  «Woher hast du das denn?»


  «Vom Freund einer Freundin. Jemand, der in der Töpferei arbeitet. Robin Mitchell.»


  Jen berührt ihn am Arm. «Weißt du noch? Der war auf der Dinnerparty.»


  «Da waren ’ne Menge Leute», sagt Jonno. «Kannst du mir seine Nummer besorgen?»


  «Klar.» Die Schmuckdesignerin ist sofort Feuer und Flamme, begeistert, dass sie etwas beitragen kann. «Wartet, ich schicke Allie eben eine SMS und frag mal, ob sie mir die Nummer gibt.»


  In der Zwischenzeit bietet ihm das Promo-Girl eine kostenlose Sonnenbrille an, die Jonno mit diebischer Freude ablehnt.


  Eine Stunde später haben Jen und er mit Robin telefoniert und ihn dazu überredet, sich mit ihnen auf dem Parkplatz der Miskwabic-Töpferei zu treffen, ‹dem Tatort eines weiteren monströsen Verbrechens!›, wie Jonno sie insgeheim nennt. An Robin kann er sich doch vage erinnern– gut, dass die Kunstszene vergleichsweise überschaubar ist, der Vorteil einer schrumpfenden Stadt.


  Sie filmen Robin vor dem Eingang, das Polizeisiegel auf der Tür ist deutlich zu erkennen. Robin späht immer wieder nervös über seine Schulter. Ihm ist ganz offensichtlich unwohl bei der Sache. «Die Polizei hat mir klar und deutlich gesagt, dass ich nicht darüber reden soll.»


  «Du hast eine Verantwortung gegenüber den Menschen in Detroit», sagt Jonno. «Die Bullen wollen die Sache unter den Teppich kehren. In der Stadt geht ein irrer Serienmörder um, und die Bevölkerung darf nichts davon erfahren.»


  «Ja gut, aber die meinten, das würde den Ermittlungen schaden.»


  «Du musst ja nicht über den Fall reden, erzähl uns nur, was du selbst mitbekommen hast.»


  «Müsst ihr denn mein Gesicht zeigen?»


  «Wir können es verpixeln und deine Stimme verzerren, wenn dir das lieber ist», verspricht Jonno.


  Noch am selben Nachmittag laden sie das Video auf YouTube hoch– ohne Verpixelung. «Ein Serienmörder, neben dem Hannibal Lecter wie Woody Allen aussieht.» So beschreibt Jonno den Täter. Sämtliche Medien übernehmen den Satz, was ihm Anrufe von allen großen Nachrichtenmagazinen des Landes einbringt– und dann meldet sich am Abend eine Frau von einem New Yorker Sender. Sie macht eine erfolgreiche TV-Show über reale Verbrechen, sagt sie. «Eine erfolgreiche Show bei einem großen Fernsehsender. Murder48.»


  Er behauptet, schon mal davon gehört zu haben, aber was er eigentlich meint, ist: Sieg, Sieg!


  Sie mögen seinen Stil, seine lockere Art. Sie wären an einer Exklusiv-Reportage interessiert, die die weitere Entwicklung der Story verfolgt. Ob er den zuständigen Leiter der Ermittlungen bei der Polizei kennt? Kommt er da an Informationen? Wird die Polizei sich kooperativ zeigen?


  Als er zögert, sagt sie, gut, das ist nicht so entscheidend. Das muss kein unüberwindliches Hindernis sein. Aber sie muss wissen, was er in der Hand hat. Kann er ihr alles schicken, was er gefilmt hat? Sie würde ihm dann einen Zugang zu ihrer Upload-Site einrichten. Natürlich muss erst klar sein, dass sie genug Material haben, bevor sie die Sendung in Auftrag geben. Wenn er ihnen eine ‹heiße Story› präsentieren kann, schickt sie ihm umgehend einen Produzenten und ein Kamerateam.


  «Was ist mit einem Vertrag?», fragt er, als er endlich zu Wort kommt.


  «Mail ich Ihnen umgehend. Sie unterschreiben ihn und schicken ihn sofort zurück.»


  «Sollte ich mir nicht erst einen Anwalt suchen, der sich in der Branche auskennt?»


  «Das ist der Standardvertrag, in dem Sie uns die Exklusivrechte einräumen.»


  Cate. Cate kennt da bestimmt jemanden.


  Dir ist auch jede Ausrede recht, was? Und wie willst du jetzt an neue heiße Informationen kommen?


  Da wird ihm schon was einfallen. Ihm fällt immer was ein.


  Er ruft Cate nicht an. Ihm ist es lieber, sie schaltet den Fernseher ein und sieht ihn auf dem Bildschirm.


  Der Vertrag landet in seinem E-Mail-Postfach, und er unterschreibt ihn sofort.


  Ansteckend wie Ebola


  «Hey, TK, da will dich jemand sprechen. Ich hab schon abgeschlossen, aber der lässt sich nicht abwimmeln», sagt Big Dennis und steckt seinen Kopf in den Computerraum– ein winziges Arbeitszimmer mit zwei alten Desktop-Rechnern, von denen Reverend Alan glaubt, ein edler Spender hätte sie dem Projekt vermacht. Na ja, stimmt ja auch irgendwie. TK hat sie aus einer insolventen Apotheke, wo er zufällig mal der erste Plünderer war, der die Tür aufgebrochen hat. Hier sind Computer viel wichtiger als in einer verlassenen Apotheke. Damit hat er niemandem geschadet.


  «Sag ihm, er soll morgen wiederkommen. Die Kirche ist geschlossen. Wir haben eine Sondererlaubnis, länger zu bleiben und uns Ramóns Debüt im Internet anzugucken.»


  «Ach ja?» Dennis beugt sich über TKs Schulter, damit er den Bildschirm sehen kann. «Bist du das, Ramón? Der da auf dem Boden kniet?» Es klingt beeindruckt.


  «Irgendwelche verrückten Hipster haben ihn über Graffiti interviewt. Glaubst du eigentlich irgendwas von dem Scheiß, den du da erzählst?»


  «Nee, ich hab mir bloß ’nen Spaß mit denen gemacht, Bruder», sagt Ramón. «Sieh mal, wie hübsch Diyana aussieht. Ist sie nicht schön?»


  «Ja, ist sie wirklich, alter Freund», sagt TK und fällt fast vom Stuhl, als der unheimliche Typ mit den stahlblauen Augen hinter Dennis ins Zimmer kommt. Er hat sich die Haare geschnitten, die nun abstehen wie weißes Stroh, und was noch merkwürdiger ist– er hat sich die Augenbrauen abrasiert.


  «Du! Du kennst dich mit Computern aus. Du musst es mir zeigen.» Er verschluckt die Hälfte der Vokale, deshalb ist er ziemlich schwer zu verstehen. Wirkt noch verrückter als beim letzten Mal, und das will was heißen. Instinktiv schließt TK das Bild von Ramón und Diyana. Er hat das Gefühl, der Mann könnte es irgendwie verderben, wenn er es sieht.


  «Schön, dich zu sehen, Mann, aber wir haben heute Abend schon geschlossen. Warum kommst du nicht einfach morgen früh wieder?», schlägt TK vor und legt nur für den Fall der Fälle die Hand auf seinen Macheten-Gehstock. «Bist du wegen der Beratung hier, die ich dir empfohlen hatte?»


  «Bitte. Ich verstehe nicht, was los ist. Ich muss das Video sehen. Du musst es mir zeigen. Das Video, über das alle reden.» Er sieht so fertig und gebrochen aus, dass TK nachgibt.


  «Okay, welches Video? Dir ist hoffentlich klar, dass wir hier keine Pornos erlauben?»


  «Das Dream House. Die Leiche.»


  «Ach das. Das lief doch überall in den Nachrichten.» TK tippt den Suchbegriff ein. Es gehört zum selben YouTube-Kanal wie das Video von Ramón. Das gefällt ihm gar nicht. Dieser Fremde, der so besessen ist von den verrückten Sachen aus den Nachrichten und seinem eigenen Kopf, was hat er damit zu tun? Es dauert einen Moment, bis das Video geladen ist, aber als es dann endlich läuft, klebt der Mann förmlich mit der Nase am Bildschirm und sieht ganz genau hin. «Spiel es nochmal ab.»


  «Ach, komm schon, Mann. Wir sind hier beschäftigt.»


  «Die Leiche wird gar nicht gezeigt.»


  «Die Bilder sind wohl nicht freigegeben. Oder die versuchen, was unter den Teppich zu kehren, wie der Journalist da eben gesagt hat.»


  «Wer sieht das?» Blauauge packt den Bildschirm, als wollte er ihn gleich vom Tisch zerren und dann damit abhauen. Wäre auch nicht das erste Mal, dass einer das versucht. Es hat schon seine Gründe, dass TK das Ding mit einer dicken Kette gesichert hat.


  «Das ganze verdammte Internet. Rund um den Globus. Schau mal, hier kannst du ablesen, wie viele Leute das Video angeguckt haben. Bis jetzt waren es 158433. Mann, das Ding ist ja viral!»


  «Was heißt das?» Der Mann hat den Gossenblick. TK nennt das so, wenn man sehen kann, dass jemand verzweifelt nach jedem Strohhalm greift, um sich aus seiner Lage zu befreien.


  «Viral. Es verbreitet sich rasend schnell wie eine sehr ansteckende Krankheit.»


  «Wie bekommt man das?»


  «Meinst du, wie du es hinbekommst, dass sich was rasend schnell verbreitet? Nicht kleckern, sondern klotzen, Mann. Steck deine Katze in ein Kostüm. Oder mach so was Krankes wie das da.»


  «Die Türen werden sich öffnen.» Er sieht beunruhigt aus. «Ich … ich muss gehen.»


  «Hier steht die Tür immer offen, mein Freund», ruft TK ihm hinterher. «Besonders für eine Beratung, du weißt schon!» Ein Glück, dass ich den los bin, denkt er. «Yo, Ramón! Wie viel hat euch dieser Regisseur gezahlt, damit ihr in seinem Video mitmacht?»


  «Was? Äh, zehn Dollar pro Kopf.»


  «Hier bietet er deutlich mehr.» TK liest die Angaben zum Video vor. «‹Wissen Sie etwas über das Monster von Detroit? Fünfzig Dollar für ein Exklusiv-Interview. Keine Lügenmärchen.› Da ist auch die Telefonnummer angegeben. Bestimmt bekommt der schon in der ersten halben Stunde eine Million Anrufe. Für einen Fünfziger könnte ich ihm auch die eine oder andere Story erzählen.»


  Aber Ramón hört nicht zu, er starrt dem Irren hinterher.


  Der Jünger


  Claytons Körper läuft draußen auf dem Bürgersteig vor der Kirche auf und ab, den Kopf zum Schutz vor dem Wind gesenkt, auf den weißen Haarstoppeln eine blaue Baseballkappe, während der Traum überlegt, was er nun tun soll, wohin er gehen kann.


  Alle seine Pläne haben sich zerschlagen.


  Der Traum hat beobachtet, wie das Mädchen die Stufen in den dunklen Garten hinuntergestiegen ist, er wollte, dass sie verschwindet, verschwindet, verschwindet, aber stattdessen ist sie direkt auf den Hirschjungen zugegangen, als hätte der sie gerufen. Sie war so nah, dass er nur die Hand aus dem Hühnerstall hätte strecken müssen, um sie zu berühren. Er spürte, wie sich etwas in ihrem Kopf öffnete, während sie sein Werk betrachtete, der Traum summte in ihr wie eine Million Schmetterlingsflügel.


  Er wollte ihr folgen, als sie floh, aber dann hörte er die Sirenen und spürte die Angst des Mannes, der wusste, was das zu bedeuten hatte, Tausende von Fernsehsendungen in seinem Gedächtnis. In einer engen Zelle eingesperrt zu sein, oder schlimmer, erschossen, getötet zu werden. Wenn Clayton sterben würde, sein Herz aufhört zu schlagen, das Blut in seinen Adern zähflüssig wird wie Schlamm, wenn die Neuronen ausbrennen, säße der Traum dann fest in diesem Körper und müsste hilflos zusehen, wie er zerfällt?


  Er hat sich die ganze Nacht im Keller versteckt und auch noch den nächsten Tag, gepeinigt von den Ängsten des Mannes, aber er musste wissen, was passiert war, ob die Polizei hinter ihnen her war. Außerdem hoffte er immer noch, dass der Hirschjunge sich verwandelt hatte, und dann hätte er den Moment verpasst.


  Im Fernseher von Claytons Vater sah er sich die Nachrichten an, aber die zeigten den Jungen nicht, nur dunkle Aufnahmen des Gartens, die Polizei, eine verhüllte Gestalt und diesen arroganten Mann, der ihm eigentlich mit seiner Kamera hatte folgen sollen. Er redete und redete über ein Video, das sich überall im Internet verbreitete, aber in Claytons Erinnerungen fand sich nichts übers Internet.


  Und deshalb ist er hierher zur Kirche gekommen, weil ihm der große schwarze Mann wieder eingefallen ist, der gesagt hat, er wisse alles über Computer. Aber das Video, das der ihm gezeigt hat, unterschied sich nicht von den dunklen Aufnahmen im Fernsehen, und jetzt weiß er nicht mehr, was er tun soll. Der Mann in der Kirche hat über Viren im Kopf gesprochen, im Geist, und vielleicht ist der Traum inzwischen nichts anderes mehr– eine Infektion, die in Claytons Kopf gefangen ist.


  Er muss weg. Zurück in die kalte Dunkelheit des Kellers, wo er das alles begreifen kann. Er ist so hilflos verwirrt, dass er nicht hört, wie sich der kleine Mann Clayton nähert, als der den Schlüssel in die Tür des Pick-ups steckt.


  «Moment! Por favor, ich möchte mit dir reden!» Er greift nach Claytons Arm.


  Der Traum schreckt zurück, entsetzt über den körperlichen Kontakt, darüber, wie fleischig die Hand dieses mageren Mannes ist.


  «Das warst doch du?», fragt der Mann mit den roten Schuhen und zittert vor Aufregung. «Das mit den Türen. Das warst du.» Er dreht eine Kette mit aufgefädelten Perlen in der Hand.


  «Ja», sagt der Traum. Der Mann in diesem Körper ist dankbar, dass man ihn erkennt, ihm Anerkennung für sein Werk zollt.


  «Ich spüre das. In deiner Nähe verändern sich die Dinge. Du veränderst sie, aber nur ganz leicht. So als würde man durch das Hitzeflimmern vor dem Auspuff schauen.»


  «Es sickert heraus», gesteht der Traum. «Ich weiß nicht, wie ich es kontrollieren soll.»


  «Aber du weißt, wie man die Türen öffnet, oder? Ich kann dir helfen. Ich bin gut darin herauszufinden, wie etwas funktioniert. Ich war mal Mechaniker. Vielleicht kannst du das Leck stopfen, oder du musst alle Schleusen öffnen, die Dichtungen herausreißen.»


  Und plötzlich ist alles klar. Die Kunstparty war falsch. Nicht groß genug. Da waren noch andere Werke, die um die Aufmerksamkeit konkurriert haben, andere Bewusstseine unter der Oberfläche, wie die Musik und die Stimmen, die sich gegenseitig bekämpft haben.


  Die Menschen sind die Türen. Der Traum muss sie alle zusammenbringen, an einem Ort konzentrieren, alle Aufmerksamkeit auf seine Vision und sein Ziel lenken. Hat er nicht genau darauf die ganze Zeit hingearbeitet? Wie der Kurator gesagt hat: eine Solo-Ausstellung. Aber er wird– er fischt den Ausdruck aus Claytons Kopf wie einen schmutzigen Faden– einen Jünger brauchen.


  «Was ist hinter den Türen? Auf der anderen Seite?», fragt der kleine Mann sehnsüchtig.


  «Alles, was du willst», sagt der Traum mit Claytons Stimme. «Alles, was du dir erträumst.»


  Falls er wirklich eine Infektion ist, sollte er sich vielleicht ausbreiten.


  Verschwendete Zeit


  Officer Marcus Jones versucht, den Bordcomputer in Detective Boyds Wagen mit den Namen von der Liste des Kurators zu füttern, drei Seiten in Acht-Punkt-Schrift. Er tippt einen Künstler nach dem anderen ein, um mögliche Vorstrafen zu finden. Als er den Hals dreht, der noch steif ist von der Nacht auf Gabis Couch, knackt es vernehmlich.


  «Verdammt nochmal, Junge!» Boyd ist beeindruckt. «Du bist doch wirklich noch nicht in einem Alter, in dem deine Knochen Geräusche machen sollten. Geh mal zum Chiropraktiker.»


  «Tut mir leid, Sir.»


  «Hab gehört, du hast bei Versado übernachtet. Konntest du landen?»


  «Was?» Marcus lässt die Akte fallen und tastet dann zwischen seinen Beinen auf dem Boden herum, um sie wieder aufzuheben.


  «Ich mein ja nur, ist ’ne tolle Frau. Noch dazu geschieden. Die könnte bestimmt ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.»


  «Ich habe bloß auf der Couch geschlafen, nachdem ich ihre Tochter nach Hause gebracht hatte.» Er entspannt sich ein bisschen. «Sie ist wirklich eine attraktive Frau.»


  «Vorsicht, Junge», sagt Boyd kalt. «Du redest da von einer Vorgesetzten.»


  «Aber Sie haben doch eben gesagt…» Marcus wird rot.


  Boyd lacht. «Keine Sorge, hab dich nur verarscht. Aber die ist genauso fertig wie wir alle. Klar, ’ne gute Polizistin. Aber an deiner Stelle würde ich meinen Rat jetzt annehmen und nie was mit einer Kollegin anfangen. Wenn du gern jemanden hättest, der die ganzen Überstunden kennt und weiß, wie frustrierend das alles sein kann, probier es mit einer Rettungssanitäterin oder jemandem von der Feuerwehr.»


  «Gibt es denn viele hübsche Feuerwehrfrauen?»


  «Ja, total heiße.» Boyd lacht über seinen eigenen Witz. «Die würden total auf dich abfahren, Sparkles.»


  «Wenn Sie’s sagen. Hey, wollen Sie hören, was ich bis jetzt rausgefunden habe?»


  «Leg los.»


  «Auf der Liste ist ein Maler mit einer Vorstrafe wegen Autodiebstahl. Ein Musiker, der seine Ex gestalkt hat, und der Künstler, der die ‹Halle der Knochen› gemacht hat.»


  «War das die mit den Schädeln und Knochen? Das passt doch zum Werk unseres Täters. Hast du da eine Adresse? Mit dem sollten wir wohl anfangen.»


  «Ja, Sir.» Marcus ruft die genauen Angaben auf und tippt sie ins GPS.


  


  Aber ihre ganze Arbeit an diesem Tag bringt nichts. Der Künstler, der die Knochenhalle gestaltet hat, führt sie durch sein Studio, seine Frau folgt ihnen verängstigt, mit ihrem gemeinsamen Baby in der Hüfttrage. Er macht Zinnmodelle mit Hilfe der Gipsabdrücke eines Plastikskeletts, das er aus einem Museumsshop hat. Er zeigt ihnen Bilder der Kapuzinergruft in Rom, die ihn dazu inspiriert hat. «Das Thema ist Sterblichkeit– wie kurz unser Leben ist und dass die Toten immer bei uns bleiben. Außerdem sieht es cool aus.» In der Nacht, als Daveyton umgebracht wurde, war er nicht in Detroit, weil er ein Vorstellungsgespräch als Trickfilmzeichner bei einer Firma in Chicago hatte. «Von Kunst kann man keine Windeln kaufen», erklärt er.


  Der ehemalige Autoknacker ist der Typ alternder Motorrad-Rocker mit Tattoos und ergrauendem Haar. «Ich war damals neunzehn und dumm. Seitdem habe ich nicht mal eine rote Ampel überfahren.»


  Sie arbeiten bei jedem denselben Fragenkatalog ab: Wo waren Sie, mit wem waren Sie zusammen, haben Sie schon mal mit Ton gearbeitet, kennen Sie eine Familie Lafonte oder Elizabeth Spinks? Haben Sie schon mal Fleischkleber benutzt?


  Der Stalker lebt wieder mit seinem ehemaligen Opfer zusammen. Die beiden haben die ausgemergelte Figur von Drogensüchtigen, und Marcus macht sich keine Illusionen darüber, wozu ein Junkie im Meth-Rausch fähig ist. Was so jemand in der Regel allerdings nicht hinbekommt, ist, eine Tat gezielt zu planen. Sie bahnen sich einen Weg durch ein Zimmer mit einer ausgebeulten Matratze, überall liegen Bierdosen herum.


  Die Frau klettert auf den Schoß des Mannes. Sie trägt keinen BH unter dem verwaschenen schwarzen Top, aber nicht mal Boyd riskiert einen tiefen Blick.


  «Ich war die ganze Nacht mit ihm zusammen, Officer. Genau wie jede Nacht.» Sie gibt ihm einen Zungenkuss.


  «Warum hatten Sie denn vor Gericht erwirkt, dass er sich Ihnen nicht mehr nähern darf?»


  «Das war Performance-Kunst», sagt der Mann. «Wir überschreiten gern die Grenzen von Sexualität und sozialen Normen.»


  Sie fügt hinzu: «Wir wollten darauf aufmerksam machen, dass man Liebe nicht vor Gericht reglementieren kann.»


  «Dann haben Sie also die Zeit des Gerichts und der Polizei für Ihre Kunst verschwendet?»


  «Ich fürchte schon, Detective. Wollen Sie mich jetzt bestrafen?» Sie hält ihm die Handgelenke hin und zieht einen grauenhaften Schmollmund.


  «Wissen Sie, wie viele Frauen so eine Verfügung gegen ihren Stalker brauchen und keine bekommen?» Boyd ist stinksauer.


  «Schade, dass Sie gestern Nacht nicht bei unserer letzten Performance dabei waren. Dann müssten Sie uns jetzt auf jeden Fall festnehmen. Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.» Sie bewegt rhythmisch den Hintern auf dem Schoß ihres Freundes, um jeden Zweifel daran auszuräumen, was genau damit gemeint ist.


  «Wenn ich Ihren Namen noch einmal auf einer offiziellen Anzeige sehe, verknack ich Sie wegen Behinderung der Behörden. Los, Sparkles, ich hab genug von dem Mist. Wir gehen.»


  «Sind Sie sicher, dass Sie nicht erst unsere Arbeit genauer untersuchen wollen?», ruft sie ihnen anzüglich hinterher.


  


  Boyd fährt sie zurück zum Revier und schimpft während der gesamten Fahrt. «Da denkt man, man hätte wirklich schon alles gesehen.» Er verlagert das Gewicht auf eine Arschbacke und lässt einen massiven Furz fliegen. «Und genau das halt ich von den beiden.»


  Marcus dreht das Fenster herunter, schnappt nach Luft, muss aber auch lachen über so viel Dreistigkeit.


  «Lach nicht, Junge. Das darf man erst, wenn man Detective wird. Sonderprivileg.»


  «Ich soll bald wieder Streife fahren», sagt Marcus plötzlich ernst. «Mein Partner ist raus aus dem Krankenhaus. Die mussten ihm den Blinddarm rausnehmen, aber nächste Woche ist er wieder da.»


  «Und du würdest lieber bleiben.»


  «Mir gefällt’s», sagt Marcus. «Es fühlt sich einfach richtig an, als hätte ich das schon immer tun sollen.»


  «Mach dir mal keinen Kopf. Versado wird schon Mittel und Wege finden, um dich im Team zu behalten, bis der Fall abgeschlossen ist. Ich weiß, wir witzeln immer rum, dass du ihr Maskottchen bist, aber du machst gute Arbeit, Kleiner. Vielleicht bist du in ein paar Jahren schon fest bei uns. Und jetzt steig aus, ich muss wieder furzen. Der erste war vielleicht schlimm, aber der hier ist Giftgas. Ich habe keine Lust, Versado zu beichten, dass ich den Neuen umgebracht habe.»


  «Müssen Sie mir nicht zwei Mal sagen.»


  «Fahr nach Hause, Sparkles, schlaf ein bisschen.»


  «Ja, Sir.»


  


  Aber als er am nächsten Morgen aufwacht, weiß er, was er übersehen hat– er hat das Kleingedruckte hinten auf der letzten Seite der Liste vergessen. Liegt nur daran, dass er so übermüdet ist, das sind sie alle, weil sie so verzweifelt versuchen, die Puzzleteile dieses Falls zusammenzufügen. Und hey, wahrscheinlich führt das sowieso zu nichts. Nur in die nächste Sackgasse, aber er wird sich das auf dem Weg ins Revier trotzdem mal anschauen, dann hat er wenigstens irgendwas Neues für Versado.


  Marcus hält vor einem der letzten bewohnten Häuser in einer ruhigen, aber ziemlich heruntergekommenen Straße. Das Haus wirkt irgendwie abweisend, denkt er, wie ein Mann, der die Schultern hochgezogen hat.


  Er klingelt, aber es ist niemand da, also geht er hinten herum in den Garten, vorbei an einem dreckigen schmalen Kellerfenster, doch dann kommt er nicht mehr weiter, weil hohe Mauern ihm den Weg versperren. Auf einmal beschleicht ihn wieder dieses hässliche Gefühl wie damals, als er Daveyton unter der Brücke gesehen hat und sofort wusste, dass das weder ein toter Hund war noch ein ungewöhnlich geformter Müllsack.


  Er hätte nicht allein herkommen sollen, denkt er und greift nach dem Handy in seiner oberen Jackentasche. Seine Finger streifen die Schleifen an seinem Orden.


  


  Montag, 17.November


  
    Blogger gegen Cop


    «Mr.Haim», sagt die Ermittlerin. Sie ruft über die Hotline von seinem YouTube-Profil an, was bedeutet, dass sie das Video gesehen hat. Shit. «Sie scheinen mir das falsche Handy gegeben zu haben.»


    «Ja, das ist mir dann auch aufgefallen. Leider erst, als ich schon zu Hause war. Tut mir echt leid. Aber es war ja ein ziemlich chaotischer Abend, und ich war wohl ein bisschen durcheinander.»


    «Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir das richtige Handy herbringen und wenn Sie außerdem Ihr Video auf YouTube löschen.»


    «Das mache ich, sobald es dafür einen richterlichen Beschluss gibt.» Er sagt ihr nicht, dass sie sich nur bei YouTube beschweren müsste, dass der Inhalt des Videos gegen die Nutzungsbestimmungen verstößt– dann würde es nämlich schneller verschwinden als eine Videoanleitung für stillende Mütter.


    «Das besprechen wir, wenn Sie hier auf dem Revier sind.»


    «Muss ich einen Anwalt mitbringen?»


    «Glauben Sie denn, dass Sie einen brauchen werden?»


    Oha, sie ist ein zäher Brocken.


    Er nimmt keinen Anwalt mit aufs Revier, weil er vermutet, dass er sie allein leichter dazu bringen kann, ihm in Sachen Mord48 weiterzuhelfen. Sie bittet ihn auf eine freundliche Unterhaltung in eins der Verhörzimmer. Die Tür lässt sie offen stehen, und sie bietet ihm einen Kaffee an, den er ablehnt, aber er wertet das als gutes Zeichen. Eine Fehleinschätzung.


    Er legt das Handy auf den Tisch und schiebt es schwungvoll zu ihr rüber, sie nimmt es, klickt sich durch den Video-Ordner und ruft ein paar der Filme auf.


    «Halten Sie noch irgendwas anderes zurück?»


    «Nein, Officer.»


    «Detective. Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie die Ermittlungen behindert haben, Sie Drecksack? Sie haben uns volle sechsunddreißig Stunden gekostet. Und warum? Damit Sie Ihr kleines Video hochladen können?»


    «Ich mache nur meinen Job, genau wie Sie auch. Einem Fernsehteam von einem großen Sender würden Sie auch nicht einfach das Bildmaterial wegnehmen.»


    «Das ist kein Job. Das ist die reine Ego-Show. Sie sind wie das kleine Kind im Sandkasten, das unbedingt im Mittelpunkt stehen will. Wissen Sie eigentlich, womit ich meinen Sonntag verbracht habe, während Sie sich einen auf Ihre Klicks runtergeholt haben?»


    «Sie waren am Tatort?»


    «Ganz genau! Ich war damit beschäftigt, Sachen zu beschriften und in Tütchen zu packen, ohne die geringste Ahnung, ob irgendwas davon mit meinem Fall zu tun hat. Ich habe versucht, vierhundert Leuten hinterherzujagen. Ich musste den Eltern die Überreste ihres Jungen in der Leichenhalle zeigen und eine Erklärung dafür finden, wieso jemand ihrem Sohn das antun würde. Können Sie sich vorstellen, wie das war? Haben Sie mal an die beiden gedacht, bevor Sie Ihren reißerischen Mist hochgeladen haben? Was meinen Sie wohl, wie die zwei sich fühlen?»


    «Die Bevölkerung hat ein Recht, das zu erfahren», entgegnet er nervös.


    «Mehr haben Sie nicht auf Lager? ‹Die Bevölkerung›? Lecken Sie mich doch am Arsch!»


    Er blinzelt. «Gehört zu einem richtigen Verhör nicht immer auch ein netter Cop?»


    «Wir sind unterbesetzt.»


    Der dicke schwarze Detective, den Jonno am Tatort gesehen hat, steckt den Kopf zur Tür herein. Der muss auch jemanden bestochen haben, um den Fitness-Test zu bestehen. «Versado, Anruf für dich.»


    «Mach mir bitte eine Notiz, worum es geht, Bob.»


    «Ist wichtig. Ich glaube, du gehst da besser ran.»


    «Entschuldigen Sie mich einen Moment.» Sie steht auf und geht hinaus, das Handy nimmt sie mit.


    «Alles okay?», fragt Jonno den Dicken und setzt sein charmantestes Lächeln auf.


    «Geht Sie einen Scheißdreck an», sagt er und verschwindet.


    «Hey!», ruft Jonno ihm hinterher. «Hey! Kann ich doch einen Kaffee haben?»


    Es dauert eine Viertelstunde, bis sie wieder zurückkommt. Lange genug für Jonno, um sich gleich mehrere Artikelthemen zu überlegen. ‹Die 10 dreistesten Alibis›. ‹10 Tipps, sich die Zeit in einem Verhörraum zu vertreiben› (Top-Ten-Listen erstellen ist Tipp Nummer drei). ‹10 Fotos, die man besser gelöscht hätte, bevor man den Cops sein Handy aushändigt›. Zum Beispiel die, auf denen deine Freundin außer ihren Tattoos nichts am Körper hat.


    Als Versado zurückkommt, wirkt sie noch erschöpfter als vorher. Sie setzt sich und schiebt ihm ein Blatt Papier zu. «Das ist eine Liste mit verschiedenen Tagen und Uhrzeiten.»


    Er schaut sie sich an. «Ja?»


    «Ich will wissen, wo Sie sich zum jeweiligen Zeitpunkt aufgehalten haben.»


    ‹10 Gründe, warum man immer einen Anwalt dabeihaben sollte.›


    «Moment. Verdächtigen Sie jetzt etwa mich?»


    «Hab ich denn Grund dazu? Sagen Sie’s mir! Sie sind erst vor drei Wochen hergezogen. Sie brauchten einen Neuanfang, das steht jedenfalls in Ihrem Blog. Ist irgendwas vorgefallen in New York, dass Sie dort Hals über Kopf verschwinden mussten?»


    «Ich blogge nicht über Details aus meinem Privatleben.»


    Besonders dann nicht, wenn er noch immer ein Loch in der Brust hat, aus dem sein Herz blutend heraushängt. Nein, so funktioniert das nicht. Wenn er will, dass sie sich für die Fernsehsendung kooperativ zeigt, muss er die Taktik wechseln. Obwohl, hey, sie ist ja auch nicht der einzige Detective im Bullenstall. «War das Ihre Tochter eben am Telefon? Alles okay mit ihr?»


    Sie ignoriert ihn. «Ich brauche die Telefonnummern aller Zeugen, die Ihre Aussagen bestätigen können.»


    «Ich versteh schon, dass man sich als Mutter Sorgen macht, nach dem, was dem kleinen Jungen letzte Woche zugestoßen ist. Direkt nach der Schule entführt. Sie arbeiten doch an dem Fall?»


    «Ich leite die Ermittlungen, wie Sie zweifellos heute Morgen im Detroit Star gelesen haben.»


    «Ist das hier Teil derselben Ermittlung?»


    «Morde passieren in Detroit praktisch täglich.»


    «Aber das Ding im Garten war definitiv eine Leiche? Ich hab gehört, der Junge war in der Mitte durchgeschnitten.»


    «Kein Kommentar.»


    «Kann ich das zitieren?», fragt er.


    «Sie können jetzt vor allem mal die Liste ausfüllen.»


    «Wir stehen doch auf derselben Seite, Detective Versado.»


    «Nein, Ihnen geht es nur um die Story, ich will den Täter fassen.»


    «Ist das nicht die Story?»


    «Nur wenn Sie mir nicht weiter in die Quere kommen.»

  


  Zähne


  Laylas Hände zittern. In ihrem Kopf hat sie sich gerade eine Konfrontation mit Travis mitten in der Cafeteria ausgemalt. Vor allen Leuten, eine öffentliche Demütigung. Das ist genau das, was er verdient. Allerdings hat sie nicht damit gerechnet, dass sie ihn hier draußen auf dem Parkplatz antreffen würde, weil er genau wie sie den Unterricht schwänzt. Layla kann jetzt nicht ruhig im Klassenzimmer herumsitzen, dafür ist sie zu wütend. Travis sitzt auf der Motorhaube eines geparkten Wagens, hat die Knie weit auseinander gespreizt, als wüsste er nicht genau, was er mit ihnen machen soll. Zu lange Beine, zu viel Junge. Ein Kindergesicht auf einem Männerkörper.


  «Dich hab ich gesucht», sagt sie.


  «Tja, Mädel, jetzt hast du mich ja gefunden.» Er zieht an der Zigarette, die zwischen seinen Fingerknöcheln steckt– wahrscheinlich hat er sich die Pose aus einem Film abgeguckt.


  «Steh auf», sagt sie und tritt gegen seinen Sneaker. Sie quält sich mit der Geschichte schon das ganze Wochenende herum. Auch in der Kirche mit ihrer Tante und den Cousinen, während der Chor tanzte und sang, musste sie ständig ihr Handy checken, ob sie vielleicht eine SMS von Cas bekommen hat, bis ihr Onkel drohte, das Ding zu konfiszieren.


  «Warum?»


  «Weil ich dir was zu sagen habe und dabei nicht auf dich heruntersehen will.»


  «Okay», sagt Travis und steht auf. Er lässt die Zigarette fallen und weiß immer noch nicht, was er mit seinen überlangen Armen und Beinen anfangen soll. «Geht’s um deine Freundin? Wir waren besoffen und haben nur Spaß gemacht.» Er lacht unsicher. «Hatte nichts zu bedeuten. Sei doch nicht so verklemmt. Das war bloß ein Scherz.»


  «Das war ein sexueller Übergriff! Und du hast dieses schreckliche Video rumgeschickt.»


  «Na und? Wir haben es ja nicht gemacht.»


  «Das ist Verbreitung von Kinderpornographie, du Idiot!»


  «Red keinen Scheiß! Das ist doch eh überall im Internet.» Aber er sieht plötzlich verängstigt aus. Und jung. Und dumm. «Außerdem haben die Jungs ja nur ein paar Bilder gemacht. Die haben sie doch nicht vergewaltigt oder so.»


  Laylas Geduldsfaden reißt. «Du dämlicher Wichser!» Sie will ihm die Schultasche gegen den Kopf knallen. Er duckt sich und lacht, als sie es noch einmal versucht.


  «Hey, jetzt krieg dich mal wieder ein.»


  «Du beschissenes Arschloch. Du mieser Dreckskerl! Du blödes Stück Scheiße!» Bei jedem neuen Satz schlägt sie mit der Tasche zu. Tränen laufen ihr über die Wangen.


  Jemand brüllt: «Prügelei!», und immer mehr Schüler stecken ihre Köpfe oben aus dem Fenster des Chemielabors und feuern die beiden Kontrahenten an.


  «Gib’s ihm!»


  «Wehr dich! Willst du, dass die kleine Schlampe den Boden mit dir wischt?»


  «Was machst du denn mit ihm?», kreischt CeeCee, die aus dem Haupteingang gestürmt kommt. Sie wirft sich zwischen die beiden und schubst Layla zu Boden. «Oh, Baby! Bist du okay?»


  «Au, Scheiße!» Travis spuckt einen blutigen Splitter in seine Hand. «Fuck! Sie hat mir einen Zahn ausgeschlagen!»


  «Du Psychoschlampe!», faucht CeeCee, und Layla, die noch immer am Boden liegt, hebt schützend den Arm. Doch der Schlag bleibt aus. Die Schüler oben lehnen sich aus dem Fenster und filmen das Ganze mit ihren Handys. Andere kommen aus dem Schulgebäude gelaufen, aber niemand greift ein, alle warten, wie das Drama weitergeht. Schließlich erscheint der Direktor, Mr.Clarkwell, bahnt sich einen Weg durch die Schaulustigen und schnauzt sie an, dass sie sofort wieder reingehen sollen.


  Travis spuckt Blut.


  «Der hat es nicht anders verdient», sagt Layla und steht vorsichtig auf. Es tut ihr nicht leid. Nicht die Bohne. Sie beugt sich vor, greift nach ihrer Tasche und den Sachen, die herausgefallen sind, darunter auch ein gesprungener Aschenbecher. Gebogenes Glas, das aussieht wie eine regenbogenfarbige Muschel. Als sie sich aufrichtet, macht Travis ein merkwürdiges Gesicht. Seine Zunge tastet von innen die Wange ab, dann spuckt er noch einen Zahn aus.


  «Oh, mein Gott!», ruft CeeCee, nicht ohne Schadenfreude. «Jetzt kriegst du richtig Ärger, du Miststück!»


  «Was um alles in der Welt ist hier los?», fragt Mr.Clarkwell und zieht Layla zurück, als ob sie immer noch auf Travis losgehen wollte.


  «Ich habe nicht mal besonders hart zugeschlagen.» Sie presst ihre Tasche an die Brust.


  «Arg», macht Travis, und drei weitere Zähne fallen in seine Hand. Er bekommt einen irren Blick.


  «Travis?»


  Er beginnt zu würgen. Kotze und Blut und noch mehr Zähne, gelblich weiß, landen auf dem Beton.


  Und das Einzige, was Layla durch den Kopf geht, ist, dass die gar nicht aussehen wie in der Zahnpasta-Werbung.


  Fehler, die blutig enden


  Der Traum braucht mehr Jünger. Ramón ist so eifrig, er macht alles möglich. Allein durch Ramóns Glauben schafft der Traum es, die Welt ein wenig zu verbiegen. Das ist zwar nichts im Vergleich zu der tiefen und komplexen Formbarkeit echten Träumens, aber es ist ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen soll.


  Und der erste Schritt ist getan.


  «Alles?» Ramón macht ein empörtes Gesicht. Doch es ist wie in der Fernsehwerbung. Alles muss raus!


  Sie fahren die ganze Nacht lang zwischen dem Haus und dem Ort der Empfängnis hin und her, bis Ramón erschöpft ist. Der Traum setzt ihn bei dem Asyl ab, wo seine Freundin lebt. Er lässt Ramón nur ungern aus den Augen, er hat Angst, dass sie ihn sich zurückholt.


  Aber das bedeutet, dass er jetzt wieder allein mit Clayton ist, er bewegt seine Gestalt vom Garten hinterm Haus zum Pick-up, als er hört, wie vorn ein Auto hält, in einer Straße, in der niemand lebt und in der deshalb auch niemand auftauchen sollte.


  Er schleicht sich ums Haus herum, und all seine menschlichen Ängste kehren zurück, als er den Mann in seiner blauen Uniform aus dem Wagen steigen sieht und die Pistole erblickt, scharfe schwarze Kanten voll ungeduldigen Potenzials, die Gewalt darin wartet nur darauf, sich Bahn zu brechen. Die Polizei.


  Der Traum wartet versteckt, während die Polizei an der Tür klingelt. Er spürt Claytons Panik wie ein eingesperrtes Tier in seinem Brustkorb, sein Herz rast.


  Als die Polizei zurück zum Wagen will und das Handy ans Ohr hebt, taucht Claytons Körper hinter ihr auf, rammt den Druckluftnagler gegen den Hinterkopf der Polizei mit ihren sorgfältig geflochtenen Cornrows und drückt ab.


  Die Polizei fällt, ein schlaffes Nichts, das Handy landet im Gras. Der Traum packt sie unter den Armen und zieht sie in ihren Wagen. Er setzt sich hinters Steuer und fährt das Auto in die Garage, verharrt dort zitternd, während er herauszufinden versucht, was er als Nächstes tun soll. Claytons Gedanken sind schwer zu fassen, glitschig vor Furcht.


  Der Wagen ist ein Kombi, kein Polizeiauto, stellt Clayton fest, und der Traum begreift, dass die Gattung wichtig ist– weil der Kombi keinen Peilsender hat. Aber er muss das Handy loswerden. Es in Tausende kleine Teile zerschmettern, weil sie die Verbindungen verfolgen können, als wären es Fäden in einem Labyrinth, die zurück zum Haus führen, und dann löst sich alles auf.


  Außer…


  Außer die Polizei ist ein Geschenk. Das Herzstück, von dem alles andere abhängt.


  Prinzipien


  Der Direktor lässt Gabi warten, ein klassischer Trick bei Verhören und, um ehrlich zu sein, ziemlich lästig, besonders weil im Revier ein Haufen Nachrichten auf sie warten, die sie abarbeiten muss.


  Der Raum ist überhitzt. Der große grüne Heizkörper klappert vor sich hin, und die heiße Luft, die er abgibt, bewegt sanft das untere Ende der Jalousien. Gabi überlegt, ob es für die Farbgestaltung in öffentlichen Gebäuden wohl eine städtische Richtlinie gibt, an die sich Schulen und Krankenhäuser halten müssen.


  ‹Mr.Clarkwell› steht auf dem gravierten Briefbeschwerer aus Messing. Sie hat bisher nur einmal mit ihm geredet, als Layla hier eingeschult werden sollte. Sie erinnert sich daran, dass er nett wirkte und, wie Layla hinterher betonte, einen spitzen Kopf hatte. Kahl und spitz. Sie haben im Auto noch zusammen darüber gelacht. Ansonsten weiß sie nichts mehr von dem Gespräch. Außer dass sie wohl vage versprochen hat, während der beruflichen Orientierungswoche in der achten Klasse vorbeizukommen und von ihrem Job zu erzählen. Mann, jetzt wünscht sie, sie hätte das damals auch gemacht.


  Auf dem Tisch steht Laylas Tasche, der Inhalt liegt davor, als wären es aufgereihte Beweise. Ihre Bücher sind fein säuberlich aufeinandergestapelt. Ein Algebra-Lehrbuch. Drei Collegeblöcke, die sie ihr Anfang des Jahres gekauft hat, lila mit einem ruhenden Leoparden vorne drauf. Gabi weiß noch, was es für ein Akt war, mit Layla von Laden zu Laden zu laufen, bis sie endlich einen Block gefunden hatte, dessen Cover ihr gefiel.


  Ein schwerer Glas-Aschenbecher, mit einem Sprung in der Mitte. Ihr alter aus dem Keller.


  Sie blättert die Collegeblöcke durch. Die Handschrift ihrer Tochter ist breit, aber sauber, die einzelnen Buchstaben sind deutlich voneinander zu unterscheiden, schön und individuell geformt. Nicht gerade die Handschrift von jemandem, der einen Mitschüler so lange schlägt, bis seine Zähne herausfallen. Trotzdem sind da Blutflecken. Und es gibt Zeugen. Und Videos. Und den gesprungenen Aschenbecher. Von einer Requisite ist er nun zu einem Beweisstück geworden.


  Sie erinnert sich noch daran, dass auch ihr Leben einmal strengen Regeln unterworfen war und in geraden, engen Bahnen verlief. Bevor sie Layla bekommen hat. Die Geburt war ein Notkaiserschnitt, der Doktor hatte Layla hinter dem Sichtschutz hervorgezaubert wie ein Kaninchen aus dem Hut, ein schreiendes Bündel, das plötzlich im grellen Licht des Kreißsaals landete und gegen den Verlust von allem protestierte, was ihm vertraut war. Gabi hatte sich ganz ähnlich gefühlt. Als ob ihr Universum sich abrupt ausgedehnt hätte wie eine ausklappbare Landkarte, auf eine Art, die sie vorher nie für möglich gehalten hätte. Liebe. Echte Liebe. Groß und hungrig und wild. Niemals zuvor hatte sie das Tier, das im Menschen steckt, je so deutlich gefühlt wie an jenem Tag, als plötzlich ein nacktes Etwas auf ihrer Brust lag und nach ihrer Brustwarze suchte. Wenn jemand auch nur daran gedacht hätte, diesem Wesen ein Haar zu krümmen, hätte sie ihm mit den Zähnen die Kehle herausgerissen. Diese ungezähmte Gewalt war schockierend. Liebe hat Klauen.


  Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn sie noch ein Kind bekommen hätten. Vielleicht wäre die Intensität dadurch gemildert worden. Dann könnte man die Liebe zwischen zwei Kindern aufteilen wie Kartoffelpüree beim Abendessen. Vielleicht.


  Gabi steht auf, als der Direktor ihre Tochter ins Büro schiebt.


  Layla zittert am ganzen Körper, ihre Hände halten ihre Ellbogen umklammert, als ob sie verhindern müsste, dass sie davonfliegen. Man sieht ihr den Schock an. Nein, kein Schock. Empörung. Derselbe unerschütterliche Glaube daran, im Recht zu sein, wie in der Nacht, als sie die Treppe hinuntermarschiert kam, während ihre Eltern sich stritten. Damals hatte sie die Arme genauso gehalten. Sie hatte zitternd am Fuß der Treppe gestanden, bis Gabi und William endlich gezwungen waren, den Mund zu halten.


  Er hatte Layla gefragt, ob alles in Ordnung sei, woraufhin sie verlangte, dass sie sofort aufhörten, sich zu streiten wie die verwöhnten Blagen um ihre Scheißsandförmchen. Sie hatte sich diese Beleidigung wohl auf der Treppe genau zurechtgelegt. Gabi hatte lachen müssen. Sie konnte nichts dagegen tun. Ihre kluge dreizehnjährige Tochter besaß noch immer den unerschütterlichen Kinderglauben an Gerechtigkeit und daran, dass Menschen nett zueinander sein sollten.


  Sie will die Arme ausbreiten, damit Layla sich hineinwerfen kann wie früher, als sie noch klein war und sich mal den Kopf stieß, oder wie in jener Nacht auf der Treppe, als sie sie umarmt und über sie gelacht hatten, obwohl sie lauthals protestierte und betonte, dass hier absolut nichts komisch war.


  «Mom! Ich hab das nicht gemacht!», platzt es aus Layla heraus. «Auf jeden Fall war es ganz anders, als sie behaupten. Ich hatte ganz vergessen, dass der da drin war.»


  «Ich halte es für angemessener, darüber zu reden, warum du das getan hast, Layla», sagt der Direktor. Gabi hingegen möchte dieses Gespräch möglichst vermeiden, bis sie die Chance hatte, Layla allein auszuquetschen.


  «Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Mrs.Versado.» Ist wohl nicht der richtige Moment, um zu erwähnen, dass die korrekte Ansprache ‹Detective› ist. «Ich hoffe, das kam jetzt nicht allzu ungelegen.»


  «Wie geht es dem anderen Teenager?» Sie meidet bewusst das Wort ‹Kind›.


  «Das wissen wir noch nicht. Er befindet sich derzeit im Wayne Country Hospital. Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mit seinen Eltern sprechen, aber die haben ihn begleitet.»


  «War er bei Bewusstsein? Konnte er sprechen? Zusammenhängende Sätze formulieren?» Sie hat genügend Kopfverletzungen gesehen und kennt die möglichen Diagnosen.


  «Er war bei Bewusstsein, hatte aber einen Schock. Sicher erfahren wir bald Genaueres über seinen Zustand. Leider muss ich Ihnen sagen, dass seine Eltern die volle Unterstützung der Schule haben, falls sie beschließen, Anzeige zu erstatten. Wir nehmen Mobbing hier sehr ernst.»


  Nur ist das kein Fall von Mobbing, sondern von Körperverletzung.


  «Ist die Familie krankenversichert?» Im Moment zerbricht sie sich den Kopf lieber über die Kosten für den Zahnersatz und eine unter Umständen nötige OP, als darüber nachzudenken, dass es zu einem Strafprozess kommen könnte.


  «Das weiß ich nicht genau.»


  «Könnten wir ein Treffen mit den Eltern arrangieren? Ich würde diese Angelegenheit gern so schnell wie möglich klären.» Und außergerichtlich beilegen.


  «Damit werden die beiden sicher einverstanden sein, sobald Travis’ Zustand stabil ist und die Polizei sich der Sache angenommen hat. Bis dahin muss ich Layla suspendieren.»


  «Wie lange?» Layla kocht vor Wut.


  «Bis alles so weit geregelt ist.»


  «Was ist mit dem Theaterstück?»


  «Layla!»


  «Darüber hättest du besser nachgedacht, bevor du dem Jungen alle Zähne ausgeschlagen hast.» Der Direktor mustert sie ungläubig. «Du warst immer ein sehr anständiger junger Mensch, Layla. Ich kann wirklich nicht begreifen, wie du so etwas tun konntest.»


  Es ist noch nicht lange her, da hat Gabi etwas ganz Ähnliches über den toten Daveyton gehört– so ein ‹guter Junge›. Es gibt ihr einen Stich. Sie muss verhindern, dass Layla darauf antwortet. Nicht hier und nicht jetzt, wenn jedes ihrer Wort aktenkundig werden kann. Sie wechselt in ihren Cop-Modus. «Ganz gleich, was wir in dieser Sache entscheiden, es könnte natürlich weitreichende Konsequenzen für die Zukunft zweier junger Menschen haben. Und Sie müssen auch an den Ruf der Schule denken, Mr.Clarkwell.»


  «Das versteht sich von selbst. Trotzdem werden wir uns bei dieser Angelegenheit streng an die Regeln halten müssen und genau ermitteln, wie es dazu kommen konnte.»


  «Wieso fragen Sie das nicht Travis?», unterbricht ihn Layla. «Fragen Sie ihn, was er Cas angetan hat!»


  «Ja, die Geschichte mit Cassandra ist äußerst heikel. Noch dazu vertraulich.» Schweißperlen bilden sich auf Clarkwells Stirn. «Das müssten Sie mit ihren Eltern besprechen. Die Situation ist wirklich in jeder Hinsicht schwierig.»


  Layla will etwas erwidern, aber Gabi unterbricht sie.


  «Ich werde mit ihnen reden. Layla, würdest du bitte draußen warten?»


  Ihre Tochter hält die Klappe, starrt wütend auf den Boden und verlässt das Zimmer. In dem Moment klingelt Gabis Telefon.


  «Müssen Sie da rangehen?», fragt der Direktor


  «Nein.» Sie lehnt den Anruf ab. Sparkles muss warten, ganz egal, worum’s geht.


  Gabi dreht jetzt richtig auf. Sie ist objektiv, verbindlich, beschwichtigend. Die Stimme des kühlen Verstandes. «Mir scheint, dass es einige sehr sensible Aspekte bei diesem Vorfall gibt. Ich sollte Ihnen wohl sagen, dass Layla Samstagnacht ein erschütterndes Erlebnis hatte. Das allein kann ihr Verhalten heute natürlich nicht erklären, aber es ist sicher ein Faktor, den man nicht außer Acht lassen darf. Ich hätte sie gleich psychologisch betreuen lassen müssen. Genau genommen war es ein Fehler, sie heute überhaupt zur Schule schicken.»


  Er will darauf etwas erwidern, aber sie schneidet ihm das Wort ab. «Lassen Sie mich bitte mit den Eltern des Jungen reden. Ich bin mir sicher, dass wir so die bestmögliche Lösung im Hinblick auf die Zukunft der Kinder und den Ruf der Schule finden werden. Ja? Gut, dann darf ich Ihnen danken, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr.Clarkwell. Und natürlich dafür, dass Sie sich um Layla gekümmert haben.»


  Sie steht auf und streckt ihm die Hand hin, die er automatisch ergreift. So was lernt man bei der Polizei– dass wir alle auf die Einhaltung sozialer Konventionen getrimmt sind.


  «Wir werden das alles in Ordnung bringen, Mr.Clarkwell», sagt Gabi und sieht ihm in die Augen, während sie Laylas Sachen zurück in die Schultasche packt, inklusive des gesprungenen Aschenbechers. Wer wüsste besser als sie, wie leicht Beweisstücke verschwinden können.


  Exil


  Im Wagen ist ihre Mutter so still, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm sein kann.


  «Es tut mir leid! Ich hab vergessen, dass der Aschenbecher in meiner Tasche war!», verteidigt sich Layla. «Ich hatte den schon am Freitag eingesteckt und überhaupt nicht mehr daran gedacht.» Das scheint alles so weit weg zu sein, verschwommen wie ein Traum. «Ich wollte nicht, dass das passiert.» Wirklich nicht? Sie erinnert sich an ihren alles verzehrenden, brennenden Zorn. «Aber verdient hat er es trotzdem, und ich bereue nichts.»


  Ihre Mom tritt auf die Bremse. So fest, dass der Wagen hinter ihnen mit lautem Hupen nur knapp an ihnen vorbeischlingert, während der Fahrer sichtbar flucht. Sie umklammert das Steuer, als wollte sie es erwürgen.


  «Sag das nie wieder, Layla. Niemals. Weder zu mir noch zu irgendjemand anderem.»


  «Aber was er mit Cas gemacht hat!» Sie meint Isabella. In ihrem Kopf herrscht ein heilloses Durcheinander. Das Video und die Party und die wahre Identität des Mädchens, das sie zu kennen geglaubt hatte. Wie bei dem Spiel auf ihrem Handy, wenn die Blöcke schneller und schneller runterkommen und man keine Gelegenheit mehr hat, sie richtig einzuordnen.


  «Layla, begreif bitte, dass du in ernsthaften Schwierigkeiten steckst. Diese Sache könnte dein ganzes Leben ruinieren.»


  «Wir könnten in eine andere Stadt ziehen und unseren Namen ändern.» Und unsere besten Freundinnen belügen.


  «Hör mir zu. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Eltern dich anzeigen werden, sobald sie sich von dem Schock erholt haben. Dann gibt es eine Ermittlung– von der Polizei, nicht mehr nur von der Schule. Und die mündet vielleicht in einen Prozess.»


  «Komm ich ins Gefängnis?»


  «Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit es nicht dazu kommt. Aber du musst mir dabei helfen. Und wenn du so einen Mist erzählst wie eben, kann das den Unterschied zwischen einer Bewährungsstrafe und Jugendknast bedeuten. Hast du mich verstanden?»


  «Ja.»


  «Also. Warum hast du das gemacht?»


  «Wegen Cas.» Layla merkt, dass sie angefangen hat zu weinen, und ist wütend auf sich. «Weil die sie so mies behandelt haben.»


  «Okay, Erbse. Beruhig dich bitte und erzähl mir genau, was passiert ist.»


  «Das war bei der Kunstparty. Travis und seine Freunde. Es gibt da dieses Video von Cas. Im Internet…» Sie weiß nicht, wie sie es erklären soll, aber Gabi nickt knapp.


  Den Rest berichtet sie unter Tränen. «Travis hat ihr an die Brüste gegrabscht, genau wie in dem Video, das er dann auch noch auf Facebook gepostet hat. Als ob das ein Witz wäre.»


  «Kannst du mir das nachher zeigen? Wissen Cas’ Eltern davon?»


  «Ja.» Layla putzt sich die Nase. «Jedenfalls das mit dem Video. Deshalb sind sie nach Detroit gezogen. Von Travis wissen sie wohl eher nichts, denk ich.»


  «Okay. Ich muss mit ihnen sprechen, aber erst später. Jetzt muss ich zurück zur Arbeit. Was hältst du davon, wenn du mitkommst und ein paar Stunden bei mir auf dem Revier verbringst?»


  «So wie in alten Zeiten.»


  «Genau. Und morgen kümmere ich mich um eine psychologische Beratung für dich, danach fährst du für ein paar Wochen zu deinem Vater.»


  «Nein!»


  «Du verbringst Thanksgiving bei ihm, Lay, das wird bestimmt schön. Ich sollte dich sowieso nach Atlanta schicken. Ich arbeite wie eine Verrückte, das ist dir gegenüber einfach nicht fair.»


  «Moment, jetzt ist das alles irgendwie deine Schuld? Weil du nicht genug für mich da bist?» Sie kann es kaum glauben.


  «Vielleicht. Erst die Scheidung und dann dieser wahnsinnige Fall. Und dann musstest du auch noch die Leiche finden. Du hast wirklich eine Menge durchgemacht. Tut mir leid, dass ich die ganze Zeit so beschäftigt war.» Die PTSS-Falten um Gabis Mund vertiefen sich.


  Plötzlich wirkt sie viel älter. Älter als das Bild, das Layla von ihrer Mom im Kopf hat, aus der Zeit, als sie noch die Uniform trug, ihr dunkles Haar in einen hohen Ballerinaknoten gesteckt und die Waffe an der Hüfte, wie die Polizisten im Fernsehen. Ihre Mom verkörperte für sie einfach die menschgewordene Sicherheit. Aber nichts ist mehr sicher auf dieser Welt, was Laylas Hass nur weiter anfacht. Ihren Hass auf die Jungen, die das getan haben.


  «Wenn du meinst, Mom.» Nein, die sind an allem schuld.


  Auf geht’s


  «Haben wir etwa einen Neuzugang?», fragt Croff und zeigt auf ihre Tochter, das kleine Häuflein Elend, das in ihrem Bürosessel hängt, die Füße auf den Schreibtisch gelegt hat und auf ihr Smartphone eintippt. «Das Revier ist übrigens kein Kinderhort.»


  «Hör schon auf, Mike. Ich weiß, dass du die perfekte Familie hast, aber ich hab keine Frau, die für mich zu Hause bleibt und alles regelt. Ist nur für ein paar Stunden, okay?»


  «Was sind wir heute wieder empfindlich!» Er hebt die Hände.


  «Wo ist Marcus?»


  «Den hab ich noch gar nicht gesehen.»


  «Und Bob?»


  «Im Konferenzraum mit Washington. Die beiden schauen sich grad die Videos auf dem Handy deines Bloggers an.»


  «Und was machst du?»


  «Ich fahr gleich mit Stricker raus, der damit beschäftigt ist, deine Probleme zu lösen. Ist dir eigentlich klar, dass es fünf Tage dauern wird, bis wir mit dem Tatort fertig ist?»


  «Tut mir leid wegen der Unannehmlichkeiten. Oder bettelst du gerade um Überstunden?»


  «Dein Kind hat hier nichts zu suchen», schießt er zurück und stolziert davon.


  Sie sucht nach Boyd und findet ihn mit Ovella Washington dabei, wie sie die Videos durchgehen, die potenziell interessanten markieren und Screenshots machen, die dann ausgedruckt und aufgehängt werden.


  «Wie lief’s mit den Verhören?»


  Boyd stöhnt. «Nichts. Verrückte Künstler. Da ist jeder Junkie klarer im Kopf. Ich habe alles für dich in der Akte vermerkt. Allerdings nur die erste Runde, das waren die Auffälligen. Ich geh die Liste gerade nochmal durch. Morgen früh tritt dieser Kuratoren-Heini hier an, um sich die Namen nochmal anzuschauen.»


  «Ich dachte, den hätten wir vorübergehend festgenommen?»


  «Er hat sich einen Anwalt geholt, der hat ihm einen Arzt besorgt und der hat ein Attest geschrieben. Schock und Alkoholvergiftung. Jetzt sitzt er mit ein paar Psycho-Pillen zu Hause und hat versprochen, dass er morgen antrabt und uns freundlicherweise für weitere Fragen zur Verfügung steht.»


  Gabi seufzt angewidert. «Trotzdem danke, Bob. Ovella, hast du die Namen der Künstler mit der Liste der Angestellten von Betty Spinks verglichen?»


  «Ja. Bisher hab ich dreißig Leute von der Ausstellung, die irgendwann auch mal die Töpferei genutzt haben. Geht langsam voran. Und ich bin noch gar nicht zu deinen Schlachthöfen gekommen.»


  «Kann Sparkles die nicht übernehmen?»


  «Ich glaube, der hilft am Tatort. Stricker ist auch da.»


  «Ja, weiß ich, bin eben mit Mikey zusammengeprallt, der sich wie ein Riesenarschloch benimmt.»


  Boyd zuckt mit den Schultern. «Erzähl mir was Neues.»


  «Okay, dann sucht euch jemand anderen, der die Anrufe übernimmt, bis Sparkles wieder auftaucht. Habt ihr was über die Graffiti?»


  «Dein kleiner Blogger, Jonno Haim, hat ein Video darüber gemacht. Schau’s dir an. Blöderweise sind die Dinger dank ihm jetzt ein … wie heißt das noch?»


  «Meme», antwortet Washington.


  «Genau. Jedenfalls malen nun irgendwelche Trittbrettfahrer ihre eigenen Türen überall hin. Auch in Detroit. Viele haben Bilder davon in den Kommentaren verlinkt.»


  «Okay, und wie unterscheiden wir die des Täters von den nachgemachten?»


  «Unser Killer benutzt Kreide. Die anderen oft Sprühdosen. Manche Leute haben das Motiv auch weiterentwickelt und werden richtig kreativ, stellen echte Holztüren auf oder malen ganz realistische Türen.»


  «Verdammt. Und wir müssen jetzt jede einzelne überprüfen.»


  «Na dann, auf geht’s», sagt Boyd.


  «Willst du nicht erst noch einen Kaffee trinken?»


  «Nee, ich hatte grad einen», sagt er, kapiert es dann aber doch noch. «Obwohl, klar, her mit dem Koffeinschock.»


  In der Teeküche sagt Gabriella leise: «Layla hat sich heute so richtig in die Scheiße geritten. Ich muss das dringend in Ordnung bringen. Meinst du, du kannst hier ein paar Stunden übernehmen?»


  «Jetzt?!», fragt er ungläubig. «Deine Tochter hat wirklich ein seltenes Gefühl für Timing.»


  «Wem sagst du das.»


  «Mach dir keine Sorgen. Alles gut. Wir arbeiten im Moment die Spuren ab, die wir sowieso schon haben, da brauchen wir dich nicht unbedingt. Und um die Türen kann ich mich auch allein kümmern.»


  «Danke, Bob», sagt Gabi. «Ich bin so schnell es geht zurück.»


  «Kein Problem. Aber vergiss deine Hausaufgaben nicht.» Damit drückt er ihr einen ganzen Berg Unterlagen in den Arm.


  Desozialisierung


  
    Du wurdest in einem Video getaggt: Schulhof-Prügelei Detroit– CRAZY SHIT


    


    Hochgeladen von Tellybeam


    4174Aufrufe


    Dieses Video wurde von einem Android-Phone hochgeladen.


    Beschreibung: Die Schlampe besorgt’s ihm, bis er Zähne spuckt!


    


    Alle Kommentare:

  


  
    Bazzguy2012: nehmt dem idioten doch bitte für immer die kamera weg.


    Niesha Grange: omg dieser blöde penner mit der kamera, wie hält der die denn? Und dann kein Zoom! Kann gar nichts erkennen.


    Mikal_: geile schlampe, die kann mir auch mal ein paar langen. 8==D---


    Froofoot: ey niggas imma nur stress hier ich liebe meine stadt mann aber ich kann nich in detroit leben alle sind so dumm kein wunder das ganz amerika über uns lacht


    CeeCee777: Das war an meiner Schule!!!!! Die ist total durchgedreht!!!! Und keiner weiß wieso!!! Travis, ich bete für dich, Baby. Hoffentlich kannst du bald raus aus dem Krankenhaus. Kuss xxx


    Jacks0nN@sh: Und die Zahnfee so: «Jackpot!»


    GawdamBatman: deshalb gibt es gefängnisse, zoos für tiere.


    Tybabi: LMAO


    Anna_Sussman: wowwww, die hat keine ahnung was respekt vor anderen menschen bedeutet. oder vor sich selsbt.


    900005600000: halts maul du schwuler wichser deshalb killen wir leute wie dich die uns schwarze hassen weiße sind keine kämpfer wie wir die kann jeder einfach kaltmachen ihr scheiß cracker-ärsche


    GawdamBatman: Vielleicht mal zur Schule gehen, dann klappt es auch mit den ganzen Sätzen. Ach, Entschuldigung. Du bist wahrscheinlich so ein cooler Gangsta, dass du gar keine Zeit für so was wie lernen hast.


    90005600000: das hat weh getan was? heul doch


    HufnaMcKnighty: Hmm. Der Sportunterricht ist wohl auch nicht mehr das, was er mal war. O_O

  


  
    Dieses Video melden:


    Wo liegt das Problem?


    ○ Pornographische Inhalte


    ○ Gewaltsame oder abstoßende Inhalte


    ○ Hasserfüllte oder beleidigende Inhalte


    ○ Nachahmungsgefahr


    ○ Illegale Aktivitäten


    ○ Kindesmissbrauch


    ○ Spam oder irreführende Inhalte


    ○ Verletzt meine Rechte


    ○ Beschwerde über Untertitel (CVAA)

  


  
    Unsere Mitarbeiter sind rund um die Uhr im Einsatz, um nachzuprüfen, ob gemeldete Videos tatsächlich gegen die Community-Richtlinien verstoßen. Schwere und wiederholte Verstöße können auch zur Kontoauflösung führen.

  


  
    Du hast 153 neue Kommentare in deiner Chronik.

  


  
    Woah! Irre. Was hat der dir denn angetan? Bestimmt hat er es verdient.


    Hat er dich zuerst geschlagen? Was geht da ab? Das Video ist so unscharf.


    


    Das ist Männermisshandlung!


    


    Was soll denn der bescheuerte Kommentar? Jeden Tag werden FRAUEN von MÄNNERN misshandelt, nicht umgekehrt. So etwas wie Männermisshandlung gibt es gar nicht, wir leben im Patriarchat!


    


    Erzähl das mal dem Kerl, der jetzt keine Zähne mehr hat.


    


    Travis ist ein Engel! Er hat das überhaupt nicht verdient! Sie hat ihn krankenhausreif geschlagen! Wie kannst du nur so was sagen?


    


    Du bist krank, Layla Stirling-Versado. Ich hoffe, du wirst von der Schule verwiesen und kommst ins Gefängnis für das, was du unserem Jungen angetan hast.


    


    Und ich hoffe, du wirst im Knast von einer Hardcore-Lesbe mit einer spitzen Zahnbürste vergewaltigt.


    


    Wie bist du denn drauf? Ist ja widerlich.


    


    War doch nur ein Joke! Manche Leute verstehen echt keinen Spaß.


    


    Was da tatsächlich abgelaufen ist, wird schon noch rauskommen. Regt euch erst mal ab, bis ihr die Hintergründe kennt.


    Wir wissen doch, was gelaufen ist, das Video beweist es ja! Wir wissen nur noch nicht, warum sie ihn so brutal zusammengeschlagen hat. Warum, Layla Stirling-Versado?

  


  
    Postfach: Du hast 23 ungelesene Nachrichten.

  


  
    Jade Cox: Ich höre jede Menge irre Gerüchte über dich. Ist da was dran???!!! Mach mir Sorgen! Ruf mich an, Lay!


    Dorian Loyd: Hey, Big L! Hab gehört, was passiert ist. Hoffe, dir geht es gut? Sag Bescheid, wenn ich was für dich tun kann. TimTam und ich denken an dich.


    Amanda Feldmann: Wir kennen uns nicht, aber ich weiß, was du grad durchmachst. Ich hatte auch einen Freund, der mich jahrelang misshandelt hat, obwohl das nie jemand mitbekommen hat. Er hat mich von meinen Freunden isoliert und dann nach und nach mein ganzes Selbstbewusstsein zerstört, bis nichts mehr von mir übrig war. Ich kann seitdem keine Komplimente mehr annehmen, die tun mir nur weh. Irgendwann war ich stark genug, um Schluss zu machen, aber ich kann verstehen, wenn man da ausflippt wie du. Das hätte mir auch passieren können. Falls du mal reden möchtest, kannst du mir gern eine Nachricht schicken.


    Shawnia Durrell: Die ganze Schauspieltruppe denkt an dich. Hoffe, dir geht’s gut. xxx


    Jonno Haim: Liebe Layla, ich hoffe, es ist okay, dass ich dir schreibe. Dein Profil ist ja nicht öffentlich, aber ich hoffe, ich habe trotzdem die richtige Layla erwischt. Wir sind uns bei der Dream-House-Party begegnet. Das muss eine schreckliche Erfahrung für dich gewesen sein. Ich versuche gerade, einen ehrlichen Artikel darüber zu schreiben, welche Auswirkungen das alles auf die Leute in Detroit hat. Falls du bereit wärst, deine Geschichte mit mir zu teilen, sag Bescheid. Mir steht ein relativ großzügiges Budget zur Verfügung, und ich zahle meinen Interviewpartnern eine Aufwandsentschädigung dafür, dass sie mir etwas von ihrer wertvollen Zeit opfern, besonders wenn sie sich filmen lassen oder mir neue Bilder oder anderes Exklusiv-Material zur Verfügung stellen können. Ich hoffe, ich höre von dir. Mach’s gut!

  


  
    Du hast 324 neue SMS.

  


  
    >Keith: Stimmt das alles? Geht es dir gut?


    >Unbekannt: Du miese Prolltussi! Du bist ja nicht ganz richtig im Kopf!


    >Bigsie: Scheiße, Layla, wenn du einen auf Chris Brown machen willst, hättest du doch was sagen können. Ich lass mich liebend gern von dir aufmischen! Aber nur wenn du auch einstecken kannst, wenn du weißt, was ich meine?


    >Unbekannt: du bist so ghetto dass du in einem kfc-eimer auf die welt gekommen bist


    >Cas: Ruf mich an xCas

  


  
    Du hast 32 neue Fragen bei ASKME:

  


  
    «Wieso bist du so ’ne Psychotante lol?»


    


    «Was hat T dir jemals getan?»


    


    «Liegt Gewalttätigkeit schon bei euch in der Familie, oder bist du ein Sonderfall?»


    


    Antworten/Video-Antwort hochladen

  


  
    Sie haben 67 neue Sprachnachrichten. Drücken Sie zum Abspielen auf Play.


    Du wurdest heute von 110Mitgliedern abonniert. Glückwunsch!


    


    Wenn du der Meinung bist, dass du Facebook nicht mehr verwenden wirst, kannst du auch die dauerhafte Löschung deines Kontos beantragen. In diesem Fall kannst du dein Konto später weder neu aktivieren noch die Inhalte wiederherstellen, die du zu diesem Konto hinzugefügt hast. Wenn du dein Konto löschst, können es andere auf Facebook nicht sehen. Falls du dein Konto wirklich löschen möchtest, klicke auf ‹Konto löschen›.


    


    Schade, dass du uns verlassen willst! Haben wir etwas falsch gemacht? Dein Profil kann vor der endgültigen Löschung noch innerhalb von 30Tagen reaktiviert werden, solltest du es dir anders überlegen.


    


    Bist du sicher, dass du wirklich dein gesamtes Konto löschen möchtest? Damit löschst du dein Blog und alle hinzugefügten Inhalte.


    


    Niemand kann dein Profil einsehen oder über die Suchfunktion finden. Du kannst deine Seite ganz leicht wieder aktivieren, indem du dich einfach mit deinem Benutzernamen und dem Passwort einloggst.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.


    


    Drücken Sie die Sieben, um die Nachricht zu löschen.

  


  Gegenseitige Hilfe


  «Hey, hier ist Jonno», sagt er, das Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt. Eine von ‹10 schlechten Angewohnheiten im Büro, die zu Rückenschmerzen führen›. Das weiß er natürlich, aber er ist gerade dabei, sich durch Instagram- und Tumblr-Accounts mit den Tags #Detroit, #kunstparty und #dreamhouse zu klicken.


  Sein Telefon klingelt im Moment ununterbrochen, deshalb ist er besonders genervt, als sich am anderen Ende nicht gleich jemand meldet. Wahrscheinlich wird er inzwischen an einen der liebenswürdigen Mitarbeiter eines Callcenters weitergeleitet, der ihm einen neuen Mobilfunk-Vertrag andrehen will.


  «Hal-lo? Jemand da?» #dreamhouse bringt zu viele Treffer, stellt er fest, zu viel ironische Ruinen-Pornographie. Er versucht es nochmal mit #dreamhouseparty.


  «Hi», sagt ein Mädchen mit ruhiger Stimme. «Hier ist Layla. Layla Stirling-Versado. Sie haben mir eine Nachricht geschickt.» Am Telefon klingt sie älter.


  Automatisch fährt seine Hand zum Telefon, als wollte er Layla festhalten. «Ja, stimmt, Layla. Und ich habe wirklich gehofft, dass du anrufst.» Er versucht es auf die lockere Art. «Wie geht es dir denn?»


  «Ehrlich gesagt nicht besonders.» Er kann den Verkehr hören, wahrscheinlich steht sie gerade auf einem Parkplatz oder so. Eine einzelne Polizeisirene heult im Hintergrund auf.


  «Tut mir leid. Das muss schrecklich gewesen sein. Ich meine, du hast doch die Leiche gefunden, oder?»


  Lange Pause.


  «Layla, bist du noch da?»


  «Ja. Ja, hab ich», presst sie schließlich erstickt hervor. Jetzt ist Fingerspitzengefühl gefragt, heulen soll sie erst, wenn er sie dabei filmt.


  «Mein Angebot war übrigens ernst gemeint. Ich will eine ehrliche Geschichte über das echte Detroit erzählen. Es gibt so viele Leute, die bloß auf einen Sprung vorbeikommen und dann die Stadt und ihre Bewohner sofort in irgendeine Schublade stecken und alle möglichen Dinge über sie behaupten. Aber das ist nicht die Stadt, in der wir leben, hab ich recht?»


  «Ja.» Es klingt nicht gerade überzeugt, aber das ist okay, solange sie ihm zustimmt.


  «Das soll nichts Reißerisches werden. Ich will nur zeigen, womit wir hier konfrontiert werden und welche Auswirkungen das auf unser Leben hat.»


  «Sie haben geschrieben, es gäbe dafür ein Budget?»


  «Ja, das wird ein wichtiger Film.»


  «Wie viel?»


  «Eigentlich zahle ich pro Interview fünfzig Dollar, aber weil du eine Augenzeugin bist, würdest du hundert bekommen. Das sind hundert Mäuse für eine Stunde Aufwand.» Eher drei Stunden, aber man kann sich ja mal irren. Mäuse? Sein Troll schüttelt sich.


  «Hundert?», wiederholt sie ungläubig und leider alles andere als begeistert.


  «Okay, zweihundert.»


  «Mann, dieser Anruf war echt ein Fehler.»


  «Hey!», ruft er. «Hey, hey, Layla! Hör zu! Leg nicht auf. Du bist doch die Tochter dieser Polizistin, oder? Gabriella Versado?»


  «Wie sind Sie da bloß draufgekommen, Sie Genie? Vielleicht weil wir den gleichen Nachnamen haben?» Ein sarkastischer Teenager, wie reizend.


  «Dann weißt du ja, unter welchem Druck deine Mom steht. Im Rathaus drehen alle durch. Detroits Image ist denen wichtiger, als dass man den Mörder schnappt. Der Bürgermeister hat solche Angst vor schlechter PR, dass er sogar bereit ist, die Ermittlungen deiner Mom zu behindern und den Täter laufen zu lassen.»


  «Ich hab keine Ahnung, wovon Sie da überhaupt reden.»


  «Was meinst du wohl, warum bisher keine Fotos der Leiche veröffentlicht wurden, Layla?»


  «Weil bestimmte Informationen immer zurückgehalten werden, damit man weiß, ob es sich bei einem Hinweis um eine echte Spur handelt oder ob sich nur irgendjemand wichtigmachen will.»


  «Das stimmt. Aber ab einem bestimmten Punkt richtet man mit dem Zurückhalten dieser Information noch mehr Schaden an. Weil die Gerüchteküche überkocht. Mal ehrlich– tote Kinder, Tierleichen, Brennöfen und Kunstpartys? Hast du dir online mal die wilden Spekulationen angeschaut? Bei Reddit gibt’s mehr Posts über das Monster von Detroit als damals über die Terroristen in Boston. Es existieren inzwischen bestimmt dreitausend Verschwörungstheorien dazu, was die Ermittlungen deiner Mom erheblich behindert. Sie muss unbedingt mehr Details preisgeben, aber das verbietet man ihr.»


  «Und dahinter steckt der Bürgermeister?»


  «Genau! Das Rathaus hat ihr praktisch Handschellen angelegt.»


  Der war gut.


  «Ich kann ihr helfen. Und wie gesagt, das wird keine reißerische Story, versprochen. Aber wenn ich ein paar Bilder veröffentlichen könnte, meldet sich vielleicht ein wichtiger Zeuge, der sich plötzlich an etwas Verdächtiges erinnert, was ihm vorher gar nicht so aufgefallen ist. Damit würdest du deiner Mom und den Opfern helfen. Vielleicht rettest du sogar jemandem das Leben, Layla. Der Killer rennt noch immer irgendwo da draußen rum. Jetzt und hier.»


  «Fuck», sagt sie und ist wieder kurz vorm Heulen. Gleich hat er sie so weit.


  «Du steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten, oder? Keine Angst, Layla, ich will gar nicht wissen, worum es geht, und ich werde dich auch nicht danach fragen. Hör mal. Du besorgst mir die Fotos und vielleicht ein paar Videos. Ich bezahle dich dafür, und dann kannst du deine Probleme mit dem Geld wieder in Ordnung bringen. Darum geht es dir doch, oder? Geld?»


  «Ja», bestätigt sie.


  «Du bist doch ein kluges Mädchen, Layla. Warum sollen wir uns nicht gegenseitig helfen? Und dazu noch deiner Mom, damit sie diesen Mistkerl erwischt? Ich werde dich auch nicht danach fragen, woher du die Bilder hast. Ob du die vom Handy deiner Mutter oder ihrem Computer kopierst– egal, das geht mich nichts an. Richte dir ein neues E-Mail-Konto ein und dann gib mir die Sachen über Dropbox frei.»


  «Wie viel?»


  Er denkt sich irgendeine Summe aus. «Zweitausend für exklusive Tatort-Fotos.»


  «Ich brauche zehntausend.»


  Er rechnet fieberhaft. «Das ist eine Menge Geld, Layla. Dafür brauche ich wirklich alles. Videos vom Tatort, Fotos von den Leichen, Nahaufnahmen.»


  «Aber ich gebe kein Interview.»


  «Musst du nicht, wenn du nicht willst.»


  «Wird meine Mom Ärger bekommen?»


  «Vielleicht ein bisschen, aber im Endeffekt werden wir dafür sorgen, dass sie den Killer schnappt und die ganze Sache nicht einfach unter den Teppich gekehrt wird.»


  «Und sie wird hundertprozentig nicht herausfinden, dass ich dahinterstecke?»


  «Journalisten haben die moralische Verpflichtung, ihre Quellen zu schützen.»


  Journalist? Moral? Ha!


  «Das Department ist groß. Und an dieser Sache ist ja nicht nur die Polizei dran. Auch die Gerichtsmedizin, das Rathaus und vermutlich sogar das FBI haben Zugang zu diesen Informationen. Da kann man lange nach dem Leck suchen.»


  «Okay.»


  «Okay? Heißt das, wir sind uns einig?»


  «Aber wenn ich Ihnen die Dateien schicke, müssen Sie sofort zahlen. Das Geld muss am selben Tag da sein. Ist mir egal, ob Ihre Bank Gebühren für eine Eilüberweisung kassiert.»


  «Mir auch! Wenn es dir so lieber ist, stecke ich auch lauter Hundert-Dollar-Scheine in ein funkelndes Köfferchen und lasse das Geld von SamuelL. Jackson persönlich überbringen.»


  «Häh?»


  «Egal. Danke, Layla. Was du da machst, ist sehr wichtig und wird endlich eine Wende herbeiführen.»


  «Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich.»


  Freunde fürs Leben


  Laylas Handy klingelt, kaum dass sie nach dem Gespräch mit Jonno aufgelegt hat. Ihre Mom. Als hätte die den verdammten siebten Sinn.


  «Ja?», sagt sie genervt, um ihre Panik zu überspielen.


  «Wo bist du?», fragt Gabi schroff.


  «Auf dem Parkplatz.»


  «Da, wo die ganzen Reporter warten?»


  «Nein! Für wie blöd hältst du mich, Mom? Hinten, wo dein Auto steht.»


  «Gut, warte da. Wir besuchen jetzt deine Freundin Cas.» Dass sie gar nicht fragt, was Layla hier draußen überhaupt sucht, zeigt, wie gestresst Gabi ist.


  Während der Fahrt herrscht Schweigen, wofür Layla wirklich dankbar ist. Sie hat Angst, dass alle ihre Geheimnisse herausfliegen könnten, sobald sie den Mund aufmacht– VelvetBoy und nun auch noch Jonno Haim. Sie vermeidet es geflissentlich, auch nur einen Blick nach hinten auf Gabis Laptoptasche oder die Kamera zu werfen. Es ist sonderbar, wie besessen ihre Mom von diesem Fall ist, als würde er ihr geradezu im Nacken sitzen wie dieser Geist aus einem japanischen Horrorfilm, den Layla mal gesehen hat.


  Der Portier bei Cas in der Lobby will gerade fröhlich losflirten, als er die miese Stimmung bemerkt und es sich doch noch verkneift. «Tag, Ma’am, Miss», sagt er und nickt ihnen leicht zu.


  «Alles okay, Lay?», fragt ihre Mom, als sie im Fahrstuhl nach oben fahren.


  «Das ist alles so scheiße, weißt du?»


  «Ich weiß, Erbse, ich weiß», seufzt Gabi. «Aber du kannst nichts dafür.»


  Layla beißt die Zähne zusammen. Es kostet sie äußerste Selbstbeherrschung, nicht auf der Stelle alles zu gestehen.


  Aber dann macht Cas ihre Wohnungstür auf und fällt Layla so stürmisch um den Hals, dass sie sie fast umwirft. «Du total verrücktes Stück! Was hast du da nur gemacht?»


  Layla erwidert die Umarmung, klammert sich an Cas fest, weil sie das Gefühl hat, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  «Macht das drinnen, Mädels», sagt Gabi streng.


  Cas’ Dad schenkt in der Küche gerade einen doppelten Scotch ein. «Möchten Sie auch einen, Gabriella?», fragt er und macht dazu sein ernstes Elterngesicht.


  «Glaub schon.»


  «Helen ist leider nicht in der Stadt. Aber ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen. Cas, warum gehst du mit Layla nicht in dein Zimmer?»


  «Aber ihr wollt doch über uns reden», protestiert Cas.


  «Und genau deshalb können wir euch hier nicht gebrauchen», sagt Gabi.


  


  Cas knallt die Tür zu. Ihr Bett ist nicht gemacht. Sie hat alle Bilder von der Wand gerissen, zurück geblieben sind nur ein paar blaue Klebereste. Sie setzt sich auf den Boden, lehnt sich an die Wand und drückt ein Kissen an ihre Brust. Schließlich setzt Layla sich neben sie. Es ist nicht mehr so wie vorher zwischen ihnen. Sie versuchen schweigend, einen neuen Weg zueinander zu finden.


  «Ich kann mein Handy nicht mehr anstellen», sagt Layla dann, «weil ich jedes Mal tausend Nachrichten bekomme. Bieep-bieep-bieep-Bitch-Bitch-Bitch. Wenn die sich wenigstens mal was Originelles einfallen lassen würden.»


  «Das sind SMS-Bomber», sagt Cas. «Man kann sich ein Programm runterladen, das die Nachricht massenweise verschickt. Haben sie bei mir auch gemacht. Nur hab ich so um die dreißigtausend davon bekommen.»


  «Du musst einen auch in allem übertrumpfen», beschwert Layla sich.


  Cas schnaubt. «Aber ich hab ja nicht mal was dafür getan. Anders als du, Ms.Avenger, du bist echt tough.»


  Layla schlägt die Hände vors Gesicht. «Shit, Cas, ich steck richtig tief in der Scheiße. Und ich kann mich nicht mal wirklich daran erinnern, dass ich es getan habe. Das war wie bei einem Traum. Wenn man danach aufwacht und nur noch ein paar Bruchstücke weiß. Ich hab das Ganze wohl verdrängt.»


  «So schützt sich dein Gehirn. Ich kann mich an die Nacht auch nicht mehr erinnern.» Cas lacht, aber ihr Lachen ist brüchig. «Ich hab es genauso rausgefunden wie alle anderen. Online. Es war im Mathe-Unterricht, als ein paar Typen aus dem Kurs sich das Video angesehen haben. Ich dachte erst, das wäre so eine dämliche Porno-Verarsche. Und dann sitz ich in der Cafeteria, und da kommt dieser Junge zu mir rüber, mit dem ich vorher noch nie ein Wort gewechselt habe, und packt mir an die Brüste. Und alle haben auf einmal gelacht.»


  «Trinkst du deshalb nichts?»


  «Seitdem nicht mehr. Mein Vater ist mit mir ins Krankenhaus gefahren und hat mir Blut abnehmen lassen. Er wollte beweisen, dass sie mich abgefüllt haben. Aber den Alkoholspiegel kann man nur einen Tag lang nachweisen. Und da war es schon zu spät.»


  «Haben sie dich…» Layla bekommt es nicht heraus. Vergewaltigung. Passiert vielen netten Mädchen jeden Tag. Das Wort klebt ihr am Gaumen wie Kaugummi.


  «Die haben alle gynäkologischen Tests mit mir gemacht. Davor hatten meine Eltern natürlich am meisten Angst. Aber wie es aussieht, bin ich noch Jungfrau. Jetzt mach bloß nicht so ein geschocktes Gesicht. Bist du doch auch.»


  «Also, ehrlich gesagt…»


  «Was? Erzähl keinen Scheiß. Etwa mit Dorian?»


  «Nein. Mit dem Jungen von nebenan, in unserer alten Straße. Tim Schosswald. Ich bin jeden Tag an seinem Haus vorbeigegangen, die hatten vorn einen Garten voller Blumen, weil seine Mutter begeisterte Gärtnerin war. Draußen war es warm, und er hat mich mit dem Gartenschlauch nass gespritzt. Ich war so wütend und bin hinter ihm hergerannt, und er ist hinters Haus gelaufen. Als ich ihn eingeholt hatte, hab ich ihm gesagt, dass er ein Arsch ist, und da hat er mir einen Kuss gegeben. Und dann haben wir uns ganz lange geküsst. Findest du das in Filmen nicht auch immer komisch? Dass die nicht viel mehr rumknutschen? Ein Kuss und sofort wird gevögelt, ganz ohne Übergang. Warum machen die das?»


  «Ist eben Kino. Da gibt es auch Serienmörder mit Gewissen und Teenager, die sich mit ihrem Handy aus Versehen in die Datenbank des FBI hacken. Mann, ich glaub’s ja nicht, dass du mir das vorher nie erzählt hast.»


  «Ja, wie es aussieht, haben wir beide eine Menge Sachen für uns behalten.»


  «Tut mir leid.»


  «Mir auch.»


  «Erzählst du mir jetzt auch, wie es mit Tim weiterging?»


  «Das lief so eine Woche lang. Wir haben nie darüber geredet. Ich bin jeden Tag um fünf in Shorts an seinem Garten vorbeigegangen, während er dabei war, die Blumen zu gießen, er hat mich nass gespritzt, und am Ende sind wir im Gras gelandet und haben geknutscht.»


  «Keine SMS, keine Mails?»


  «Das war ja das Schöne daran. Ich glaube, wir haben höchstens zehn Sätze miteinander gewechselt.»


  «Und?»


  «Dann wurde es heftiger.» Und intensiver. Ihr Verlangen kam für Layla unerwartet und überraschend. «Wir haben uns wild geküsst und uns ausgezogen.» Sie hat sich ausgezogen. Sich von den nassen Sachen befreit. Das T-Shirt mit dem Fliegenden Spaghetti-Monster darauf, die pastellgelben Shorts, die hat sie einfach über die Sneakers gezerrt. Er half ihr, küsste ihre Hände, ihren Bauch, die Hüftknochen, wanderte dann weiter nach unten, sie schnappte nach Luft und wölbte ihm ihr Becken entgegen. Er küsste sie zwischen den Beinen, und sie fühlte, wie sich alles um diesen Teil ihres Körpers neu anordnete. Die Erde dreht sich um die Sonne. Das Gras kitzelte sie am Rücken, und es war nicht fair, dass er immer noch angezogen war. Sie kämpfte mit seinem Gürtel, er schob ihre Hände weg, machte ihn selbst auf und riss sich die Jeans bis zu den Knien herunter. Er stöhnte: «Oh Gott!», und dann war er in ihr, und es tat höllisch weh und war trotzdem schön, und der Duft der Blüten war so überwältigend, als stünde man vor einem Parfümstand, und sie dachte, das ist es jetzt, das ist es.


  «Und dann ist er nach drei Sekunden gekommen. Zählt das?»


  «Penetration?»


  «Wie gesagt– volle drei Sekunden lang.»


  «Dann zählt es. Oh mein Gott, Layla, du Schlampe!»


  «Ich hab gar nicht richtig verstanden, was da passiert war. Ihm war es so peinlich, dass er die Hosen hochzog, ins Haus ging und seitdem nie wieder mit mir gesprochen hat. Das war das einzig Gute an der Scheidung und daran, dass ich da weggezogen bin. So musste ich ihn wenigstens nicht mehr jeden Tag sehen und beobachten, wie er mir aus dem Weg ging. War schon irgendwie traurig. Und ich war so doof. Ich dachte, ich wäre in ihn verliebt. Ich habe ihm bestimmt hundert SMS geschickt. Und Selfies. Nach dem Motto: ‹Schau mal, was du verpasst›. Peinlicher geht’s echt nicht.»


  «Ich glaub, meine Mutter denkt, ich hätte selber Schuld», sagt Cas leise. «Manchmal schaut sie mich so komisch an, als ob sie genau weiß, wie das ist, ein junges Mädchen zu sein, in einem Zimmer voller Jungen.»


  Die einen alle wollen, denkt Layla. Das hat sie bei Tim so angemacht. Ihr eigenes Verlangen wurde nur noch stärker, weil er sie so sehr begehrte. Das ist etwas ganz anderes, als es sich selbst zu machen, dabei muss man sich mit seiner eigenen Lust begnügen, mit der eigenen sexuellen Phantasie. Es wird besser, wenn beide einander wirklich wollen, eine Rückkoppelungsschleife. Sie hat sich gefühlt wie eine Göttin. Angebetet.


  «Kommt mir fast so vor, als hätte sie selbst auch mal so was Dummes gemacht.»


  «Niemand hat das Copyright auf Dummheit, das kann jeden treffen. Außerdem warst du betrunken.»


  «Ich wünschte…» Cas’ Stimme bricht. «Ich wünschte, sie würde es mir erzählen. Weil ich so die ganze Zeit das Gefühl habe, dass sie mich dafür verurteilt. Dass sie enttäuscht von mir ist. Das ist am schlimmsten für mich. Viel schlimmer als idiotische SMS von irgendwelchen verrückten Weibern, die mich als Hure beschimpfen, schlimmer als die Blicke in der Schule, schlimmer, als zu wissen, dass es alle gesehen haben. Deshalb hab ich damals die Tabletten geschluckt. Das war kein Hilfeschrei, ich hatte es genau geplant. Ich wollte die Pillen nehmen und mich dann mit einer Plastiktüte über dem Kopf von der Garage in den Pool werfen, damit ich ersticke und ertrinke. Aber ich bin ohnmächtig geworden, noch bevor ich die Haustür erreicht habe. Mein Vater hat mich vollgekotzt in der Küche gefunden. Er war dann derjenige, der wegen der ganzen Geschichte völlig ausgeflippt ist. Er wollte sie anzeigen, verklagen, die Seiten mit dem Video löschen lassen, das volle Programm. Aber meine Mutter hat ihm das ausgeredet. Sie meinte, ich hätte so schon genug Ärger. Deshalb sind wir umgezogen. Haben den Namen gewechselt. Das heißt, die anderen heißen immer noch Amis-Holt, aber ich nur noch Holt. Und nicht mehr Isabella. Deshalb gehen Ben und ich auf unterschiedliche Schulen. Das soll ihn schützen. Jedes Mal, wenn er eine SMS bekommt, habe ich Angst, es könnte ein Link zu dem Video sein. Und mein Dad bekommt immer noch die Google Alerts. Manchmal würde ich ihm am liebsten sagen, dass er das endlich vergessen soll, dass es vorbei ist. Aber wie wir gesehen haben, kann man vor seiner Vergangenheit nicht davonlaufen.»


  «Auch nicht in Detroit.»


  «Die Typen waren einfach nur dumme Jungs. Ich kann mich nicht mal mehr an ihre Namen erinnern.»


  «Zur Hölle mit denen. Und auch mit Travis und seiner Clique.»


  «Meinst du den Holzgebiss-Russo?» Cas grinst. «Die Zahnfee muss dem gute tausend Dollar schulden.»


  «Wenn sie ihm die bloß zahlen würde! Meine Mom meinte, wir müssen wohl für seine Arztrechnungen geradestehen. Falls wir die übernehmen, sehen seine Eltern vielleicht von der Anzeige ab. Ich will nicht in den Jugendknast, Cas.»


  «Von wie viel reden wir denn?»


  «Zehntausend Dollar, möglicherweise sogar mehr. Mom hat das Geld nicht, Cas. So viel ist nicht mal auf meinem Sparkonto fürs College. Und meinen Vater kann ich auch nicht darum bitten. Der hat jetzt kleine Kinder, die er versorgen muss. Dafür bin ich ganz allein verantwortlich. Ich muss das wieder in Ordnung bringen.»


  «Wie willst du das denn machen?»


  «Kennst du den Typen, der das Video über die Kunstparty auf YouTube hochgeladen hat? Er will für Exklusiv-Material zahlen.»


  «Und was steckt wohl dahinter?»


  «Er meinte, dass ich damit Moms Ermittlung voranbringe, dass ihr die Hände gefesselt sind…»


  «Bäh. Bondage!»


  «Kannst du mal eine Minute ernst sein, bitte?»


  «Nein. Das ist die einzige Art, wie ich mit mir selbst klarkomme.»


  «Na ja, er hat mir zweitausend Dollar dafür geboten, dass ich Mom Bilder vom Tatort stehle. Ich hab ihm gesagt, ich will zehntausend.»


  «Wenn man genau darüber nachdenkt, ist es ja kein richtiger Diebstahl. Es ist mehr wie Copyright-Piraterie oder WikiLeaks oder so was. Du kopierst die Sachen ja nur, du nimmst sie ihr nicht weg.»


  «Als moralischer Kompass bist du echt nicht zu gebrauchen.»


  «Aber ich bin das perfekte GPS für Geldquellen.»


  Als es an der Tür klopft, zucken die beiden zusammen. Gabi wirkt angespannt, und Layla wird klar, dass ihr jetzt zwei japanische Geister im Nacken sitzen– ihre Verantwortung für den Fall und die Verantwortung für ihre Tochter. Und Layla ist der schwerere von beiden.


  «Komm, Layla», sagt Gabi. «Wir müssen los. Es ist schon spät.»


  «Willst du uns nicht erzählen, was ihr besprochen habt?»


  «Darüber reden wir morgen. Ich muss zu Travis’ Eltern.»


  «Kann ich mitkommen?» Sie möchte ihrer Mutter die Last von den Schultern nehmen. «Ich kann auch kriechen und um Vergebung flehen, Mom. Ich werd ihnen zeigen, wie leid es mir tut.»


  «Die möchten dich im Moment nicht sehen. Travis ist gerade aus dem Krankenhaus gekommen. Aber morgen setzen wir uns zusammen und überlegen, was wir nun machen, okay? Versprochen!»


  «Darf ich hier übernachten? Bitte? Ich will im Moment nicht allein zu Hause sein.»


  Gabi ist etwas überrumpelt von dem Vorschlag. «Wenn Sie einverstanden sind?» Sie schaut Cas’ Dad an.


  Andy nickt. «Wird den beiden guttun. Ihr dürft morgen die Schule schwänzen. Geht ins Renaissance Center und schaut euch einen Film an. Ihr könnt ein Taxi nehmen und es über das Kundenkonto deiner Mutter abrechnen, Cas. Entspannt euch ein bisschen. Ach, wenn Sie wollen, kann Layla auch morgen hier übernachten.»


  «Sicher? Für mich wäre das eine große Erleichterung», sagt Gabi und umarmt Layla. «Ich liebe dich, Zuckererbse.»


  «Ich weiß, Mom», sagt Layla. «Ich dich auch.» Das schlechte Gewissen nagt an ihr. «Schick mich nicht weg, okay?»


  «Mal sehen», sagt Gabi. «Als Erstes solltest du mal deinen Vater anrufen und ihm die ganze Angelegenheit erklären.»


  Palaver


  Detroits Straßen sind wie Speichen eines Wagenrads angeordnet, die vom Zentrum in die Außenbezirke führen und nach Meilen markiert sind. Wenn man der Woodward Avenue bis zur Stadtgrenze an der Eight Mile folgt, verwandelt sich urbanes Elend in grüne Vorstädte mit breiten Rasenflächen und SUVs vor dem Haus, manchmal steht auch ein Prius daneben.


  Auf dem Weg nach Grosse Point versucht Gabi, Sparkles zurückzurufen, aber die Mailbox geht sofort ran. Sie hat die Auffahrt erreicht, parkt und hinterlässt ihm eine kurze Nachricht. «Hey, Sparkles, ruf mich an. Wo steckst du?»


  Das Haus von Edward und Donna Russo ist im rustikalen Country-Stil gebaut, durch die Farbe kann man noch die Holzmaserung erkennen. Das ist wie bei diesen ausgeblichenen Designer-Jeans: Für etwas, das gewollt schäbig aussieht, zahlt man mehr. Vielleicht soll das eine Art Schutzzauber sein, der die wahre Armut draußen hält.


  Travis ist irgendwo oben in seinem Zimmer. Als Gabi bei seinen Eltern angerufen hat, stellte seine Mutter gleich klar, dass es keine besonders gute Idee wäre, Layla mitzubringen. «Er hat praktisch eine posttraumatische Störung, sagt der Psychologe. Er bekommt Tabletten gegen Angstzustände. Und natürlich Schmerzmittel. Ich will gar nicht wissen, wie er darauf reagieren würde, sie zu sehen. Das könnte ein Trigger sein.»


  «Sie möchte sich entschuldigen.»


  «Darüber hätte sie besser nachgedacht, bevor sie ihn halb totschlägt», hat die Frau aufgebracht erklärt und dann aufgelegt. Um ehrlich zu sein, ist es tatsächlich ein Vorteil, dass Layla bei Cas geblieben ist. So muss Gabi nicht die ganze Zeit die Liebenswürdige spielen.


  Sie hat den Bericht des behandelnden Arztes gesehen. Es schadet nie, wenn man mit der Hälfte des Pflegepersonals in sämtlichen Notaufnahmen der Stadt auf Du und Du steht. Während ihrer Zeit im Streifendienst hat sie fast täglich verwundete Täter, Bandenmitglieder oder angeschossene Zivilisten dorthin gebracht.


  Travis ist wirklich schwer verletzt. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung und muss weiter beobachtet werden. Sein Kiefer ist gebrochen, ein Haarriss, der bis nach unten zum Kinn reicht. Allerdings kann niemand erklären, wieso ihm deshalb alle Zähne ausgefallen sind. ‹Ein Fall verfrühter Osteoporose??› hat der Arzt mit einem blauen Kugelschreiber in unleserlicher Schrift auf das Blatt gekritzelt. Das ergibt wirklich keinen Sinn. Gabi findet das ähnlich unheimlich wie ihren Fall.


  Über dem Tisch im Esszimmer hängt eine enorme rote Lampe, deren Schirm aus einem spitzen Drahtgeflecht besteht. Gabi würde sich am liebsten instinktiv ducken. Es ist unglaublich heiß. Fußbodenheizung, vermutet sie, denn der Kamin ist einer dieser unechten Gasöfen mit glühenden Kohlen.


  Auf dem Regal stehen mehrere von einem Profi aufgenommene Fotografien, die mit antikem Holz gerahmt sind. Auf einem Bild albern sie alle drei herum und lachen. Travis springt seinem Vater auf den Rücken, seine Mutter hält die Hand vor den Mund, ihr Lächeln blinzelt durch die Finger. Auf dem nächsten sind sie schrecklich ernst, tragen alle drei weiße T-Shirts und Jeans, haben die Arme umeinander gelegt und schauen direkt in die Kamera. Das ist Liebe, scheint das Foto zu sagen. Das ist Familie. Können Sie da mithalten?


  Als Gabi sich nach einer neuen Schule für Layla umgeschaut hat, gefiel ihr an Hines High besonders, dass die Schüler aus unterschiedlichen Schichten und Milieus stammten. Aber jetzt, wo sie mit den Russos unter dieser Drahtsonne sitzt, ist sie sich nicht mehr so sicher, ob dieser soziale Mix wirklich so eine gute Idee ist. Andere Eltern sind an sich schon die Hölle, aber Eltern mit Geld sind wie von einem anderen Stern, obwohl sie auf den ersten Blick viel gemeinsam haben. Auch die Russos haben nur ein Kind. Und verschiedene Hautfarben.


  Wie ihr Sohn wohl in einer öffentlichen Schule mitten in Detroit gelandet ist? Vielleicht ist er ja früher schon wegen sexueller Belästigung aufgefallen, was ihr mehr Munition an die Hand geben würde.


  Die beiden sitzen ihr gegenüber: Edward mit seinem dicken schwarzen Haar und der italienischen Nase in Bürokleidung, Donna trägt das geglättete Haar in einem lockeren Pferdeschwanz und hat ihre Hand auf seine gelegt, als ob sie ihn daran erinnern müsste, ruhig zu bleiben. Sie wollen, dass Gabi um Milde fleht. Eine Milde, die sie ihr nicht gewähren werden. Das weiß sie bereits, weil der Staatsanwalt sie am Nachmittag angerufen hat. Die Familie hat Verbindungen zur Politik– in Lansing, nicht in Detroit, aber das reicht, um ihn zur Anklageerhebung zu zwingen.


  «Lassen Sie mich Ihnen zuerst versichern, wie leid es mir tut, was da passiert ist. Wir möchten die Sache für Sie und Ihre Familie gern wieder in Ordnung bringen. Layla hat so etwas noch niemals zuvor gemacht.»


  Die Mutter öffnet ihren perfekten Mund, und Gabis Schuldgefühle verfliegen sofort, als sie den unglaublichen Unsinn hört, der nun folgt. «Das will ich hoffen, ich will wirklich hoffen, dass das stimmt. Ich meine, Sie als alleinerziehende Mutter … Ich bewundere ja Ihren Mut, dass Sie versuchen, sich ganz allein durchschlagen. Aber das bedeutet natürlich … auch wenn Sie es bestimmt nicht gern hören … dass Sie eben nicht immer da sein können. Sie wissen nicht, was sie so tut. Wo sie hingeht. Was sie für Zeug nimmt.»


  «Layla hat keine Drogen genommen.»


  «Wir haben einen Bluttest beantragt.»


  «Den bekommen Sie nicht ohne elterliche Zustimmung.» Die würde sie selbstverständlich erteilen, aber sie will die beiden daran erinnern, dass es Gesetze gibt, die für alle gelten, arm oder reich, und dass Justitia blind ist– oder es zumindest sein sollte.


  «Die Schule wird ihren Spind durchsuchen. Wir erheben Anklage. Gehen durch alle Instanzen.»


  «Ich verstehe ja, dass sie sie bestrafen wollen–»


  Donna schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. «Sie hat sein Gesicht entstellt!»


  «Jeder Zahn wird tausendneunhundert Dollar kosten», sagt Edward ehrfürchtig, als wäre er fast stolz darauf.


  «Ich bin natürlich bereit, alles zu zahlen, wofür Ihre Krankenkasse nicht aufkommt. Das Geld werde ich von Laylas Sparkonto fürs College nehmen.»


  «College?» Donna lacht verbittert. «Die gehört nicht aufs College, sondern in eine psychiatrische Anstalt! So jemand braucht dringend Betreuung. Und es geht nicht nur um die plastische Gesichtschirurgie. Was ist mit der Demütigung? Vor der gesamten Schule! Wissen Sie eigentlich, was das mit dem Selbstbewusstsein eines jungen Menschen macht?»


  «Hören Sie mir bitte zu. Sie haben natürlich das Recht, Anzeige zu erstatten–» Es kostet Gabi äußerste Beherrschung, nicht die Geduld zu verlieren.


  «Und ob!»


  «Aber nicht einmal der strengste Richter der Welt wird Layla ins Gefängnis stecken. Sie wird Sozialstunden ableisten, und sie bekommt einen Eintrag in ihre Akte, aber weil sie erst fünfzehn ist, verschwindet er wieder, sobald sie achtzehn wird. Der Richter wird einbeziehen, dass sie keinerlei Vorstrafen hat und die Tochter von zwei langjährigen und verdienten Polizisten ist. Außerdem hatte sie zwei Tage vor diesem Vorfall ein traumatisches Erlebnis, dessen Eindruck–»


  «Das ist Korruption!», kreischt Donna. «Genau das meinen die Leute, wenn sie sich über das System beschweren. Diese Vetternwirtschaft.»


  «So lautet das Gesetz. Es gilt für jeden Jugendlichen ohne Vorstrafen.»


  Edward legt den Arm um seine Frau. «Ihre Tochter wird nicht straffrei aus dieser Sache rauskommen, nachdem sie unseren Sohn mit einer tödlichen Waffe angegriffen hat.»


  «Die genaue Anklage wird auf ‹schwere Körperverletzung ohne Tötungsabsicht› hinauslaufen.»


  «Ob sie ihn töten wollte oder nicht, hat der Richter zu entscheiden. Travis hat sie nicht im Geringsten provoziert!»


  Jetzt reißt Gabi doch der Geduldsfaden. «Genau darüber sollten wir uns einmal unterhalten», sagt sie. «Darüber, was Layla provoziert hat. Darüber, was in diesem Fall alles ans Licht kommen wird, und über Eltern, die keine Ahnung haben, was ihre Kinder so treiben. Konkret meine ich damit, dass Travis Kinderpornographie verbreitet hat.»


  «Liebling?» Mrs.Russo schaut ihren Mann an. Offensichtlich nicht, weil sie nun beunruhigt wäre, sondern weil sie erwartet, dass ihr Mann Gabi in die Schranken weist.


  «Soll ich meinen Anwalt anrufen?» Er klingt gelangweilt. Für Geld bekommt man ein schönes Haus in der Vorstadt und dazu einen teuren Anwalt, der alle Probleme aus dem Weg räumt.


  «Travis hat ein Video in seiner Facebook-Chronik gepostet, das zeigt, wie ein minderjähriges Mädchen auf einer Party sexuell belästigt wird.»


  «Das ist keine Kinderpornographie.» Noch immer gelangweilt. Noch immer Oberschicht mit Oberwasser.


  «Rein rechtlich gesehen ist es genau das. Falls es in diesem Fall zu einer Verurteilung käme, würde Travis einen Eintrag im Register für Sexualstraftäter erhalten. Der wird mit achtzehn nicht wieder gelöscht.»


  «Sie machen wohl Witze», sagt der Vater und springt halb auf. Gabi hat schon Angst, dass er sich gleich den Kopf an seiner lächerlichen Lampe stößt. «Ihre Tochter attackiert unseren Sohn und verletzt ihn schwer, während sie wahrscheinlich mit Drogen vollgepumpt ist, und Sie versuchen, ihm die Schuld in die Schuhe zu schieben?»


  «Willkommen in Amerika. Sex wiegt hier schwerer als Gewalt.»


  «Glauben Sie etwa, unser Sohn würde so ein Video drehen?»


  «Das wäre ein weit ernsterer Tatbestand. Das Video stammt aus Oakland und ist ungefähr ein Jahr alt. Es zeigt, wie die vierzehn Jahre alte Isabella Amis bei einer Party sexuell missbraucht wird. Travis war naiv, als er es verbreitet hat, ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Ein dummer Fehler.»


  «Und das, was Ihre Tochter getan hat, war wohl auch bloß ein dummer Fehler, ja?», höhnt Donna voll triefendem Sarkasmus.


  «Ihr Sohn hat Isabella außerdem bei einer Party an die Brüste gegrabscht, vor versammelter Mannschaft, wenn wir hier schon über Demütigung reden wollen. Fügen Sie also noch sexuelle Belästigung und Online-Mobbing zur Liste hinzu. Bei Letzterem ist der Gesetzgeber sich noch nicht ganz sicher, wie derlei gerichtlich zu handhaben ist. Insofern könnte das hier ein berühmter Präzedenzfall werden. Nichts davon entschuldigt Laylas Verhalten, aber ihre Verteidigung würde diese Dinge als mildernde Umstände geltend machen. Falls Sie also wirklich wollen, dass es zu einem Prozess kommt, wird all das öffentlich.»


  «Haben Sie Beweise?»


  «Screenshots von seiner Chronik. Kommentare von seinen Freunden. Ich bin sicher, dass er diese Sachen inzwischen gelöscht hat, aber man hinterlässt in sozialen Netzwerken Spuren, ob man will oder nicht. Die Firmen speichern wirklich alles: Postings bei Facebook, SMS, Chatprotokolle. Das liegt dann irgendwo auf einem großen Server, und per Gerichtsbeschluss können die Daten angefordert werden. ‹Löschen› ist eigentlich ein völlig irreführender Ausdruck.» Davon stimmt zwar nur die Hälfte, aber Mr.Holt hat sie mit dem entsprechenden Jargon und Material ausgestattet, um die beiden einzuschüchtern. Sie sind zusammen die Profile der Jugendlichen durchgegangen und haben alles Wichtige gespeichert. Er tat es mit der grimmigen Genugtuung eines Überlebenden.


  «Zeigen Sie uns das Video», verlangt Donna Russo.


  «Ich fürchte, das darf ich nicht, da ich damit eine Straftat begehen würde. Fragen Sie doch einfach Ihren Sohn danach.»


  Dienstag, 18.November


  
    Umdrehen, bitte


    Gabi wacht viel zu früh aus unruhigem Schlaf auf. Es ist erst fünf Uhr früh und noch dazu unnatürlich still im Haus. Laylas Abwesenheit ist in der Dunkelheit spürbar wie eine Manifestation. Ob es sich später immer so anfühlen wird, wenn sie aufs College geht? Auf Gabis Beinen liegt etwas Schweres, Warmes. NyanCat, die sich unter Protest extra schwer macht, als Gabi sich bewegt.


    «Katze, ich bin größer als du», sagt Gabi und schiebt das Tier vom Bett. NyanCat stolziert empört mit erhobenem Schwanz davon.


    Gabi hat nie ganz begriffen, wie die Katze zu dem Namen gekommen ist. Layla hat ihr eine wirklich schlecht gemachte Animation von einer Scheibe Toast mit Katzenkopf gezeigt, die einen Regenbogen hinter sich herzieht. Seitdem nennt sie das Katzenklo ‹das Ende des Regenbogens›, nur um Layla zu ärgern. Und das ist bei Layla wirklich nicht schwer. Gabi provoziert sie oft ganz gezielt, indem sie ihre Scherze mit der Popkultur treibt. Irgendwie ist das zu einem Ritual zwischen ihnen geworden, eine unausgesprochene Liebeserklärung.


    Gabi steht auf und blättert sich durch die Berichte. Boyd hat gestern Abend noch einen Stapel vorbeigebracht, nachdem sie völlig erschlagen von ihrem Besuch bei den arschigen Eltern zurückgekehrt ist. In ihrer Erschöpfung hat sie ganz vergessen, Boyd zu fragen, ob er was von Sparkles gehört hat.


    Sie klappt eine Akte auf.


    «Was zum Teufel willst du? Worum geht es dir eigentlich?» Sie schaut sich die Bilder von den Türen an. Die monströsen Überreste von Daveyton im Garten, die leeren Augenhöhlen des Hirschs.


    Vor ihr auf dem Boden sitzt NyanCat und miaut vorwurfsvoll. Gabi reibt geistesabwesend den Fuß an ihr. Das versteht die Katze als Aufforderung. Sie springt Gabi auf den Schoß, und alle Akten segeln zu Boden.


    «Du dummes Katzentier!» Sie schubst NyanCat weg und beginnt, die Papiere wieder in die jeweilige Akte zu sortieren. Dabei überfliegt sie die Liste mit den Namen der Künstler. Fünfzig Leute. Sie dreht das Blatt um, ohne Grund eigentlich. Ermittler-Instinkt.


    Dort findet sie drei weitere Namen in roter Acht-Punkt-Schrift, die durchgestrichen sind. Zwei Männer, eine Frau.


    
      Vincent Nadel


      Clayton Broom


      Alette von Randow

    


    Gabi kniet sich auf den Boden und sucht nach der Liste mit den Schülern der Miskwabic-Töpferei, fährt mit dem Finger über die Namen der letzten drei Jahre und sucht nach Vincent oder Clayton.


    Nichts.


    Gut, vielleicht war er vorher da. In der Beweis-Box im Revier befindet sich ein gebundenes Notizbuch mit Betty Spinks’ handgeschriebenen Bilanzen. Gabi zieht sich einen Pullover und Hosen über, sammelt die Papiere zusammen und fährt ins Büro.


    Von unterwegs ruft sie Boyd an.


    Seine Stimme klingt noch ganz verschlafen. «Schon wieder eine?»


    «Nein. Aber ich glaube, wir haben was. Kannst du ins Revier kommen?»


    Als er eintrifft, blättert sie gerade Betty Spinks’ Einnahmen und Ausgaben durch.


    «Hier! 19.April 2010: ‹$50. Aushilfe. C.Broom.› 30.April: ‹$35. Aufsicht, C.Broom.› 11.Mai: ‹$50, abzgl. gekaufter Ton = $35.› Und jetzt schau dir die Namen der teilnehmenden Künstler an. Clayton Broom. Auf der Rückseite durchgestrichen. Was glaubst du, was das heißt? Ist er ausgestiegen? Oder haben die ihn rausgeschmissen? Warum?»


    «Weil er ein irrer Killer ist? Ich lass seinen Namen mal durchs System laufen.»


    «Hol mir bitte diesen Kurator ans Telefon.»


    «Hey, Versado, es ist erst sechs Uhr morgens.»


    «Ist mir scheißegal.»


    Patrick Thorpe erscheint eine halbe Stunde später mit Darcy D’Angelo, beide hochgradig nervös.


    «Natürlich ist er es! Natürlich!», ruft Patrick. «Dass ich da nicht draufgekommen bin. Er war immer merkwürdig, aber in letzter Zeit…»


    «Noch verrückter als sonst», schlägt Darcy vor.


    «Sein Stil hat einen so ungeheuren Sprung nach vorn gemacht. Eine erstaunliche kreative Vision, allerdings auch sehr verstörend. Meinen Sie, das liegt daran, dass er angefangen hat, Menschen umzubringen? Glauben Sie, das hat neues künstlerisches Potential freigesetzt?»


    «Jetzt mal etwas langsamer, Mr.Thorpe.»


    «Er sollte diesen grandiosen fetten Mann aus Wachs für die Ausstellung zur Verfügung stellen, aber dann ist Clayton einfach verschwunden. Oh Gott, glauben Sie etwa, da steckte auch eine Leiche drin? Aber das Bild, das Sie mir gezeigt haben, dieses Ding im Garten, das war bloß so grob zusammengeflickt. Ganz anders als der Rest seiner Arbeiten. Aber auch das ergibt Sinn, oder? Werden Serienkiller mit der Zeit nicht schlampiger und machen Fehler? So was Ähnliches hat er außerdem früher schon mal gemacht, erinnerst du dich, Darcy? Dieses blutige Bettlaken aus dem Krankenhaus, das er ausgestellt hat?»


    «Hast du schon vergessen, was er mit Marcelle gemacht hat?», sagt Darcy. «Ihr habt das ja alle heruntergespielt, als wär das nur ein schlechter Witz gewesen, aber glaub mir, die Mädels im Haus wussten gleich, dass mit dem was nicht stimmt.»


    «Was für ein Witz? Wann war das?», fragt Gabi knapp.


    «Das muss so sieben oder acht Jahre her sein», sagt Darcy. «Eine Gruppe Künstler hat sich damals ein besetztes Studio geteilt. Da war echt was los, dauernd Party, und Clayton hat in dem Haus auf der Couch geschlafen. Niemand mochte ihn besonders– er war immer so angespannt und anstrengend–, aber es traute sich auch keiner von den Leuten, ihn offiziell rauszuschmeißen. Egal, jedenfalls gab es da dieses Mädchen, das er mochte. Marcelle. Clayton hat ein Porträt von ihr gemalt, und als sie dann meinte, es sei hässlich–»


    «Da hat er gesagt: ‹Ich zeig dir mal, was hässlich ist›», unterbricht Patrick sie.


    «Er ist losgezogen, hat im Schlachthaus nebenan getrocknete Schafsdärme besorgt und sie dann auf das Porträt geklebt, über ihr Haar. Marcelle war so fertig, und es gab einen riesigen Streit. Danach haben sie ihn dann doch endlich rausgeschmissen.»


    «Ich brauche darüber eine offizielle Aussage von Ihnen beiden.»


    Patrick bleibt fast die Luft weg. «Darcy! Was, wenn das gar keine Schafsdärme waren?»


    «Mit Spekulationen kommen wir hier nicht weiter. Das Ermitteln können Sie jetzt uns überlassen. Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen», sagt Gabi und komplimentiert die beiden nach draußen. «Wir kommen später wieder auf Sie zurück, aber bis dahin muss ich Sie bitten, das alles für sich zu behalten, besonders gegenüber Vertretern der Medien.» Sie schließt die Tür hinter ihnen und lehnt sich gegen die Wand.


    «Mein Gott», seufzt sie.


    


    Sie hatten ihn die ganze Zeit direkt vor der Nase. Er ist sogar auf den Videos von der Party, allerdings nur eine Sekunde lang, dann wird die Kamera gesenkt. «Ich brauche eine Kamera», sagt er. «Ich brauche Leute, die zuschauen.»


    Clayton Elias Broom. Dreiundfünfzig Jahre alt. Mehrfach verhaftet. Allerdings nie für schwerere Delikte, weswegen es auch keine Fingerabdrücke von ihm gibt. Herumlungern, Erregung öffentlichen Ärgernisses, Verkehrsbehinderung.


    Er steht auch auf der Angestelltenliste des Schlachthauses. Da hat er 2010 drei Monate lang gearbeitet, und dann vor einiger Zeit noch einmal kurz, bevor es den Ärger mit den Gewerkschaften gab. Da hatte er definitiv Zugang zu Fleischkleber.


    Sein Name steht in Betty Spinks’ Bilanzen.


    Und im verdammten Telefonbuch, samt Adresse. Daveytons Bus fährt direkt an seinem Haus vorbei.


    «Wir haben ihn», sagt Boyd.


    «Erst wenn er in Gewahrsam ist», sagt Gabi. Sie zieht sich die schusssichere Weste an. Alle sind sofort gekommen. Alle sind bereit.


    «Shit», sagt Boyd. «Ich glaub es ja nicht! Wieso haben Sparkles und ich das nicht registriert?»


    Gabriella erstarrt. «Hast du ihn gesehen?»


    «Heute Morgen? Nein.»


    «Wann denn zuletzt?»


    «Am Sonntag. Da hab ich ihn abgesetzt, nachdem wir die Künstler befragt hatten.»


    «Und gestern?»


    «Nein, aber da war ich im Stress. Waren wir alle.»


    «Hat jemand hier Officer Jones gesehen?», ruft Gabi. Ihr fällt der verpasste Anruf von Sparkles gestern ein. Sie hat nicht mal nachgesehen, ob er eine Nachricht hinterlassen hat. Sie hört die Mailbox ab. «Hallo, Detective Versado?», sagt Marcus’ Stimme. «Ich habe auf der Liste noch ein paar Namen entdeckt. Ich werde jetzt–»


    Da bricht die Nachricht ab. Sie hört sie sich noch einmal an. Shit.


    Shit.


    «Hatte Marcus diese Liste?»


    «Wir hatten mehrere Kopien. Mit einer davon hat er am Sonntag gearbeitet.»


    Sie wählt eine andere Nummer. «Hallo? Viertes Revier? Hier ist Detective Versado von der Mordkommission. Ist Ihr Revierleiter gerade da? Können Sie mir sagen, ob Marcus Jones gestern bei Ihnen zum Dienst erschienen ist? Und krankgemeldet hat er sich auch nicht? Ja, ich weiß, dass er eigentlich gerade hier bei mir sein sollte. Aber das ist er nicht.»

  


  Finderlohn


  «Verdammt, ist das kalt», beschwert sich Cas, die auf dem Rand des Karussells hockt und sich träge mit ihm dreht. Ab und zu stößt sie sich mit dem Fuß ab, damit es nicht stehen bleibt, und hinterlässt dabei Spuren im halbgefrorenen Matsch, der vom Schnee der vergangenen Nacht übrig geblieben ist. «Meinst du, der taucht wirklich auf?»


  «Er muss.» Layla sitzt auf dem frisch gestrichenen Zaun, der niedrig genug ist, dass man im Notfall drüberspringen und abhauen kann. In der Nähe befinden sich Häuser und Geschäfte. Gegenüber ist eine Tankstelle. Diese Vorsicht hat sie nicht von ihrer Mom, das sind die Weisheiten, die man als Teenager beim Konsum von Horrorfilmen lernt, wo die Leute dauernd dumme Fehler machen.


  Zehntausend Dollar. Das wird doch wohl für Travis’ Zähne reichen, oder?


  Natürlich wollte VelvetBoy nicht so viel rausrücken. Aber sie hat ihm gesagt, dass der Preis zu ihrem Angebot passen muss, nennen wir es Finderlohn für sein Portemonnaie. Als Gegenleistung wird sie außerdem alle Screenshots ihrer Chats und SMS löschen, inklusive des Videos aus dem Diner. Dieses Video existiert zwar gar nicht, aber das weiß er ja nicht. Sie hat ihm auch nicht gesagt, dass sein ‹Mitbieter› Tatort-Fotos vom Laptop ihrer Mutter will und keine Beweise für ihren Chat mit einem Pädophilen.


  «Darf ich mal die Knarre sehen?», fragt Cas im Drehen.


  «Nein! Echt jetzt.» Die .38er in der Tasche ihres Kapuzenpullis hat eine Masse wie ein Schwarzes Loch. Den Taxifahrer haben sie vor Laylas Haus warten lassen, während sie das Ding aus dem Safe geholt hat, danach sind sie weiter hierhergefahren. Alles auf Kosten von Cas’ Mom. «Was, wenn er gerade in dem Moment um die Ecke kommt? Dann kriegt der doch ’nen Schreck fürs Leben und haut sofort wieder ab.»


  «Oder er hat so viel Schiss vor uns, dass er freiwillig zahlt, ohne Fragen zu stellen.»


  «Ist das wieder derselbe Wagen?»


  «Welcher?»


  «Der grüne Pontiac. Ich bin ganz sicher, dass der hier grad zum zweiten Mal vorbeifährt.»


  «Mädchen, ich kann einen Porsche nicht von einem Pontiac unterscheiden.»


  «Da ist er schon wieder, selbe Autonummer. Lass mich ja nicht wieder im Stich, okay?», warnt sie Cas.


  Layla zieht sich die Katzenmaske übers Gesicht. Cas nimmt die Schultern zurück und drückt die Hacken in den Kies, um das Karussell anzuhalten.


  «Was machst du?»


  Der Pontiac wird langsamer, und sie erkennt Philips gerötetes, ängstliches Gesicht hinter dem Steuer. Sie winkt ihn heran. Das Auto macht einen Satz nach vorn, die Reifen quietschen, dann rast es davon.


  «War er das?»


  «Ja.»


  «Wo ist der denn hin?»


  «Der hat grad eine Panikattacke. Der kommt zurück.»


  «Woher weißt du das?»


  «Weil er schon zweimal hier vorbeigefahren ist. Da ist er auch wiedergekommen.»


  Cas setzt sich neben sie auf den Zaun und zieht ebenfalls die Maske übers Gesicht. Tatsächlich vergehen nur fünf Minuten, bis der Pontiac um die Kurve kriecht und mit laufendem Motor anhält. Phil beugt sich aus dem Fenster. «Hey! Warum kommt ihr nicht rüber?»


  «Komm du her!», ruft Layla. Er hat rote Ledersitze in seinem Wagen. Wie peinlich ist das bitte?


  «Ich will darüber nicht unter freiem Himmel reden. Steigt ein, wir machen eine kleine Tour.»


  «Wir steigen nicht in dein Auto, entweder kommst du her, oder der Deal ist gestorben.»


  «Nein.»


  «Okay, dann hoffe ich, dass dein Chef viel Verständnis aufbringt, wenn ich ihm unsere Chatprotokolle maile.»


  «Schon gut! Wartet kurz.» Das Fenster fährt hoch. Er dreht den Schlüssel um und stellt den Wagen ab, bleibt aber einen Moment sitzen und umklammert das Steuer.


  «Was tut der denn?» Cas ist gespannt wie eine Gitarrensaite.


  Er schlägt auf das Steuer ein und schreit, ohne dass sie etwas hören. Laylas Hand schließt sich nervös um den Griff der Waffe in ihrer Tasche. Sie kommt ihr jetzt noch schwerer vor.


  Er hört auf, zu schreien und zu trommeln, und schließt die Augen. Er holt tief Luft und dreht sich zur Seite, um die Tür zu öffnen. Lächelnd kommt er dann ums Auto herum. Es ist ein unechtes Lächeln.


  «Schneit früh dieses Jahr, was? Hätt ich gar nicht gedacht.» Er reibt sich die Hände, vielleicht um sich davon abzuhalten, dass er ihnen gleich an die Gurgel springt und zudrückt.


  «Bleib, wo du bist», warnt Layla.


  «Entscheid dich mal», sagt er wütend, und sein Lächeln verschwindet.


  «Wo ist das Geld?», fragt Cas.


  «Im Wagen.»


  «Hol es bitte.»


  «Warum sollte ich? Wieso sollte ich euch vertrauen? Ihr habt mich doch die ganze Zeit angelogen.»


  «Weil du die Konsequenzen kennst», sagt Layla. Das klingt echt tough. Sie stellt sich vor, wie sie wohl aussehen. Zwei Mädchen mit Katzenmasken und ein schlaksiger Typ mit Lions-Beanie. Wahrscheinlich verdammt cool. Eine real gewordene Filmszene. Und sie ist live dabei. «Versuch nicht, mich zu verarschen», sagt sie, weil es zum Drehbuch passt.


  «Dumme Schlampen.»


  «Mach schon», sagt Cas.


  «Ich hab das Geld nicht.»


  «Was?» Layla traut ihren Ohren nicht.


  «Wo soll ich wohl zehntausend herkriegen?»


  «Du hast gesagt, du besorgst es.»


  «Sieh mich an und dann meinen Wagen. Ich verdiene zweitausend im Monat. Meine Miete sind schon siebenhundert. Ich geb vierhundert fürs Essen aus. Ich hab Schulden. Und einen schwer kranken Vater. Er hat Parkinson, das lässt den Körper verkrampfen wie bei einer toten Krabbe. Er sitzt den ganzen Tag lang im Rollstuhl. Seine Versicherung hat die Kolostomie nicht bezahlt. Also kackt er sich voll, und ich muss ihn waschen und wickeln. Meinen eigenen Vater.»


  «Du hast genug Geld, um kleinen Mädchen Online-Gutscheine zu schenken», sagt Cas.


  «Das sind doch bloß Phantasien. Ich hab so was noch nie wirklich gemacht. Ich bin einsam. Habt ihr etwa keine Phantasien?»


  «Du wolltest Fotos von ihr», wirft Layla ein. «Und sie sollte dir Videos schicken. Du wolltest dich mit ihr treffen!»


  «Mit wem? Es gibt doch gar keine sie. SusieLee existiert nicht. Es gibt nur dich. Euch beide. Zwei Mädchen, die ein verrücktes Psychospiel spielen und Unschuldige in die Falle locken. Ich wollte mich nicht treffen, das wart ihr! Ich dachte…»


  «Was? Was hast du gedacht?»


  «Ich weiß es nicht! Ich dachte, du lügst vielleicht. Dass du älter bist. Du kamst mir älter vor. Aber nicht so alt, dass du schon so kaputt und verbittert bist wie die Frauen, mit denen ich zusammen war.»


  «Mann, bist du arm!»


  Sein Gesichtsausdruck verhärtet sich bei Cas’ Worten. «Du willst dein Geld, Kleine? Wie wär’s, wenn ich dir und deiner dicken Freundin einen Zwanziger dafür gebe, dass ihr mir einen blast!?»


  Cas verliert die Beherrschung. «Du Schwein! Du widerlicher Perverser! Du bist genau wie die!» Sie stößt mit der Schulter gegen Layla, und als Laylas Hand aus der Pullitasche rutscht, schnappt Cas ihr die Waffe weg.


  «Nein, Cas!», schreit Layla.


  «Verdammter Lügner! Verdammter Perverser!» Cas drückt die Waffe gegen seinen Schritt. Er kreischt auf und weicht zurück gegen die Motorhaube.


  «Wo ist das Geld, du Schwein?»


  «Ich habe es nicht, das hab ich doch gesagt!»


  «Cas, hör auf», fleht Layla.


  «Natürlich nicht, weil du ein Loser bist. Ich soll dir einen blasen? Ich blas dir gleich die verdammten Eier weg, Phil! Na, wie klingt das? Ich hoffe, du hast noch ein paar frische Windeln von deinem Dad im Wagen. Die wirst du brauchen, du Wichser!» Tränen laufen ihr über die Wangen.


  «Es tut mir leid, das war ein Witz!»


  «Hör auf!» Layla packt Cas’ Arm, aber die ist stärker und lässt die Waffe nicht los.


  «Ja, das haben die auch gesagt. Ein Witz. Ich hab euch alle so satt!», schreit Cas ihm ins Gesicht. «Ihr seid alle gleich!»


  «Ich besorg euch das Geld!», kreischt Phil.


  «Er war das nicht damals, Cas!»


  «Bitte! Ich besorg mir einen Kredit!», jammert er. «Erschieß mich nicht.»


  «Er ist nicht genau wie sie. Er ist keiner von den Typen, die dir das angetan haben.» Layla bekommt Cas’ Daumen zu fassen, drückt ihn herunter, versucht, ihre Hand zu verdrehen, sie wegzuschieben.


  Ein Schuss löst sich, lauter, als Layla sich das je hätte vorstellen können.


  Sie zucken alle drei zusammen, und Phil schreit. Es klingt gedämpft, als würde sie ihn durch den Faden eines Dosentelefons hören. Einen Moment lang verwandelt sich die ganze Welt in perlmuttfarben schimmerndes Glas, in einen Jugendstil-Aschenbecher. Dann ist alles wieder normal.


  Ihre Ohren klingeln. Cas hat sich hingehockt, die Hände über den Ohren, ihre Schultern zittern. Phil schreit und japst und schreit, die Augen zugekniffen, die Hände auf die Motorhaube gestützt.


  Layla schaut hinunter auf die Waffe in ihrer Hand, dann hebt sie sie und tippt mit dem Griff gegen Phils Stirn. «Hey, du Idiot, sie hat dich nicht erwischt.»


  Er öffnet die Augen, zuckt zusammen, starrt auf die Pistole. Nie zuvor hat jemand solche Angst vor Layla gehabt.


  «Du bist unverletzt, Phil.» Ihre Stimme klingt dumpf.


  «Oh, lieber Gott! Danke, Herrgott, danke!»


  «Steig wieder in deinen Wagen, Phil. Hau ab. Und komm nicht zurück. Mach so einen Scheiß nie wieder. Wir beobachten dich. Nächstes Mal rette ich dich nicht mehr vor ihr.»


  «Ja, ja. Das werd ich. Ich mein, das werd ich nicht! Was immer ihr wollt.»


  «Steig ein.»


  Er stolpert zur Fahrerseite und lässt den Schlüssel fallen. Ungeschickt tastet er danach, sein Atem geht pfeifend. Er späht unters Auto, streckt den Arm darunter, dann schaut er über die Motorhaube, um zu sehen, was sie macht. «Ich kann nicht», bettelt er sie an.


  «Immer mit der Ruhe. Ich werd dich nicht erschießen. Sieh her, ich stecke die Waffe weg.»


  Er nickt, seine Augen schwimmen in Tränen, dann legt er sich in den eiskalten Matsch und greift unters Auto.


  Layla holt einen Edding aus der Tasche. In riesigen Lettern schreibt sie ‹SusieLee› auf die Heckscheibe. Aus dieser Perspektive sieht das rote Leder der Sitze fast vaginal aus– warm und fleischig. Sie stellt sich vor, wie sein Auto ihn verschluckt. Sie verliert langsam den Verstand.


  «Was ist das?», fragt er und steht mit den Schlüsseln in der Hand auf. Seine Finger zittern. Ihre auch.


  «Nur damit du es nicht vergisst. Wenn du auch nur daran denkst, uns zu folgen oder uns zu suchen, lass ich zu, dass sie dir die Eier wegschießt. Wir wissen, wo du wohnst. Komm, Cas.» Sie zieht ihre schluchzende Freundin auf die Füße und geht zügig über die Straße auf die Tankstelle zu, diesen von Neonlampen erhellten Zufluchtsort mit seinen Zapfsäulen und vollen Warenregalen. Sie dreht sich nicht mehr um.


  Das Filmmaterial


  Es war Jens Idee, das Filmmaterial in unterschiedlichen Schnittversionen zu veröffentlichen. Für die echten Enthusiasten in achtundzwanzig Minuten Länge, zwölf Minuten für neugierige Konvertiten, drei Minuten für den normalen YouTuber und Zehn- oder Dreißig-Sekunden-Blöcke für die Nachrichtensender, immer mit Jonno oder ihrer URL im Bild. Für den Wiedererkennungswert. Er kann es kaum erwarten, endlich einen richtigen Kameramann, Produzenten und Cutter zu haben.


  Jonno schaut direkt in die Kamera, die Stimme todernst. «Und jetzt sehen Sie, was die Stadtregierung von Detroit Ihnen nicht zeigen will.» Er macht eine Kunstpause. «Ich kann es ihr nicht zum Vorwurf machen. Die Bilder sind erschütternd.» Nach so einem Intro klickt niemand das Video weg. Aber sie lassen sie zappeln.


  Zuerst gibt es ein niedliches Bild des grinsenden Daveyton mit einem zu großen Football-Helm auf dem Kopf. Dann ein Schwenk, man erkennt, dass es nur eines von vielen Fotos zwischen den Blumen und Ballons und Karten und Stofftieren an der Bushaltestelle ist, wo der Junge getötet wurde. Die Kamera verharrt auf einem Schild. ‹Wir vermissen dich, Davey› steht in Kinderschrift darauf, daneben die Handabdrücke seiner Klassenkameraden.


  «Daveyton Lafonte, elf Jahre alt. Mit sechs hat er eine verirrte Kugel überlebt. Doch der Tod klopfte wieder an seine Tür, um ihn zu holen. An dieser Bushaltestelle wurde er auf dem Heimweg von der Schule entführt.»


  Eine verwackelte Einstellung, aufgenommen während einer nächtlichen Fahrt durch den Tunnel. Jen hat Jonno versichert, dass es so authentischer wirkt.


  «Jemand hat ihn ermordet und seine Leiche hier entsorgt wie Müll.»


  Das Stichwort, um die Fotos vom Tatort einzuspielen, dazu ein Soundeffekt wie der Auslöser einer Fotokamera. Jonno findet das billig ohne Ende, aber mit jedem Klick kommt er dem Tatort näher. Erst die Polizeiautos, die die Straßen versperren, die Graffiti auf der Tunnelwand, die Umrisse eines auf der Seite liegenden Kindes, verschwommen. «Laut Polizeiangaben wurde die Leiche zusammen mit den Überresten eines Tieres entdeckt, was immer das auch heißen mag. Ein überfahrener Waschbär? Eine tote Katze, die in der Nähe entdeckt wurde?»


  Neue Einstellung, diesmal die Schlagzeile einer Zeitung mit den Wörtern ‹tierische Überreste›.


  «Wir wussten nicht, was das zu bedeuten hat. Wir durften nicht erfahren, wie sein Körper geschändet wurde. Bis diese entsetzlichen Bilder auftauchten, die uns von jemandem aus dem Umfeld der Ermittelnden zugespielt wurden.» Er hat es perfekt formuliert. Besorgte Bürger, Vertuschungsskandal, Grundrecht auf Information– das klingt aus jedem Wort.


  Es folgt eine Großaufnahme von Daveytons Gesicht, geschlossene Augen, verklärt. Ein langsamer Zoom auf seine nackte Brust, dann weiter nach unten auf die Naht, um den Saum zu zeigen, die Stelle, wo sich das Fell über die Haut legt, die langen Hirschbeine. Endlich die Gesamtaufnahme: ein Blick auf das Unaussprechliche.


  Aber Jonno spricht es dennoch aus. «Daveyton ist von einem kranken Killer ermordet worden. Dem Monster von Detroit reichte der Mord an einem kleinen Jungen noch nicht. Nein, er hat Daveyton Lafonte in der Mitte durchgeschnitten und mit einem Hirschkalb zusammengefügt. Die andere Hälfte von Daveytons Leiche wurde bei der inzwischen berüchtigten Dream-House-Party gefunden, versteckt zwischen den Installationen.»


  Jetzt das Bildmaterial, bearbeitet, damit es dramatischer wirkt. Sie haben ein paar der wilderen Kunstwerke dazugenommen, aber auch die Aufnahme des entzückt kreischenden Mädchens auf der Tanzfläche aus dem Zusammenhang gerissen und zeigen gleich darauf Leute, die die Party verlassen. Schnelle Schnitte, spannungsgeladene Close-ups, wie die Szene in ‹Der weiße Hai›, in der die Leute vom Strand flüchten.


  «Die Polizei will nicht, dass Sie erfahren, wie furchtbar dieser Fall wirklich ist. Welche Ausmaße er tatsächlich hat.»


  Schnitt zu der Tudor-Fassade der Töpferei. Ein Foto von Schülern an Modellierscheiben. Dann wird das Bild monochrom, abgesehen von einer fröhlichen Frau mittleren Alters in einer orangen Schürze, die eine perfekt geformte Schale präsentiert.


  «Die Leiterin der Töpferei, Betty Spinks, wurde am ganzen Körper mit Ton bedeckt und dann im Miskwabic-Ofen zu Asche verbrannt, nachdem der Killer ihr die Füße abgeschnitten hatte.»


  Fotos vom Ofen, höllisch unheimlich, mit Brandflecken auf den Backsteinen, die Tür weit offen zu seinem dunklen Schlund. Es ist ein Bild aus dem Netz, weil sie drinnen nicht filmen durften, und Jonnos Quelle ist an diese Fotos nicht rangekommen.


  «Wir haben es hier mit einem Wahnsinnigen zu tun, der in diesem Moment frei in Detroit herumläuft … Und die Polizei lässt Sie darüber im Unklaren.»


  Verwackelte Aufnahmen von der Party. Detective Versado, die ihn anbrüllt: «Ich habe Sie schon einmal verwarnt. Geben Sie mir das Handy.»


  «Was soll hier vertuscht werden? Wieso dürfen wir Bürger nicht erfahren, was in unserer Stadt passiert? Ich bin Jonno Haim und werde Sie weiter über den Stand der Dinge informieren, sobald es Neuigkeiten über das Monster von Detroit gibt.»


  SUBREDDIT/Monster von Detroit


  
    Falls du neu bist, lies bitte erst die FAQ. Bitte poste im richtigen Sub-Thread und schau erst nach, ob das Thema nicht schon behandelt wurde, bevor du postest. Ich mache nochmal darauf aufmerksam, dass sämtliche Theorien und Diskussionen hier nur der Unterhaltung dienen und keine Konkurrenz zu offiziellen Ermittlungen darstellen oder selbige behindern sollen.*


    


    (*Ja, ja, damit halten wir uns die Gutmenschen vom Hals, aber mal im Ernst Leute, wir wollen nicht nochmal so was erleben wie beim Anschlag in Boston oder nach Sandy Hook. Keine falschen Beschuldigungen, keine haltlosen Andeutungen, keine Veröffentlichung von Namen und Adressen ohne guten Grund.)

  


  
    >Bitte lesen: Begrüßung und FAQ


    >Neues Video! Alter Schwede!


    >Jonno Haim


     >Wer ist der Typ?


     >15 min Ruhm


     >Oh-oh! Ist der wohl selbst der Killer?


    >Details über die Opfer


     >Daveyton Lafonte


     >Betty Spinks


    >Die Tatorte


     >Bushaltestelle: Daveyton Teil1


     >Miskwabic-Töpferei: Betty Spinks


     >Dream-House-Party: Daveyton Teil2


    >Dream House in den sozialen Netzwerken


     >Links zu den Videos


     >Verdächtige Statusmeldungen


    >Interessante Tweets


    >Dream House– Gäste und Künstler


    >Ähnliche Fälle


     >Der Craigslist-Ripper (New York)


     >Angespülte Füße an den Ufern der Salish Sea (British Columbia)


     >Rinderverstümmelungen (Montana)


     >Alien-Leiche in Wahrheit mumifizierter Pavian (Nature’s Valley, Südafrika)


    >Andere Killer, die ihre Opfer verstümmelt haben


     >Edward Theodore Gein


     >Richard Trenton Chase


     >Joachim Dressler


     >Robin Gecht


     >Mary Bell


     >Charles Albright


    >Andere Serienmörder, die Symbole und Zeichen hinterlassen haben:


     >Roger Kibbe


     >Harvey Murray Glatman


     >John Allen Muhammad& Lee Boyd Malvo


     >Richard Ramirez


    >Tier-Theorien


    >Theorien zum Motiv sexualisierte oder rassistische Gewalt


    >Skrupellose Präparatoren


    >Mythologie: Hybridwesen


     >Daveyton: Satyrn


      >Pan


      >Puck


      >Dionysos


      >Pans Labyrinth


      >Disneys Fantasia


     >Betty


      >Gorgonen/Medusa


      >Hydra


      >Kali


      >Krake


      >Sphinx


      >Ursula, die Meereshexe


    >Graffiti


     >Türen


     >Gefakte Türen


     >Hört auf, die Türen zu faken!


    >Bessere Namen für ‹Das Monster von Detroit›


     >Deine Mudda


     >Der Fleischer


     >Monstermaker


     >Mythenmacher


      >The Mythmaker!


       >The Killer Mythtake


        >The Killer Milkshake


         >My milkshake brings all the killers to the yard.


          >ZOMG. STFU.

  


  Einbruch


  Das hier sollte das Ende der Geschichte sein. Bewaffnete Polizisten in Splitterschutzwesten, Einsatzwagen rund ums Haus, blaue und rote Lichter pulsieren in der ganzen Straße.


  Sie haben sich die Satellitenbilder und Street-View-Aufnahmen angeschaut, mögliche Ein- und Ausgänge identifiziert, jeden denkbaren Fluchtweg aus dem Viertel. Sie sind allesamt gesichert und versperrt, Scharfschützen zielen auf die Fenster. Zwei Polizeihubschrauber kreisen über dem Haus, und ganz in der Nähe fliegen auch drei Helikopter von Nachrichtensendern, die irgendwie Wind von dem Einsatz bekommen haben.


  Patrick Thorpe, der nervöse Kurator, ist ebenfalls anwesend, irgendwo im Hintergrund, wo ihm nichts passieren kann, informiert er das Einsatzkommando, das das Haus stürmen soll. Auch er trägt kugelsichere Weste und Helm, obwohl er nicht mal in die Nähe des Geschehens kommen wird. Eigentlich hat er hier nichts verloren, aber es musste schnell gehen, und er ist der Einzige, der ihnen etwas über das Innere des Hauses sagen kann. Sie brauchen so viele Informationen wie möglich, und so haben sie immerhin schon erfahren, dass Broom ein Messie ist und das Haus ein einziger Hindernisparcours aus Zeitungsbündeln und schweren alten Möbeln.


  Eines der Nachrichtenteams hat eine Drohne dabei. Gabi hat ihnen befohlen, damit einen Blick oben durch die Fenster zu werfen, der Quadrocopter schwirrt mit seiner Kamera ums Haus, aber die moderne Technik scheitert an einer älteren: Vorhängen.


  Captain Miranda steht mit einem Megaphon an vorderster Front und ruft die üblichen Befehle. Bitte kommt einfach raus, denkt Gabi, macht es uns leicht. Alle hier stehen unter Hochspannung.


  Keine Reaktion. Die Eingangstür, auf die ein Dutzend Waffen gerichtet ist, bleibt geschlossen. Da ist kein Broom, der Officer Jones freilässt und dann mit erhobenen Händen aus dem Haus kommt. Allerdings stürmt er auch nicht mit einem halbautomatischen Gewehr heraus und feuert wild um sich. Immerhin etwas. Doch Gabis Herz schlägt in der Brust wie eine Dschungeltrommel. Sie hat Marcus Jones im Stich gelassen. Sie kann an nichts anderes denken.


  «Wir gehen rein», erklärt Miranda. Boyd bleibt vorn beim Team. Gabi marschiert durch den Garten, weil die Hintertür sich leichter öffnen lässt und sie dort schneller ins Haus kommt. Das Gras ist tot, überzogen mit Zementstaub, und nur gelbe Flecken zeigen noch an, wo einmal etwas gestanden hat. Der Kurator meinte, hier sei alles voller Statuen gewesen. Wo zum Teufel sind die geblieben, und wie viele von denen waren in Wahrheit menschliche Leichen? Womit haben sie es hier überhaupt zu tun?


  Gabi stellt sich hinter den massigen Officer mit dem Rammbock. Der hat den schlimmsten Job von allen. Kein Cop ist gern in einer Position, in der er schlecht an seine Waffe kommt.


  Der Befehl geht laut und deutlich über Funk ein, an alle Teams gleichzeitig, vor und hinter dem Haus. Sie lassen den Rammbock gegen die schweren Türen knallen. Das Holz widersteht dem Angriff. Es ist alt und stabil, stammt aus Zeiten, als man Häuser noch für die Ewigkeit baute. Doch selbst Geschichte muss sich nackter Gewalt beugen, wenn man die Schwachstellen kennt: das Schloss, die Scharniere. Ein Kollege setzt das Stemmeisen an. Holz splittert. Das Schloss fällt heraus.


  Sie lassen den Rammbock fallen, ziehen die Waffen und gehen rein. Die Rächer von Daveyton Lafonte und Betty Spinks, doch sie tun es auch für sich selbst, damit so etwas nie jemandem passiert, den sie lieben.


  Die Küche ist rechts, der Kühlschrank steht weit offen, links das Wohnzimmer, die schweren Vorhänge zugezogen. Eine Treppe in den ersten Stock.


  Es stinkt nach Moder und altem Papier. Schweißfüßen und antiker Bibliothek. Und Blut. Überall in der Küche verspritzt. Im Keller, auf der Werkbank. Ein Schlachthaus. Die Teppichböden haben helle Stellen wie der Rasen draußen, überall dort, wo lange genug etwas gestanden hat, um Geisterspuren zu hinterlassen. Flecken bedecken die Wände, feuchter schwarzer Schimmel. Rattenkot. Silberfische und Kakerlaken flüchten in dunkle Ecken. Überall hat jemand Kreidetüren an die Wände gemalt, Hunderte, sie überschneiden sich.


  «Hier steht ein Wagen», sagt eine Stimme über Funk. «In der Garage. Ein blauer Kombi. Wir überprüfen das Kennzeichen.»


  «Finden Sie raus, ob es auf Officer Marcus Jones zugelassen ist», sagt Gabi. «Könnte sein Privatfahrzeug sein.»


  «Bestätigt», meldet sich die Stimme einen Moment später.


  Gabi beißt sich so heftig auf die Zunge, dass sie Blut schmeckt. Ihre Schuld. Sie hätte ans Telefon gehen müssen. Die ganze Zeit waren sie so dicht dran, so dicht.


  Sie verteilen sich im Haus, durchsuchen jedes Zimmer. Rennen die Treppe hinauf. Sie schreien die vorgeschriebenen Warnungen, wir kommen jetzt rein, letzte Aufforderung, Hände sichtbar über den Kopf. Sie rufen Claytons Namen wie eine Beschwörungsformel, die ihn herzaubern kann.


  Doch in jedem Zimmer dasselbe. Leer. Keine Zeitungsstapel, keine Möbel. Alles ausgeräumt. Eines der vielen verlassenen Häuser von Detroit. Alles weg.


  Inklusive Clayton Broom. Und Marcus Jones.


  Die Pflicht ruft


  Was darauf folgt, ist ein einziges Desaster. Die Medien drehen durch. Sie haben das Monster von Detroit entkommen lassen, ein Polizist wird vermisst, ist vermutlich tot. Einer von ihren eigenen Leuten. Clayton Broom ist verschwunden, und sie haben keine Ahnung, wohin. Sie mussten seinen Namen und sein Foto veröffentlichen, bevor ihnen die Presse zuvorkommt, damit die Detroiter Polizei zumindest nicht komplett inkompetent wirkt. Zu allem Überfluss ist der Videoblogger auch noch an Material gekommen, das auf ihren Computern gespeichert war, und Gabi hat das Gefühl, das gesamte Internet versucht inzwischen, den Fall zu lösen.


  Als sie in Mirandas Büro gerufen wird und dort lauter hohe Tiere auf sie warten sieht, weiß sie, dass es vorbei ist. Die honigblonde Jessica diMenna, jemand von der Abteilung für polizeiinterne Ermittlungen, der verdammte Polizeichef höchstpersönlich. Boyd ist auch da, er sitzt in einer Ecke und starrt auf seine Hände, als würden seine abgekauten Fingernägel irgendwelche großen Weisheiten für ihn bereithalten.


  «Ihnen ist sicher klar, weshalb wir hier sind», sagt Jessica.


  «Natürlich. Reden wir nicht um den heißen Brei herum, damit ich so schnell wie möglich wieder nach Officer Jones suchen kann, der irgendwo da draußen vielleicht noch am Leben ist.»


  «Wir wissen Ihr Engagement wirklich zu schätzen, Versado, aber wir müssen uns jetzt streng an die Vorschriften halten.» Joe Miranda nimmt sich ein Blatt Papier, von dem er dann monoton abliest, ohne sie anzusehen. Eine Menge juristisches Geschwurbel, das aber am Ende nichts anderes bedeutet, als dass der Fall für sie gelaufen ist. Sie blendet all die Begründungen dafür aus: Die einzige, die für sie zählt, ist, dass sie einen unerfahrenen Kollegen in Gefahr gebracht hat und er nun vermisst wird, möglicherweise tot ist.


  Miranda kommt endlich zum Schluss seines Vortrags. Er trinkt einen Schluck aus der Wasserflasche auf seinem Schreibtisch, schaut Gabi in die Augen und ignoriert das Publikum im Zimmer. «Es tut mir leid, Versado. Jemand muss den Sündenbock spielen, damit wir unser Gesicht nicht verlieren. Sie können weiter an der Sache arbeiten, wir brauchen wirklich jeden Kopf, aber Sie sind nicht länger Chefermittlerin. Wir haben die Leitung Croff und Stricker übertragen und ziehen das FBI hinzu. Einer der Agenten fliegt morgen früh her.»


  «Bitte um Erlaubnis, sprechen zu dürfen, Sir.»


  «Sie haben absolut nichts zu erklären. Das hier ist kein Tribunal. Sie sind eine tolle Polizistin, aber das war einfach ein bisschen zu viel für Sie.»


  «Ich will nichts erklären. Aber ich lasse mich nicht von diesem Fall abziehen. Nicht bevor ich Officer Jones gefunden habe.»


  Damit verlässt sie das Büro und läuft Stricker und Croff in die Arme, die vor der Tür warten, als wüssten sie bereits Bescheid. Luke greift erst nach ihrer Hand, überlegt es sich dann aber nochmal anders. «Du hast alles richtig gemacht, Gabi. Es ging nur nicht schnell genug. Tut mir leid.»


  Croff zuckt mit den Schultern. «Hey, Kopf hoch, Versado. Die werden das irgendwann wieder bei dir gutmachen. Und du musst dich ja auch um deine Tochter kümmern. Niemand kann eine gute Mutter und eine gute Polizistin sein.»


  Sie zeigt ihm den Stinkefinger, aber als würde das Universum ihm recht geben wollen, bekommt sie eine SMS von Layla, noch bevor sie es zu ihrem Schreibtisch schafft.


  
    >Lay: Kannst du mich abholen? Bitte, Mom, es ist dringend. Sonst würd ich nicht fragen.

  


  Sie ruft sofort an. «Ist was passiert?»


  «Mir geht’s gut. Es ist nur…» Layla weint.


  «Bist du in Gefahr, Layla? Jetzt, in diesem Moment?»


  «Nein.»


  «Es gibt da nämlich jemand anderen, der gerade in höchster Gefahr schwebt. Vielleicht ist er schon tot. Wegen mir.» Wegen dir und dem beschissenen Timing für dein Teenager-Drama, will sie erst losschimpfen, aber das ist nicht wahr. Es ist alles Gabis Schuld.


  Wörter, die Wunden schlagen


  Layla wacht aus dunklen Träumen auf, als die Tür aufgeht. Sie dachte eigentlich, sie wäre viel zu angespannt, um zu schlafen, ist aber doch irgendwie eingenickt. NyanCat hat sich neben ihr zusammengerollt, ein warmes Fellknäuel Trost. Layla setzt sich auf, macht das Licht an und reibt sich den Schlaf aus den Augen.


  «Was tust du denn hier?», fragt ihre Mutter und bleibt in der Tür stehen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. «Ich dachte, du schläfst heute wieder bei Cas.»


  «Ich wollte mit dir reden», sagt Layla, der vor Panik ganz schlecht wird. Sie nimmt alles um sich herum mit hochgradig geschärften Sinnen wahr. Den Knall, mit dem Gabis Schlüssel auf dem Schreibtisch landen, das Insekt, das um die Lampe schwirrt, das glasige Leuchten in den Augen ihrer Mutter. «Hast du geweint, Mom? Bist du betrunken?»


  «Ich hatte einen Drink. Erwachsene dürfen das. Ich hatte einen richtig miesen Tag.» Sie geht in die Küche. Ein Plopp, Eis klirrt im Glas: der gute Whisky, den sie im Schrank über der Spüle für besondere Anlässe oder richtig beschissene Momente aufbewahrt.


  Sie kommt mit einem Kaffeebecher aus der Küche, lässt sich neben Layla aufs Sofa fallen und reibt NyanCat hinter den Ohren. Die Katze öffnet ein Auge, schmiegt den Kopf in Gabis Hand, schnurrt.


  «Wenigstens gibt es noch einen, der mich mag.»


  «Ich hab die Nachrichten gesehen», sagt Layla vorsichtig. Sie hat Gabi noch nie so verzweifelt erlebt.


  «Tja, also…» Gabi trinkt einen Schluck, der Becher ist fast voll, wie Layla entsetzt feststellt. «Ich bin den Fall los, und Travis’ Eltern lassen die Anzeige fallen. Wir sind also eine Menge Probleme los, Erbse. Allerdings habe ich vorhin mit deinem Vater gesprochen, und der war ziemlich sauer. Er meinte, du hättest ihn nicht angerufen, so wie es ich dir gesagt habe, und…» Sie bemerkt den Revolver auf dem Tisch und verstummt mitten im Satz. «Wieso ist meine Waffe nicht im Safe? Herrgott, Layla!» Sie stellt den Becher ab, nimmt die Waffe, schaut in die Trommel und bemerkt die fehlende Kugel. «Was um Himmels willen hast du gemacht?» Alarmstufe Rot.


  «Wurdest du angegriffen? Oh Gott, hast du jemanden getötet?» Wie sie das sagt, klingt es für Layla nach: Muss ich jetzt etwa einen Teppich holen, die Leiche einwickeln und verscharren?


  «Das war so … oh Gott, Mom!» Layla nimmt sich den Becher und trinkt einen Riesenschluck Whisky. Gabi hält sie nicht davon ab. Der Alkohol schmeckt nach Benzin, er brennt im Hals und in der Brust. Dann spürt Layla etwas Weiches in ihrem Mund. Sie stellt den Becher ab und spuckt auf ihre Hand, würgt wie eine Katze, bis sie es heraus hat: die Motte, die um die Lampe geflogen ist, halb ertrunken, sie bewegt sich noch ein bisschen. «Oh Gott», wiederholt Layla voller Ekel, aber es ist fast, als hätte der Falter einen Weg für ihre Worte gebahnt, und nun sprudeln sie aus hier heraus. Die ganze Geschichte, unterbrochen nur von gelegentlichem Schluchzen. Der dumme Mist, den sie online gemacht haben, wie sie im SpinChat notgeile Typen geärgert haben, VelvetBoy und das Treffen im Diner, all die schrecklichen Nachrichten, die sie bekommen hat, Jonnos Angebot und das Geld, ihr dummer, dummer Erpressungsversuch und ihr Kampf mit Cas um die Waffe.


  Gabriella hört aufmerksam zu und unterbricht Layla nicht, bis sie fertig ist.


  «Warum hast du mir nichts davon gesagt?», fragt sie dann mit sehr leiser Stimme und gefährlichem Tonfall. Dass sie nicht gleich ausrastet und das Zimmer in Schutt und Asche legt, macht die Sache noch schlimmer. Layla war mal dabei, wie Gabi bei einem heftigen Streit einen Apfel nach dem Kopf ihres Vaters geworfen hat. Er traf den Türrahmen mit solcher Wucht, dass er zerplatzte.


  «Ich hab versucht, alles wieder in Ordnung zu bringen. Es war ja mein Fehler. Ich wollte nicht, dass du dich auch noch darum kümmern musst.»


  «Du bist fünfzehn! Du kannst absolut gar nichts in Ordnung bringen.» Gabi schließt die Augen. «Gib mir dein Handy.»


  Layla reicht es ihr zerknirscht. «Die Nachrichten sind wirklich schlimm, schau sie dir besser gar nicht an. Ich trau mich gar nicht mehr, es anzustellen.»


  «Und hol deine Jacke.»


  «Wo wollen wir denn hin?»


  «Du nimmst morgen den ersten Flieger nach Atlanta.»


  «Was? Nein!»


  Gabi lässt das Handy in den Becher mit dem Whisky fallen.


  «Bist du verrückt? Mom!»


  «Aber jetzt fahren wir erst zu diesem Spielplatz, um die Patrone zu suchen, damit das Ding bei künftigen Ermittlungen keine Verwirrung stiftet, falls es dort mal eine Schießerei gibt. Einen Fall habe ich schon vor die Wand gefahren. Das lad ich mir nicht auch noch aufs Gewissen.»


  «Es tut mir leid.» Layla läuft verzweifelt hinter ihr her. «Bitte, schick mich nicht weg.»


  «Weißt du, wo mein Werkzeugkasten ist? Wir brauchen eine Zange, vielleicht auch einen Schraubenzieher, um die Kugel rauszuziehen, falls sie irgendwo feststeckt. Hast du gesehen, wo sie gelandet ist?»


  «Ich hab gesagt, es tut mir leid.»


  «Das reicht nicht, Layla.» Gabi sieht sie an. «Wenn es einem leidtut, dann muss man auch damit aufhören, weiter solchen Mist zu bauen.»


  Anruf-Protokoll der Hotline


  
    Uhrzeit: 14:07


    (773)-936-xxxxxxx


    Anrufer #0054:

  


  
    Hallo, hier ist Amber Parkwood. Die Hellseherin. Ich habe Ihrem Department vor ein paar Jahren schon mal bei den Bahnschienen-Morden geholfen.


    Ja, also, könnten Sie den Detective, der die Leiche gefunden hat, bitten, dass er mich anruft? Ich habe wichtige Informationen über Daveyton Lafonte.


    Ja, er hat meine Nummer.


    Sie.


    Natürlich. Verzeihung.


    Sie strahlt eine sehr maskuline Energie aus.


    Sagen Sie ihr bitte, sie möchte mich anrufen. Es ist wirklich von äußerster Wichtigkeit. Daveyton sagt, die nächste Leiche wird im Fluss gefunden.

  


  
    Uhrzeit: 20:39


    (412)-873-xxxxxxx


    Anrufer #0106:

  


  
    Hallo, ja, ähm. Ich kenne den Mann, den Sie suchen.


    Clayton Broom.


    Mein Name? Louanne.


    Meinen Nachnamen brauchen Sie auch?


    Okay, ich heiße Becker.


    Nein, mit B, nicht mit D. B-E-C-K-E-R.


    Ich bin vor ein paar Jahren mal mit ihm ausgegangen. War nur ein Date. Dummer Fehler, ich war betrunken. Ich hätte nie … Ist ja auch egal.


    Wann ich ihn zuletzt gesehen habe? Dazu wollte ich ja gerade kommen. Vor ein paar Wochen, das war vor Halloween, da hat er mich gesucht und auch gefunden. Mitten in der Nacht taucht der bei mir auf einem Parkplatz in Traverse City auf, ist das zu glauben? Jedenfalls klopft er plötzlich an die Autoscheibe.


    Ja, ich war im Wagen. Ich hab da in meinem Auto geschlafen, okay? Waren Sie noch nie pleite?


    Bitte, wenn Sie das fragen müssen, von mir aus. Aber glauben Sie nicht, dass ich Ihren herablassenden Ton nicht gehört hätte!


    Dabei will ich Ihnen nur erzählen, was überhaupt passiert ist. Nun haben Sie doch mal ein bisschen Geduld, herrje! Erst wollen Sie alles ganz genau wissen, und jetzt soll ich’s kurz machen?


    Also, Clayton klopft an meine Scheibe und weckt uns auf, mich und Charlie.


    Das ist mein Sohn.


    Nein, er kann nicht aussagen.


    Er ist zwei Jahre alt, Ma’am! Er kann gerade mal Mama und Flasche und Buzz Lightyear.


    Okay, Clay klopft ans Fenster und jagt mir damit einen Riesenschreck ein. Und er redet nur verrücktes Zeug. Dass er mich vermisst und wir doch eine Familie werden sollen. Und dann fängt er wieder mit dem ganzen irren Kram an. Von der anderen Dimension und so. Dass es ist, als hätte Gott ihm eine magische 3D-Brille gegeben, und er kann Engel und Dämonen sehen.


    Nein, nein, keine richtige Brille. Der hat immer so ein Zeug geschwafelt. Die Kellnerinnen im Diner haben ihn damit hochgenommen. Und ich hab die wohl noch angestiftet, bin ich nicht stolz drauf.


    Oh ja! Ja, ich denke, dass er absolut zu all den Sachen fähig ist, die ich so gehört hab. Er hat mich ja auch durch den halben Staat verfolgt, das ist doch nicht normal! Und dann hat er mich und meinen Sohn fast von der Straße abgedrängt. Geschieht ihm recht, dass er den Pick-up zu Schrott gefahren hat. Mann, hatte ich einen Schock! Aber Scheiße, wenn ich mir jetzt so vorstell…


    Nein, keine Ahnung, wo er jetzt ist. Er hat ein Haus in Detroit, waren Sie da schon?


    Nein, danach hab ich ihn nicht wiedergesehen. War das letzte Mal, und da ist er mit seinem Wagen in die Bäume gerast. Ich hab nicht angehalten.


    Nein, ich hab nicht die Polizei gerufen.


    Hab ich einfach nicht.


    Ich hatte Schiss. Ich wollte da nicht reingezogen werden.


    Das war keine Fahrerflucht! Ich hatte doch keine Schuld! Wenn der auf einmal durchdreht, was kann ich dafür?


    Oh ja, der ist richtig irre. Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mal–


    Nein, seitdem hab ich nichts von ihm gehört. Hab wohl gehofft, er ist tot. Nicht tot. Aber dass er es geschnallt hat. Ich bin jedenfalls abgehauen.


    Pittsburgh, ja, von dort ruf ich grad an. Ist ganz nett hier. Nee, gar nicht wahr. Man versucht, von dem Mist wegzukommen, aber es ist überall gleich, wissen Sie? Man kommt nicht raus aus dem Dreck.


    Ich wollte das nicht melden. Ich wollte die ganze Sache nur schnell vergessen. Ich hab nicht mal mehr darüber nachgedacht, bis ich ihn im Fernsehen gesehen hab. Hey, stimmt das alles eigentlich, was da im Internet umgeht?


    Was? Obwohl ich fast auch eines seiner Opfer geworden wär?! Und da können Sie mir nichts sagen? Hab ich da nicht ein Recht, Bescheid zu wissen?


    Und ob ich mit dem Detective sprechen werde, da können Sie aber mal dran glauben! Richten Sie ihm aus, er soll mich anrufen.


    Ja, ich werd aussagen, falls Ihnen das was hilft.


    Eine andere Nummer hab ich nicht.


    Nein, ich hab keinen festen Wohnsitz im Moment. Ich geb Ihnen die Adresse von meiner Mom in Burton.


    Hey, meinen Sie, ich hab jetzt irgendwelche Ansprüche gegenüber der Stadt?


    Vielleicht auf Schmerzensgeld, weil ich von einem Irren gestalkt wurde, der eigentlich in den Knast gehört?


    Hm, kann ich denn eine Verfügung bekommen, dass er sich mir nicht mehr nähern darf?


    Ja, ja, schon gut. Dann besorg ich mir eben einen Anwalt. Irgendwo. Man kann ja mal fragen. Von Berufs wegen müssten Sie sich doch mit den Gesetzen auskennen.


    Nein, das ist alles.


    Hey, hey, warten Sie mal. Sind Sie noch dran? Was, glauben Sie, wollte der wohl mit uns machen? Mit Charlie und mir?

  


  
    Zeit: 22:25


    (313)-402-xxxxxxx


    Anrufer #0114:

  


  
    Ja. Polizei. Der Killer steht vor meinem Haus! Ja, vor meinem Haus! Jetzt in diesem Moment!


    Was? Nein.


    Nein, der ist schwarz.


    Ich weiß nicht. Vielleicht Anfang zwanzig? Oder dreißig? Schwer zu sagen. Er hat einen Rucksack dabei und trägt einen schwarzen Kapuzenpullover.


    Was er macht? Was denken Sie wohl? Er überlegt, wie er reinkommt und mich abmetzelt und dann ausstopft wie eine gefüllte Weihnachtsgans! Genau wie die ganzen anderen Mörder aus den Nachrichten.


    Bitte was? Was ist das denn jetzt für eine Frage? Ob ich getrunken habe? Sie sollten mich lieber fragen, wo der Killer steckt. Und ob der getrunken hat.


    Sie meinen jetzt? Er läuft da draußen rum. Als hätte er absolut keine Sorgen auf dieser Welt. Ja, direkt an meinem Haus vorbei.


    Erzählen Sie mir nicht, ich soll ruhig bleiben! Der ist vor meinem Haus. Gleich bricht er ein und ersticht mich in meinem Bett, und der Polizei ist das scheißegal. Ich kenne meine Rechte! Ich habe das Recht, mich zu verteidigen! Wenn der Wichser auf meine Veranda kommt, knall ich ihn ab!


    Ja, verdammt, natürlich sollen Sie jemanden herschicken! Sofort!


    Zu meiner eigenen Sicherheit? Ich hab hier eine Schrotflinte, Lady. Na schön, ich bleib in der Leitung. Aber sagen Sie Ihren Jungs, dass sie sich besser beeilen, oder ich durchsieb diesen verdammten Nigger, bevor er mich kaltmachen kann.

  


  
    Zeit: 06:28


    (313)-690-xxxxxxx


    Anrufer #0132:

  


  
    <Unverständliches Schluchzen>


    Er hat … er hat Ramón erwischt. Kommen Sie schnell. Er hat ihn ermordet. Ich erkenn ihn an den Schuhen. Den roten Schuhen. Die hab ich ihm geschenkt. Aber er hängt hier fest. <Schluchzen>


    Kommen Sie bitte … <Schluchzen> … und schneiden Sie ihn runter. <unverständlich>


    Genau hier.


    Wo ich grad stehe! Ecke, was ist das hier … Ja, ich seh schon nach. Jefferson Avenue und, ich, ich weiß nicht. Das Straßenschild ist runtergefallen. Da, wo das große Bild von dem Adler ist. Wo der Junge ermordet wurde. Wissen Sie, wo? Bitte kommen Sie schnell. Jetzt gleich. Bitte.

  


  
    Zeit: 06:42


    (313)-690-xxxxxxx


    Anrufer #0132:

  


  
    Ich bin es nochmal, tut mir leid. Wegen eben. Ich … er ist mein Freund. <unverständlich>


    Sind Sie unterwegs? Bitte, Sie müssen kommen und ihn herunterschneiden. Er hängt zwischen all den Teddys und Ballons, und <Schluchzen> seine Schuhe schauen raus. Bitte kommen Sie her.


    Ich weiß jetzt den Straßennamen. St.Clair Street, Ecke Jefferson Avenue. Haben Sie das? Sein Name lautet Ramón Flores. Ich muss weg, ich weiß, wo er ist.


    Nicht Ramón. Der ist hier. Hören Sie überhaupt zu? Der Mann, der ihm das angetan hat. Er ist bedeckt mit, oh Gott, allem möglichen Zeug. Ich kann es nicht–


    Irgendein Muster. Ich verstehe es nicht. Wie das mit den Stühlen.


    Was meinen Sie denn, was ich meine? Die Stühle. Die verdammten Stühle! Die Muster. Er infiziert einen. Er holt es aus einem raus!


    Nein, ich kann hier nicht warten. Bitte, kommen Sie her und holen Sie Ramón runter. Und rufen Sie Diyana an. Nein, warten Sie. Rufen Sie sie nicht an. Sie darf ihn so nicht sehen. Rufen Sie Reverend Alan an. Er soll sie bei sich in der Kirche behalten. Unter keinen Umständen darf sie herkommen, hören Sie! Sie darf das nicht sehen! Oh Ramón, tut mir leid, Mann! Tut mir so leid. Oh Gott.


    Nein, ich kann nicht warten. Ich muss ihn finden. Ich weiß, wo er ist. Der Stuhl hat es mir gesagt. Ich muss auflegen.

  


  
    Zeit: 06:45


    (212)-495-xxxxxxx


    Anrufer #0133:

  


  
    Hey! Ist da die Hotline?


    Oh Mann, das ist so cool.


    Nein, ich rufe aus Fort Green an, in Brooklyn. Wir haben eine Theorie über den Killer. Wir wissen, wer sie ist. Also ich und Martin. Ein paar von den Leuten im Forum finden es zwar unwahrscheinlich, na ja, dass es eine Frau ist, aber wenn man sich die Videos und Bilder von der Party anschaut, dann ist da diese Frau, die sich sehr verdächtig benim-


    Was? Der Thread über das Monster von Detroit. Bei Reddit.


    Nein.

  


  
    Zeit: 07:11


    (606)-553-xxxxxxx


    Anrufer #0146:

  


  
    Ja, hallo, Polizei in Detroit?


    Weil ich einen Stimmenverzerrer einsetze.


    Weil ich anonym bleiben will.


    Nein, ich verschwende nicht Ihre Zeit! Wir machen hier Ihren Job für Sie! Sie sollten uns dankbar sein!

  


  
    Zeit: 08:17


    (919)-167-xxxxxxx


    Anrufer #0398:

  


  
    Wir wissen, wer der Killer ist. Er heißt Clayton Broom!


    Nein, das hab ich nicht in den Nachrichten gesehen. Das haben wir selbst rausgefunden anhand der Beweise.


    Warten Sie mal, das kam im Fernsehen? Shit, ich hab heute Morgen noch gar nicht ins Forum geschaut. Oh ja, stimmt. Da steht’s. Mein Fehler. Okay, hoffentlich kriegen Sie ihn!

  


  
    Zeit: 08:22


    (313)-690-xxxxxxx


    Anrufer #0132:

  


  
    Ich weiß, wo er ist. Ich habe ihn gefunden. Da steht dieser Pick-up…


    Nein! Nicht aufleg-

  


  Mittwoch, 19.November


  
    Achtung, kommt alle


    Ramón war ein guter Jünger. Er hat so hart gearbeitet, um Clayton zu helfen, all die Möbel und Zeitungen und Skulpturen an den Ort zu transportieren, den sie ausgewählt hatten. Er half auch beim Aufbauen, obwohl er nichts begriff und Angst bekam, als er sah, wie der Traum in ihnen lebte, wie die Dinge sich regten und raschelten und ihre Köpfe reckten, um zu schauen.


    Aber der Traum konnte ihn damit beruhigen, dass alles so war, wie es sein sollte, dass sie alles zusammentrieben, wie der Wind die Gewitterwolken. Der Traum spürte es … Die Möglichkeiten, die sich in den Köpfen verbreiteten. Doch er musste ihnen erst noch vorführen, was alles sein konnte.


    Ramón wollte seiner Freundin Diyana zeigen, dass die Arbeit, die er machte, wichtig war, und auch seinem Freund TK, weil der nicht daran glaubte. Aber der Traum sagte, er müsse damit warten, weil es da erst noch etwas anderes geben würde, wofür er ihn brauche.


    Doch als Clayton dann die Polizei aus dem Wagen in der Garage zog und ihm sagte, sie hätten nun etwas Besonderes vor, war Ramón geschockt.


    Er begann zu weinen. Lauter, als er sah, was der Traum für ihn gemacht hatte, seinen neuen Kopf. Er rief nach Diyana, er kämpfte. Er tat Clayton weh. Er verletzte ihn am Arm mit einem Meißel, den er aus einem Werkzeughalter gerissen hatte, er wollte ihn in Claytons Hals rammen. Aber es war nur ein Meißel, kein Messer, und Clayton war größer und stärker, und obwohl der physische Schmerz erschreckend war, ein heftiges Feuer, das durch seine Nerven schoss, konnte der Traum ihn überwinden.


    «Du wolltest es doch», sagte er zu Ramón, immer und immer wieder, bis der aufhörte, sich zu wehren. «Du wolltest es.»


    Er hat den Umschlag in Ramóns Mund gesteckt, seinen echten Mund, unter dem zotteligen Bart, so als wäre er ein Briefkasten. (Don’t Kill The Messenger.) Die Karte darin war handgeschrieben.


    
      Achtung, kommt alle!


      Eintritt frei!


      Clayton Brooms allererste Solo-Ausstellung!


      Im Fleischer Body Plant


      Nur einen Tag geöffnet! Nicht verpassen!

    


    Sie werden die Karte finden, und sie werden kommen, wie Jünger, auch die Reporter und ihre Fernsehkameras und Hubschrauber und der arrogante junge Mann mit seinem Internet, und alle werden sehen, was sie sehen sollen.


    Sie werden ihre Augen mitbringen, und ihr Geist wird sich öffnen wie eine Tür, und dann werden vielleicht auch sie befreit.

  


  Loch im Kopf


  TK sitzt auf der frisch erneuerten Bank, unter dem, was von Ramón übrig geblieben ist, und wartet auf die Polizei. Er hat versucht, sich zu gedulden. Er hat schon alle Trauerkarten für den Jungen gelesen, die Erinnerungen und Gebete und lieben Worte und den Anschlag mit der Hotline-Nummer der Polizei, er musste die Augen zusammenkneifen, um die Schrift im Gaslicht der Straßenlaterne zu erkennen.


  Er starrt auf seine Schuhe, die abgewetzten schwarzen, die durch seine Tränen hindurch verschwimmen. Es hat ihn seine gesamte Selbstbeherrschung gekostet, den ganzen Scheiß, der an Ramóns Körper hängt, nicht einfach runterzureißen und seinen Freund sanft herabzulassen. Er bringt es nicht übers Herz, Diyana anzurufen, die sich gestern ganz aufgelöst bei ihm gemeldet hat und ihn anflehte, nach Ramón zu suchen. Noch nicht. Das schafft er im Moment einfach nicht.


  Bitte, lieber Herr Jesus, ich weiß, wir sind in letzter Zeit nicht so gut klargekommen, nicht mal in der Kirche bei der Essensausgabe und so. Ich weiß, dass ich ungefähr eine Million Mal deinen Namen missbraucht und auch noch behauptet habe, du wärst nur die Einbildung von Leuten, die Trost brauchen, weil es auf dieser Welt keinen gibt. Wie ein Kuschelkissen, das man den Kleinen im Kindergarten gibt, wenn sie nach ihrer Mami schreien. Ich habe dich nie um was gebeten. Jedenfalls schon sehr lange nicht mehr. Nicht mehr seit meiner Ma. Aber jetzt brauch ich dich. Zeig mir den Weg. Ich brauche einen brennenden Busch oder vielleicht einen riesigen blinkenden Leuchtpfeil. Ja, das wär gut. Hilf mir, den Scheißkerl zu finden, der Ramón das angetan hat. Entschuldige den Ausdruck, aber es ist doch wahr! Der Kerl, für den Ramón gearbeitet hat, der Verrückte. Ich werd ihn nicht erschießen. Ich hab nicht mal eine Waffe. Diesmal nicht. Ich überlass ihn dir, Herr. Du kannst das regeln. Du und die Justiz. Aber hilf mir, ihn zu finden. Zeig mir den Weg.


  Er hebt den Kopf voller Hoffnung auf was auch immer, einen von Licht umstrahlten Erzengel vielleicht. Aber alles ist wie vorher: heruntergekommene Häuser, der Himmel, der auf den Morgen wartet, und ein grellbuntes Werbeplakat für Debbies Diamanten-Deal; eine Frau mit Schlafzimmerblick und Titten, die aus ihrem goldfarbenen Kleid herausplatzen, hält einen riesigen unechten Brilli hoch, der funkelt wie die Lichterketten zur Weihnachtszeit.


  Das verblasste Plakat dahinter könnte man leicht übersehen. OfficePlus: Alle Möbel, die ein Büro braucht. Darunter eine Frau, die lachend auf ihrem knallroten Drehstuhl durchs Zimmer wirbelt und so viel Spaß bei der Arbeit hat. Die Arme ausgestreckt, als wollte sie nach etwas greifen. Richtung Westen.


  «Na schön, wenn du nichts Besseres auf Lager hast, muss das wohl reichen», seufzt TK. Er steht von der Bank auf und dreht sich zu Ramón um, der irgendwo dort hinter der grotesken Maske steckt. Sie sieht aus wie eine Piñata, ein richtiger Ballonkopf. Noch hat TK es nicht über sich gebracht, sie abzunehmen. Er hat zu große Angst vor dem, was darunter warten könnte. Er zwingt sich, Ramón die Hand auf die Schulter zu legen. «Ich finde ihn, Kumpel. Du hältst so lange die Stellung, bis die Cops da sind, okay?» Er unterdrückt ein Schluchzen.


  Er ruft wieder bei der Hotline an und versucht zu erklären, was los ist, ruhiger diesmal, aber die Frau am anderen Ende stellt sich genauso blöd an wie beim ersten Mal, also geht er in die Richtung, die ihm die glückliche Sekretärin auf ihrem roten Stuhl zeigt– weiter und weiter.


  Vorbei an einer geschlossenen Apotheke, einer kleinen Kirche, einem Wohnblock, aus dem leise das Gequassel des Frühstücksradios durch die Doppelscheiben dringt, während sich das gelbe Morgenlicht allmählich über den Rand des Horizonts wagt.


  Er geht und geht, bis die Sonne vollständig aufgegangen ist und den ersten Verkehr mitbringt, schlecht gelaunte Metalltiere, die zu den Highways ziehen, und er geht weiter und weiter, bis er das zweite Zeichen sieht.


  Ein alter Stuhl, der draußen steht und darauf zu warten scheint, dass jemand auf ihm Platz nimmt. Abgenutzt, aber stabil, aus dunklem schwerem Holz gefertigt.


  Er befindet sich am Eingang eines schmutzigen Parkplatzes. Betreten verboten, verkündet das Schild. Zum Abriss freigegeben. Weiter hinten zwischen den Bäumen steht ein Klotz von einem Gebäude mit kaputten Fenstern und Stacheldraht.


  TK schaut den Stuhl fragend an. Die braune Lederbespannung auf dem Sitz hat Risse. «Hier? Ganz sicher?» Der Stuhl antwortet nicht.


  TK klettert über ihn hinweg und betritt das Grundstück, dann dreht er sich noch einmal um. Der Verkehr hat wieder abgenommen. Es ist niemand da, der ihn gerade beobachten könnte.


  Er versucht es wieder bei der Polizei-Hotline. Fünf Mal, und jedes Mal ist besetzt. Arschlöcher. Okay. Er hat schon Schlimmeres überstanden, allein. Und das hier ist doch Gottes Wille, oder? Wenn er nur an Gott glauben würde.


  Er geht direkt auf das Eingangstor zu. Jemand hat das Vorhängeschloss aufgebrochen, die Kette aber nicht entfernt, auf den ersten Blick sieht das Tor so immer noch verschlossen aus. TK kennt diesen Ort, er kennt Männer, die in den Neunzigern hier gearbeitet haben, als gerade diese neuen Roboter eingeführt wurden. Das Fleischer Body Plant, eine alte Autofabrik. Jetzt stehen hier Bäume, und dichte Efeuzweige ranken sich die Wände hinauf, wie die Hängenden Gärten von Babylon. Die Natur erobert sich ihren Platz zurück. Er denkt darüber nach, um sich von dem abzulenken, was er gerade tut– dass er nämlich durchs Tor schleicht, es weit offen stehen lässt, damit es vielleicht jemandem auffällt, und über die Auffahrt spaziert, als müsse er sich nicht zu jedem Schritt zwingen.


  Der Eingang der Fabrik ist mit Brettern vernagelt. Das hat er schon aus der Entfernung gesehen. Aus Erfahrung weiß er, dass Obdachlose die Bretter locker hängen lassen, damit man nicht sieht, dass jemand eingebrochen ist. Aber hier ist das leider nicht der Fall, die Bretter sind fest. Er zerrt an den Spanplatten, doch die Nägel bleiben, wo sie sind. Da würde nur ein Stemmeisen helfen. Er versucht es noch einmal, manchmal hat man ja Glück, diesmal nicht.


  Er geht zur Rückseite des Gebäudes und entdeckt einen weißen Pick-up, der versteckt hinter einer halb verfallenen Mauer steht. Die Frontscheibe hat einen Sprung, und das Dach ist eingedrückt, als ob jemand darübergestiegen wäre. Shit. Er schafft das nicht allein. Er kauert sich hin, drückt die Wahlwiederholung an seinem Telefon, und, halleluja, er kommt durch.


  «Hotline, Polizei Detroit», sagt die Frau in der Zentrale. «Ich hoffe, Sie sind nicht der nächste Irre.»


  TK dreht sich zur Seite und flüstert. «Ich weiß, wo er ist. Ich habe ihn gefunden. Da steht dieser Pick-up … Nein! Nicht aufhängen … Wehe! Gottverdammmte Scheiße!» Er starrt das Telefon ungläubig an und muss sich beherrschen, es nicht auf den Boden zu schleudern. «Sorry, Jesus.»


  Er ruft in der Kirche an, aber bei Reverend Alan klingelt und klingelt es, dann geht die Mailbox ran.


  Er könnte den Notruf wählen, aber dann findet er die Antwort in der Liste mit den Kontakten. Er hat die Nummer gespeichert, nachdem sie zusammen das Video angesehen haben, er und Ramón und Dennis. ‹YouTube-Heini $$$›.


  «Jonno Haim», meldet sich sofort jemand am anderen Ende.


  «Die Polizei will mir nicht zuhören.» Er ist wieder kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  «Ich höre Ihnen zu. Wie heißen Sie?»


  «TK. Er hat Ramón umgebracht. Auf dieselbe schreckliche Art. Vielleicht sogar noch schlimmer. Er ist da drin, das weiß ich.»


  «Okay, TK. Ich glaube Ihnen. Wo sind Sie jetzt? Wer ist Ramón? Wo ist er?» Seine Stimme ist ruhig, alles im Griff.


  «Ich steh vor dem Fleischer Body Plant. Ramón ist an der Bushaltestelle. Wo der kleine Junge ermordet wurde.»


  «Können Sie einen Moment warten? Ich muss das eben checken.»


  «Es ist unheimlich hier», sagt TK. Und trotzdem geht er den von Bäumen gesäumten breiten Weg entlang, der um das Gebäude herumführt. Das Haus zieht ihn magisch an. Die kahlen Äste über ihm sind verknotet, es ist wie ein Tunnel. Er kann die ebenfalls kahlen Fenster oben erkennen. Leute beobachten ihn durch die schmutzigen Scheiben. Hunderte.


  «Ich hab’s gefunden», sagt Jonno am Telefon. TK hatte schon fast vergessen, dass er dran ist. «Große verlassene Fabrik in der Nähe der Schnellstraße.»


  «Ja, genau! Hey, Mr.Haim, ich kann drinnen jemanden hören.» Oder etwas. Tik-tak-tik-tak. Scheuende Stühle, die auf verrottendem Holz galoppieren. Nein, so was darf er nicht denken. «Ich glaube, da oben sind Leute. Vielleicht Kinder.» Sie sind so schmächtig. Knochig, denkt er. Mit missgebildeten Ballonköpfen. Wie der von Ramón. TK schmeckt bittere Galle in der Kehle.


  «Ich bin in zwanzig Minuten da. Warten Sie einfach auf mich. Geht das?»


  «Ich weiß nicht, Mann. Ich glaube, wir brauchen die Polizei.»


  «Zwanzig Minuten, nicht mehr. Ich rufe die Cops. Versprochen. Ich bin gleich bei Ihnen. Wir fahren einen blauen Hyundai. Nicht abhauen, TK.»


  Das würde er aber am liebsten. Ganz ehrlich. Zurück, zurück, vorbei an der Kette und dem Stuhl, und dann draußen warten, bis Jonno in seinem blauen Wagen kommt und ihn rettet, die Polizei im Schlepptau. Aber er wird tiefer und tiefer in den Baumtunnel gezogen.


  Die Kinder schauen zu. Verrenken sich auf bizarre Art die Hälse.


  Ich hol euch da raus, denkt er. Am Ende des Tunnels wartet eine an die Wand gemalte Tür. Eigentlich nur ein Kreideumriss, aber er leuchtet, und TK weiß, dass die Tür sich für ihn öffnen wird.


  Die roten Schuhe


  Es ist wie ein Puzzle. Ein Wimmelbild. Man muss schon genau hinschauen, um den Mann zwischen all dem Treibgut der Anteilnahme zu entdecken. Und es hilft nicht gerade, dass sein Kopf fehlt und mit etwas ersetzt wurde, das dem Kopf eines Teddybärs erstaunlich ähnlich sieht. Ein babyblau angemalter Ballon aus Pappmaché, der aus den verloren wirkenden Stofftieren herausschaut, als würde er versuchen, hier nicht aufzufallen. Der Kopf hat große runde Ohren, auf denen weicher blauer Flaum wie Brotschimmel wächst. In die leeren Augenhöhlen sind Dollarzeichen gemalt. Der Mund ist ein rotes X.


  Nur bei genauem Hinsehen erkennt man, dass der Kopf auf menschlichen Schultern in einer dicken schwarzen Jacke sitzt, an die weitere Stofftiere getackert sind. Neben dem Kopf fehlen auch die Hände, sie wurden ersetzt durch dicke Ballonfinger, die aussehen wie die Handschuhe von Micky Maus. Zwei der Finger sind bereits geplatzt. Nur die Schuhe verraten die Wahrheit, rote Sneakers mit einem Ölfleck an der Spitze schauen unten heraus und berühren fast das Kreiderechteck auf dem Bürgersteig. Es sieht aus wie die Falltür unter einem Gehängten.


  Vor allem ist Gabi erleichtert, dass es nicht Marcus ist. Das heißt, dass er noch irgendwo da draußen ist. Vielleicht noch am Leben. Boyd bringt sie auf den neusten Stand. Das Opfer hieß Ramón Flores, falls man dem anonymen Anrufer glauben darf. Ein paar Kollegen arbeiten gerade daran, diese Information zu überprüfen, indem sie die Kirchen am Ort auf der Suche nach einem ‹Reverend Alan› abklappern.


  Der Mann, der sich bei der Hotline gemeldet hat, ist natürlich schon lange weg, wie er ja selbst angekündigt hat– und er geht nicht ans Telefon.


  «Du hättest mal hören sollen, wie Stricker die Frau von der Zentrale zusammengefaltet hat. Der ist stinksauer!», sagt Boyd.


  «Dazu hat er auch allen Grund.» Sie ist unruhig, weiß nicht, welche Position sie jetzt hier hat. Luke kauert neben den Leuten von der Spurensicherung und untersucht den Bürgersteig. Sie würde die Kollegen gern daran erinnern, dass die Blutspritzer alt sein könnten, vielleicht noch von Daveyton stammen, aber das ist hier nicht mehr ihr Fall. Croff läuft auf und ab und redet aufgeregt mit jemandem am Handy.


  Die Straße ist abgesperrt. Ein weiteres Mal. Aber das hier ist kein Tunnel. Es ist unmöglich, Ü-Wagen mit Weitwinkelobjektiven fernzuhalten oder Schaulustige daran zu hindern, sich vor den Absperrungen zu versammeln und die Hälse zu recken. Gabi geht rüber zu den rauchenden Rettungssanitätern und fragt, ob sie ihr ein paar Sichtschutzwände leihen, um wenigstens einen Teil des Tatorts damit vor neugierigen Blicken abzuschirmen.


  «Fuuuuck!», brüllt Croff. «Dieser Hurensohn von einem Blogger!»


  «Was ist los?», fragt Gabi.


  «Die Sache ist schon im Netz», sagt Boyd.


  «Dieser Mord? So schnell?»


  «Dein Freund Jonno. Mikey nimmt das persönlich.»


  «Wie zum Teufel hat er davon erfahren? Ist er hier?»


  «Das weiß ich nicht. Sein Upload ist seit einer halben Stunde im Netz. Noch bevor wir hier aufgetaucht sind. Schon mal dran gedacht, dass er unser Mörder sein könnte?»


  «Der Idiot? Nein. Im Leben nicht!» Aber geht es nicht genau darum bei der Polizeiarbeit? Um die hässliche Wahrheit, dass jeder Mensch zu absolut allem fähig ist? Jetzt schreit Croff die Journalisten von Fox News Detroit an, dass sie ihn gefälligst in Ruhe lassen sollen. Deshalb fragt Gabi ihn gar nicht lange, sondern ergreift die Initiative und sucht in ihrem Handy die Nummer des Bloggers– und auch die seiner kleinen Freundin.


  Keiner von beiden geht ran. Es ist zum Haareraufen.


  «Mr.Haim. Hier ist Detective Versado. Gabriella. Bitte rufen Sie mich zurück. Sie bekommen keinen Ärger. Aber Sie müssen mir sagen, wo Sie sind. Wenn Sie bei dem Mann sein sollten, der diesen neuen Mord gemeldet hat, ist das–» Sein Anbieter beendet das Gespräch.


  Sie ruft noch einmal an, es klingelt und klingelt, und schließlich geht die Mailbox wieder ran. «Jonno, Sie müssen mir sagen, wo Sie stecken. Möglicherweise haben Sie Informationen, die uns zum Killer führen. Einer unserer Kollegen ist verschwunden. Wir müssen ihn finden. Bitte melden Sie sich umgehend.»


  Sie legt auf, bevor die Mailbox sie noch einmal abwürgen kann.


  «Detective? Können Sie mir hier helfen?», fragt eine uniformierte Polizistin. «Das ist Reverend Alan von der Gemeinde St.Raphael.» Sie stellt Gabi einen sehnigen Mann mit weißem Pastorenkragen und schwarzem Hemd vor, der die tiefe Ruhe des wahren Gläubigen ausstrahlt.


  «Hallo», sagt er und schüttelt ihr die Hand. «Das tut mir alles sehr leid.»


  «Mir ebenfalls, Reverend, glauben Sie mir. Am besten sprechen Sie zuerst mit dem Kollegen, der die Ermittlungen leitet.»


  «Kannst du das übernehmen?», ruft Luke. «Wir sind hier beschäftigt.» Das Team versucht gerade herauszufinden, wie die Leiche an der Bushaltestelle befestigt ist, ohne dabei wichtige Spuren zu verwischen.


  «Klar, Detective.» Sie geht mit dem Pfarrer hinüber zur Haltestelle– nah genug, dass er alles sehen kann, aber weit genug entfernt, dass sie niemandem im Weg stehen. Sie zeigt auf die Leiche. «Können Sie den Mann identifizieren?»


  Er ist entsetzt. «Nein. Kann ich nicht … Wie denn auch? Oh mein Gott!»


  «Was ist mit den Schuhen? Kommen die Ihnen bekannt vor?»


  «Ich … ich weiß nicht. Ich achte nicht besonders auf Schuhe.»


  «Jemand aus Ihrer Gemeinde vielleicht?» Sie führt ihn wieder weg.


  «Tut mir leid.»


  «Kennen Sie Diyana?»


  «Diyana? Ja. Diyana Green, die ist Stammgast bei uns in der Suppenküche. Aber das ist nicht Diyana. Das ist doch keine Frau, oder?» Jetzt begreift er es langsam. «Oh nein! Ist das etwa Ramón?»


  «Wissen Sie, wo wir Ms.Green erreichen könnten?»


  «Vielleicht weiß mein Büro Bescheid. Darf ich da eben anrufen? TK weiß es bestimmt.»


  «Wer ist TK?»


  «Thomas Keen. Er ist so etwas wie unser Kontaktmann zu den Obdachlosen und arbeitet mehrere Stunden die Woche für die Gemeinde. Computer, Jobberatung, Mädchen für alles. Er kennt jeden. Und er ist ein Freund von Ramón. Er könnte ihn bestimmt identifizieren.»


  «Hat er ein Handy?»


  «Ja, eines aus diesem Förderprogramm.»


  «Haben Sie zufällig seine Nummer?»


  «Moment.» Er holt sein Telefon heraus und sucht in den Kontakten. Seine Hände zittern. Dann gibt er Gabi dieselbe Nummer, von der auch bei der Hotline angerufen wurde.


  Gabriella schreibt sie auf, als wäre das eine völlig neue Information.


  «Wissen Sie, wo er wohnt? Oder wie wir ihn sonst noch erreichen können?»


  «Worum geht es denn überhaupt?», fragt der Reverend, als würde er nicht gerade vor einer verstümmelten Leiche stehen, an die hundert Teddys getackert sind.


  «Wir vermuten, dass er ein wichtiger Zeuge ist. Allerdings kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass er an der Tat beteiligt war.»


  «TK? Niemals.»


  «Thomas Michael Keen», ruft Boyd aus dem Polizeiwagen und liest vor, was sein Computer über TK ausspuckt. «Hat zehn Jahre gesessen für einen Mord, den er mit vierzehn begangen hat. Seitdem weitere Verurteilungen wegen Einbruch, Drogen und Körperverletzung. Die letzte Anzeige ist ein Jahr alt. Wegen einer Prügelei in der Gemeinde von St.Raphael. Allerdings wurde die Anzeige dann wieder fallen gelassen.»


  «Das war ein Missverständnis.»


  «Und der arbeitet für Sie?»


  «Jeder Mensch verdient eine zweite Chance. Und auch eine dritte und vierte, so viele, wie er braucht. Gott gibt niemanden auf.»


  «Sie lassen einen verurteilten Mörder in der Kirche arbeiten?»


  «Sonst stellt ihn niemand ein. Oder wollen Sie das etwa tun?»


  «Würden Sie ihm diesen Mord zutrauen?»


  «Auf keinen Fall. Nein, unter gar keinen Umständen. Als er verurteilt wurde, war er noch ein Junge, und der Mann hatte seine Mutter ermordet. TK hat sich damals sofort gestellt. Und danach wurde er zum Opfer des Systems. Er wäre niemals zu einer solchen Tat fähig. Ramón war sein Freund.»


  «Wie nah steht er Diyana?»


  «Vergessen Sie’s. Ich weiß, dass Sie nur Ihren Job machen. Aber TK und Ramón haben sich nicht um Diyana gestritten, oder woran auch immer Sie da gerade denken. TK war das nicht.»


  «Na ja, er hat uns angerufen, und jetzt geht er nicht mehr ans Handy. Vielleicht wollte er sich ja wieder stellen.»


  «Haben wir es hier nicht mit einem Serienmörder zu tun? Dem Monster von Detroit? Versuchen Sie etwa, TK anzuhängen, dass er an den Morden beteiligt war? Das ist absurd. Dabei müssen Sie auf meine Unterstützung verzichten.»


  «Die Frage können wir nur beantworten, wenn wir mit ihm gesprochen haben. Helfen Sie uns, ihn zu finden, vorher können wir ihn nicht entlasten. Er muss uns sagen, ob er den Mörder gesehen hat. Und die Leiche identifizieren. Oder können Sie das?»


  Der Reverend lässt resigniert die Schultern sinken. «Okay, ich rufe im Kirchenbüro an.»


  «Mein Kollege wird sich um alles Weitere kümmern.» Sie schaut auf die Uhr ihres Handys. «Bob, kannst du mich hier ablösen? Ich muss Layla zum Flughafen bringen.»


  «Da könntest du ja gleich den Agenten vom FBI abholen, wenn du schon mal da bist», sagt Boyd.


  «Muss ich?»


  «Hey, war nur ein Witz. Der kommt erst heute Nachmittag an.»


  «Detective Stricker? Darf ich gehen?» Sie kann die Verbitterung in ihrer Stimme nicht verbergen.


  «Ja klar.» Und er kann sein scheußliches Mitgefühl nicht unterdrücken.


  Es geht ein Flug nach nirgendwo


  Layla hat gepackt und dann zwei Mal umgepackt. Sie hat die Kiste mit den alten Büchern und dem Spielzeug aus dem Keller geholt, um die Sachen ihren beiden Stiefgeschwistern mitzubringen. NyanCat hat sich auf das Handtuch in der Tragebox gekuschelt, tretelt und knetet den Stoff begeistert, weil sie ihre neue Höhle liebt. Das wird sich schnell ändern, wenn sich die Klappe schließt.


  Ihre Mutter ist wirklich spät dran, was Layla hoffen lässt, dass sie es sich vielleicht doch noch einmal anders überlegt hat. Das Gespräch mit ihrem Vater am Morgen ging schleppend, und sie hat jetzt schon Angst vor dem Vortrag, den er ihr halten wird, sobald sie in Atlanta landet. Nach dem Anruf bei ihm hat sie sich von Cas verabschiedet, beide Telefonate fanden unter den wachsamen Augen ihrer Mutter statt. Die hat danach das Festnetztelefon rausgezogen und mitgenommen, genau wie das Kabel vom Computer. Damit Layla sich nicht gleich den nächsten Ärger einhandelt, hat sie gesagt. Gut, es hätte auch noch schlimmer kommen können. Gabi hätte sie zu Tante Cheryl schicken können, damit die ihr ein bisschen Frömmigkeit einbläut. Oder zu ihren Großeltern nach Miami, die Gabi gefühlte tausend Mal davor gewarnt hatten, ein Kind in Detroit großzuziehen, und jetzt nicht aufhören würden, das immer wieder zu betonen.


  Layla hat versucht, ihr Handy in einer Tüte mit ungekochtem Reis zu trocknen, was angeblich die Feuchtigkeit aus dem Gerät zieht. Klappt aber wohl nicht mit zwölf Jahre altem Scotch, denn auch danach ist ihr Telefon kaputter als ihr Ruf.


  Sie hat überlegt, ob sie weglaufen soll. Zu Cas ziehen. Da könnten sie ihr ein Geheimzimmer im Schrank einrichten, und Cas’ Eltern würden gar nichts merken.


  Und das ist der größte Scheiß daran, dass sie nach Atlanta geschickt wird– der einzige Mensch, der versteht, was sie durchmacht, ist hier in Detroit.


  Draußen hupt ihre Mutter zwei Mal kurz.


  «Komm, Nyan», sagt Layla, schließt die Klappe des Transportkorbs und hebt ihn gleichzeitig mit dem Koffer hoch. Die Katze beginnt sofort zu jammern.


  «Genauso fühl ich mich auch», sagt Layla und schwingt das Gepäck in den Kofferraum. Den Transportkorb stellt sie nach hinten auf die Rückbank und setzt sich daneben.


  «Nein, komm zu mir nach vorn. Ich muss ein paar Telefonate führen, und du kannst mir helfen.» Gabi tippt bereits auf ihr Handy ein, ein paar Strähnen entschlüpfen dem eilig gebundenen Pferdeschwanz. Zumindest kann sie mir so keine Vorhaltungen mehr machen, denkt Layla und setzt sich vorn neben ihre Mutter. Es ist wie Hafterleichterung, dass Gabis Job wieder ihre ganze Aufmerksamkeit fordert und Layla nicht mehr im Rampenlicht steht.


  Schmetterlinge im Bauch


  «Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Jen?» Jonno läuft vor dem mit einer Kette verschlossenen Tor auf und ab.


  «Hör auf, mich anzuschreien!» Sie sieht ziemlich unglücklich aus, wie sie da auf dem Stuhl lehnt, den jemand (ein Wachmann?) hier draußen hingestellt hat.


  Vielleicht ist das ja dein eigentliches Talent. Frauen unglücklich zu machen.


  «Ich schreie nicht», sagt er leiser.


  «Wir sollten die Polizei holen.»


  «Das werd ich auch. Sobald wir das Material haben, das wir brauchen. Nur hier vor dem Gebäude. Dann filmen wir meinen Anruf bei der Polizei. Das wird toll.»


  «Das ist so bescheuert. Wirklich mit Abstand das Bescheuertste, was ich jemals gemacht hab. Da drinnen wartet wahrscheinlich ein Irrer auf uns.»


  «Das ist bestimmt falscher Alarm. Hier ist niemand. Nicht mal der Typ, der mich angerufen hat.»


  «Woher willst du denn wissen, dass das Monster von Detroit nicht gerade da drinnen ist? Und mit einem Gewehr auf uns zielt?»


  «Der Typ benutzt kein Gewehr. Denk doch mal logisch, Baby.»


  «Scheiß auf Logik. Ich hab Angst.»


  «Natürlich hast du Angst! Die hast du schon dein ganzes Leben lang! Deshalb wohnst du als DJane noch bei Daddy! Werd mal erwachsen, Jen!»


  Sie weicht vor ihm zurück, und er weiß, dass er zu weit gegangen ist, aber es gibt jetzt sowieso kein Zurück mehr. Weil er verhindern will, dass sie gleich in ihren Wagen steigt und abhaut, wird er sanfter. Er braucht sie, damit sie ihn filmt.


  «Komm schon. Wir schreiben hier Geschichte. Stell dir mal vor, jemand hätte gefilmt, wie Jeffrey Dahmer verhaftet wird. Oder das Horrorhaus in Cleveland? Alles mitgeschnitten, während es live passiert? Keine Aufarbeitung, nachdem alles bekannt war, keine billigen Nachstellungen. Nein, echte Bilder! Das hier wird so berühmt wie JFK mit der Kugel im Kopf. OJ auf der Flucht.»


  «Ja, ganz toll», sagt sie sarkastisch.


  «Das wird legendär! Jede Nachrichtensendung auf der ganzen Welt wird die Bilder zeigen. Unsere Bilder. Wir werden unsterblich! Willst du das nicht? Denk doch nur mal daran, wie uns das plötzlich alle Türen öffnen wird. Danach können wir alles machen, was wir wollen. Alles.»


  «Nur hier draußen?», gibt sie nach.


  «Nur das Intro, und dann rufen wir die Polizei und warten auf der anderen Straßenseite. Wenn die kommen, folgen wir ihnen einfach. Hey, weißt du, was? Wir machen daraus einen Livestream. Dann schaut das halbe Internet zu und passt auf uns auf.» Und dann werden innerhalb einer Stunde CNN und Fox News und BBC World bei ihm anrufen. Er hat seine Kontaktdaten bei YouTube gerade noch aktualisiert, während Jen sie hergefahren hat. Und es trudeln bereits die ersten SMS von Nummern ein, die er nicht kennt. ‹Hey, ist das alles wahr?› ‹Yay! Creepypasta!› Was auch immer das verdammt nochmal heißen soll. Kein Anruf von Rupert Murdoch. Bis jetzt jedenfalls. Dafür aber acht verpasste Anrufe von der Latina-Hexe der Polizei.


  Jen mustert ängstlich das Gebäude. «Ich finde immer noch, dass das eine verdammt miese Idee ist.»


  «Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert, das verspreche ich. Fertig?»


  Jen nickt und hebt das Handy mit der Kamera.


  «Ich stehe hier vor dem Fleischer Body Plant», sagt Jonno. «Auf den ersten Blick nur eine der vielen traurigen Ruinen dieser Stadt. In diesem verlassenen Gebäude jedoch soll sich Clayton Broom verschanzt haben, das gefürchtete Monster von Detroit.»


  Er geht über den Parkplatz zur Rückseite des Gebäudes.


  «Was soll das denn jetzt?», zischt Jen.


  «Komm schon, wir brauchen eine andere Einstellung.»


  Jen folgt ihm unwillig und sucht sich einen Weg durch Schotter und Sperrmüll. Überall stehen und liegen entsorgte Möbel herum. Nette Sachen. Gebraucht, zum Teil sogar antik, als hätte jemand damit angefangen, die Sachen nach drinnen zu verfrachten, dann jedoch ermüdet aufgegeben.


  «Ich fühl mich nicht gut, Jonno. Ich muss meinen Zucker messen.»


  «Kannst du damit bitte noch eine Minute warten, Baby? Für mich! Oder bist du unterzuckert? Oh Shit! Meinst du, das ist sein Pick-up? Halt mal auf die Autonummer. Zoom dicht ran.»


  Aber Jen hört kaum zu. Sie ist stehen geblieben und schwankt leicht. «Ich glaub nicht. Fühlt sich auch nicht an wie zu hoher Zucker. Es ist anders. Schmetterlinge im Bauch? Kennst du das Gefühl?» Sie kräuselt die Nase. «Ein Flattern im Magen.»


  «Filmst du?» Er stellt sich neben den Pick-up und sagt mit seiner Kamera-Stimme: «Ist dies der Wagen, in dem Clayton Broom die Leiche des kleinen Daveyton transportiert hat, bevor er ihn verstümmelte?» Er zeigt auf die Fabrik. «Zeig die Fenster. Low-Angle-Shot.»


  «Rufen wir jetzt die Polizei?»


  «Erst noch eine andere Einstellung. Danach kannst du was essen, oder was immer du sonst vorhast. So, ganz dicht an die Wand da, damit du das Gebäude aus dieser extremen Perspektive draufbekommst. Hey, cool, genau hinter dir ist eine dieser Kreide-Türen», sagt er. «Vielleicht sollte ich mich dahin stellen. Das wär doch ein super Rahmen, oder?» Aber sie hört nicht zu, sondern reibt sich mit der freien Hand über die Brust. Er sieht, wie die Kamera wackelt.


  «Süße, könntest du dich bitte konzentrieren? Die Kamera wackelt.»


  «Es tut weh», sagt sie und schaut runter auf ihre Jacke. «Au!» Sie zuckt zusammen und lässt das Telefon fallen. Dann zerrt sie den Reißverschluss herunter. «Irgendwas sticht mich!»


  «Was machst du denn?» Jonno hebt das Kamera-Handy auf und mustert den gezackten Riss im Display. «Verdammt, Jen, jetzt ist das Ding kaputt!»


  «Ich blute», sagt Jen und zeigt ihm den roten Fleck auf ihrem cremefarbenen Pullover. Darunter bewegt sich etwas Hartes und Dunkles. Sie zieht den Pullover über den Kopf. «Hör auf zu filmen!», schreit sie, als Jonno automatisch die Kamera hebt.


  Jetzt steht sie nur im BH in der Eiseskälte. Es ist der blassgrüne mit den Pünktchen. Er wünschte, sie würde erotischere Unterwäsche tragen. Etwas stimmt nicht mit ihrem Tattoo, den Vögeln, die sich ihr Schlüsselbein zum Hals hinaufwinden. Etwas Spitzes wie Pfeilköpfe durchdringt die Tinte der Tätowierung, und endlich wird ihm klar, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Dass es gefährlich wird. «Vergiss es, du hast recht. Wir gehen zurück zum Wagen und rufen die Polizei.»


  «Die kommen raus», sagt Jen ruhig und beobachtet, wie die Spitzen sie durchbohren und Blut über ihre Brust läuft. «Ich falle, Jonno.»


  «Nein. Nein, du fällst nicht. Ich halte dich fest.» Er greift nach ihrem Arm. Aber sie fällt tatsächlich, rückwärts durch den Umriss der Tür, wo plötzlich ein breites Loch in der Mauer ist, und was da aus Jens Brustkorb ragt, sind keine Pfeilspitzen, es sind Schnäbel an blutverschmierten dunklen Vogelköpfen mit glänzenden schwarzen Augen. Sie fällt, und er fällt mit ihr, und die Vögel winden sich aus ihrer Brust, und er lässt ihre Hand los.


  Um sich selbst zu retten.


  Er kauert sich hin und hält die Arme vors Gesicht, will sich vor dem Schwarm Krähen schützen, der mit hackenden Schnäbeln und flatternden Flügeln aus dem Brustkorb seiner Freundin strömt.


  Wie Fleisch


  Es ist unerträglich. Dies ist gerade Laylas letzte Chance, ihre Mutter um Erbarmen anzuflehen, aber die telefoniert die ganze Zeit.


  «Kann man nicht das Handy orten? Brauchen wir dafür einen richterlichen Beschluss?» Ein Lastwagen rauscht vorbei, und der Crown Vic wackelt im Windschatten.


  «Warte eben, ich bekomme gerade einen anderen Anruf. Der Blogger! Ich meld mich wieder. Hallo!» Gabi reißt das Handy vom Ohr, weil ein scheußlich kreischendes Geräusch aus dem Lautsprecher dringt. Es klingt wie eine Kreissäge in einem Windkanal. Jemand schreit.


  «Hallo? Mr.Haim?»


  «Hilfe! Fuck! Hilfe. Oh Gott, Jen! Die Vögel. Dieser Ort hier ist … Scheiße! Fuck! Was war das denn? Was war das? Jen. Sie ist schwer verletzt. Oh shit, oh shit. Ich weiß nicht, was hier los ist.»


  «Jonno, wo sind Sie?»


  Gabi fährt rechts ran und tritt auf die Bremse, sodass der Wagen abrupt stehen bleibt. Dann klemmt sie die Polizeisirene aufs Dach.


  «In einer alten Fabrik.» Der Mann am anderen Ende ist hysterisch und schreit so laut, dass sogar Layla ihn hören kann. «Eine Autofabrik. Fleischer irgendwas.»


  «Nicht Fischer? Fischer Body Plant? Ich rufe im Revier an, bleiben Sie dran.»


  «Fleischer wie Fleisch. Fuck. Sie ist verletzt. Sie blutet. Ich glaub, ich kann ihr Herz sehen. Oh Gott, ich muss kotzen.» Seine Stimme bricht und geht im heulenden Wind unter.


  Gabi stellt das Funkgerät an. «Meldung. 10–35. Möglicherweise 0900 im Fleischer Body Plant. Code Feline. Ich wiederhole: Feline. An alle Wagen.» Sie tippt die Adresse in ihren Computer, das Handy hat sie unters Kinn geklemmt. «Jonno, reden Sie mit mir.»


  «Mom?», sagt Layla. Gabi schaut sie an, als hätte sie vergessen, dass sie überhaupt da ist. Sie hat ganz auf ihren Cop-Modus umgestellt.


  «Hier, nimm das Handy. Sprich mit ihm. Auch wenn er nicht antwortet.» Sie drückt Layla das Telefon in die Hand und macht ungeduldig eine auffordernde Geste. «Hallo, Jonno! Ähm. Hier ist Layla. Layla Stirling-Versado. Ich werde jetzt mit Ihnen reden.»


  «Zentrale, können Sie die Adresse fürs Fleischer Body Plant bestätigen? Ja? Ich gebe es in mein Navi ein.» Sie nickt Layla zu. «Frag ihn, was er gerade sieht.»


  «Was sehen Sie gerade?», wiederholt Layla. «Ähm. Irgendwelche Fenster? Türen? Werden Sie bedroht? Können Sie sich an einen sicheren Ort zurückziehen?»


  Sie schaut ihre Mutter fragend an, aber Gabi ist mit dem Navi beschäftigt. Die Computer-Stimme verkündet: «Sie erreichen Ihr Ziel in vierundzwanzig Minuten. Sechs Meilen geradeaus, dann rechts abbiegen.»


  «Ach, scheiß drauf», sagt Gabi. Sie dreht sich nach hinten und legt den Arm um die Lehne. «Rede weiter, Layla. Bist du angeschnallt?»


  Gabi stellt die Sirene an, und Layla zuckt zusammen, als das Ding losgeht. Sie konzentriert sich und überlegt, was sie Jonno Sinnvolles sagen soll. «Sehen Sie in der Gegend irgendwelche Orientierungspunkte? Ist jemand bei Ihnen? Oh. Wissen Sie, wie man eine Reanimation macht? Das sollten Sie jetzt wohl versuchen, wenn sie blutet. Probieren Sie, die Blutung zu stoppen. Druck hilft.»


  Gabi legt den Rückwärtsgang ein, ohne Rücksicht auf die Fahrer hinter ihr, die ausweichen müssen und wütend hupen. Dazu kommen noch die Sirene und die jaulende Katze, sodass Layla sich am liebsten die Ohren zuhalten würde, aber sie versucht, ruhig zu bleiben, weiterzureden, obwohl sie auch am anderen Ende nichts als Lärm hört. Sie steckt die Finger durch die Löcher der Transportbox, um Nyan zu streicheln. Dabei will sie nicht nur die Katze beruhigen, sondern auch sich selbst.


  «Sind Sie noch da? Wir haben ja schon mal telefoniert. Erinnern Sie sich? Ich bin Detective Versados Tochter. Oh Gott, Mom, pass doch auf!»


  Ein silberner Ford verfehlt sie nur um Haaresbreite. Der Fahrer brüllt aus vollem Hals und gestikuliert wild, als er unter dem Ausfahrtsschild an ihnen vorbeirauscht. Und plötzlich weiß Layla, warum ihre Mutter so irre ist und rückwärts über den Highway brettert. Das Navi hat die Route neu berechnet.


  «Jetzt rechts in die Ausfahrt abbiegen», verkündet es. «Sie haben ihr Ziel in zwei Minuten erreicht.»


  Gabi tritt fest auf die Bremse, legt den ersten Gang ein und rast über die Ausfahrt.


  Hirn-Allerlei


  Jonno steht in einer riesigen Lagerhalle voller Säulen und überstrichener Fenster. Das hereindringende Licht hat eine grünliche Farbe. Giftig, denkt er. Die Halle ist voller Müll. Kaputte Ziegel und schwarze Abfallsäcke und Stapel mit alten Zeitungen, dazwischen gibt es nur einen schmalen Gang. Ein beständiges Zirpen wie von Zikaden lässt seine Zähne vibrieren.


  Dunkle Federn fallen herab wie Schneeflocken, bedecken den Boden wie ein Teppich. Jen liegt vor ihm, Brust und Hals aufgerissen, man sieht die blutigen Sehnen. Wie eine anatomische Zeichnung. Er kannte jemanden, der so ein Tattoo hatte, die Muskulatur fein säuberlich in die Haut der Wade gestochen.


  Er fummelt an seinem Telefon herum, sein Daumen wandert automatisch zum Kamerasymbol.


  Telefon. Das ist ein Telefon, du blöder Idiot. Hol Hilfe, ruf jemanden an!


  Er tippt auf das grüne Bildchen mit dem Hörer darauf und dann auf die Nummer des letzten verpassten Anrufes– die Polizei-Hexe. Dann stellt er den Lautsprecher ein und beginnt wieder zu filmen, während es klingelt. Nein, das ist kein einfaches Telefon. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum er nicht weiter drehen sollte, während er telefoniert. Das ist sowieso alles nur eine Halluzination. Was hat Jen nochmal über die ganzen Chemikalien und den Asbest in diesen alten Gebäuden gesagt?


  Am anderen Ende klingelt und klingelt es. Geh ran, komm schon. Er schaut aufs Display, noch immer im Kameramodus, und in diesem Moment ziehen sich Jens Muskeln und Sehnen zurück, geben den Blick frei auf ein schwarzes Loch, völlige Dunkelheit hinter den schmalen weißen Rippenbögen. Etwas bewegt sich darin.


  Sie ist tot. Das ist dir klar, oder? Und du halluzinierst nicht. Du steckst richtig in der Scheiße, Junge.


  Das Zirpen und Summen wird lauter. Die Müllsäcke bewegen sich. Ratten. Tauben.


  Das sind keine Ratten.


  Das Telefon klingelt. Geh ran!


  Die Polizistin hebt ab, und ihre Stimme durchbricht seine Schockstarre wie ein Vorschlaghammer.


  «Hilfe», sagt er schwach, weil die Wörter entflohen sind. Fortgeflattert. «Fuck! Hilfe. Oh Gott, Jen. Die Vögel. Dieser Ort hier ist…»


  Etwas Weißes berührt im Flug sein Gesicht, fühlt sich an wie Papier auf seiner Haut. Er wirbelt herum. «Scheiße! Fuck! Was war denn das? Was war das?»


  «Jen. Sie ist schwer verletzt. Sie ist Diabetikerin. Ich glaube, sie ist … Oh Shit, oh Shit. Ich weiß nicht, was hier los ist.»


  Er hört die Stimme der Polizistin wie aus weiter Ferne. Der Sound eines alten Grammophons, übertragen durch eine Meeresmuschel. Er schafft es gerade so, ihre Frage zu verstehen. «Fleischer. Das Fleischer Body Plant», sagt er und hält die Kamera wieder auf Jen. Ihre Augen stehen weit offen, ihr Blick ist ungläubig. Diese süße Neugier. Alle Freude dieser Welt aus ihrer Brust gerissen.


  «Sie ist verletzt. Sie blutet. Ich glaub, ich kann ihr Herz sehen. Oh Gott, ich muss kotzen.»


  Er würgt, hebt die Hände vors Gesicht, und einen Moment lang ist alles wieder normal. Oder so normal, wie es sein kann. Die Halle ist nur eine Halle. Jen ist nur tot, aber nichts bewegt sich in dem schwarzen Loch in ihrer Brust.


  Aus dem Lautsprecher des Telefons dringt eine Mädchenstimme. Die Tochter der Polizistin. Sie erzählt etwas von Reanimation, als ob er Jens zerstörtem Körper wieder Leben einhauchen könnte. Der tiefe Summton wird lauter. Es sind keine Zikaden mehr, nur ein abhebender Jet.


  Verlassensängste


  Der rote Punkt auf dem Navi-Display ist jetzt drei Blocks entfernt. Nah genug, denkt Gabi. Layla hängt noch immer am Handy, redet sinnloses Zeug, weil Jonno immer noch nicht antwortet und ihr keine weiteren medizinischen Tipps mehr einfallen. Gabi ist stolz auf ihre Tochter, weil sie das hinbekommt und nicht ausflippt. Sie ist insgeheim sogar stolz auf ihr verrücktes Abenteuer. Dass man ihr die Polizistin abgenommen hat. Nicht, dass sie Layla das jemals verraten wird. Sie waren bis zum Morgengrauen wach und haben versucht, die verdammte Kugel zu finden. Am Ende steckte sie im gesplitterten Holz des Karussells.


  Wenn das alles hier vorbei ist und Layla sicher im Flugzeug sitzt, wird sie diesem Pädophilen einen Besuch abstatten und ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Sie weiß auch schon, in welchem verlassenen Gebäude sie seine Leiche hinterher abladen und anzünden wird, damit es aussieht, als wären das ein paar dumme Kids gewesen, die gern zündeln. Und danach hängt sie vielleicht ihren Beruf an den Nagel. Sie könnte wie William zu einem Privatunternehmen wechseln. Oder sich als Sonderermittlerin gegen Amtsmissbrauch bewerben. Irgendwo, wo es nett ist und man es nur mit den lächerlichen Problemen reicher Leute zu tun hat. Ann Arbor vielleicht?


  «Bleiben Sie einfach ruhig», sagt Layla gerade ins Handy. «Wir sind unterwegs. Die Polizei ist schon ganz in der Nähe. Wie geht es Ihrer Freundin? Hey, hab ich Ihnen eigentlich erzählt, dass ich in einem Stück mitspiele? Ziemlich cool. Das sollten Sie sich unbedingt ansehen. Ich besorge Ihnen eine Karte. Außer natürlich, Sie mögen keine Musicals.» Wachsende Verzweiflung. «Sind Sie noch da? Ich bin hier. Ich bleibe dran und rede mit Ihnen, bis die Polizei da ist.»


  Gabi fährt rechts ran und lässt den Motor laufen.


  «Mom? Wo willst du denn jetzt hin?»


  «Ich bin die Polizei, Zuckererbse.» Man muss tun, was man tun muss.


  «Nein, warte.» Layla steigt aus und kommt ihr hinterher, das Telefon noch immer in der Hand. «Du kannst da nicht allein reingehen. Ich kann keinen Polizeiwagen fahren!»


  Gabi ignoriert sie. Um sich lange Sorgen über Vorschriften zu machen, ist es jetzt zu spät. Sie öffnet den Kofferraum, holt die schusssichere Weste unter Laylas Gepäck heraus und zieht sie an. Man weiß schließlich nie. Selbst wenn man sich nur was aus dem Imbiss holt, könnte nebenan jemand gerade den Bankautomaten in die Luft sprengen. Oder man findet sich in einer gottverlassenen Fabrik in der Nähe des Flughafens wieder, wo sich gerade ein Serienmörder verschanzt, und bis Verstärkung eintrifft, dauert es noch zehn, vielleicht auch zwanzig Minuten. Und möglicherweise ist Sparkles da drinnen und noch am Leben.


  Sie späht durch die Bäume hinüber zum Gebäude. Ein rechteckiger Flachdachkasten wie ein überdimensionierter Legostein. «Gib mir das Handy, Layla. Jonno. Falls Sie zuhören, ich bin da. Können Sie mir beschreiben, wo Sie sich gerade aufhalten?» Einen Moment lang ist nur Knacken und Rauschen zu hören, dann die Stimme eines Mannes, schluchzend.


  «Oh Gott. Oh Gott. Töten Sie mich nicht.»


  Und damit ist die Entscheidung gefallen. Als hätte sie je eine Wahl gehabt. Gabi entsichert ihre Smith& Wesson. Shit, wenn sie nur mehr Munition dabeihätte. Nächstes Mal.


  «Musst du nicht auf Verstärkung warten? Mom!»


  «Die wird jede Minute hier sein.»


  «Dann warte so lange!», schreit Layla sie an.


  Gabi nimmt ihre Tochter bei den Schultern und dirigiert sie zurück zur Fahrertür des Wagens, die noch offen steht. «Marcus Jones ist vielleicht da drinnen. Vielleicht lebt er noch. Und es ist jemand verletzt. Schwer verletzt. Ich kann nicht warten. Hast du das verstanden? Du steigst jetzt ein und fährst irgendwohin, wo du sicher bist. Nach Hause oder zu Cas oder ins nächste Polizeirevier.»


  «Ich soll fahren?» Layla beginnt zu weinen.


  «Du kannst fahren, Layla. Nur seitlich einparken klappt noch nicht, aber das brauchst du jetzt auch nicht. Fahr einfach nach Hause. Das schaffst du.»


  «Ich hab kein Handy. Das hast du in den Whisky geworfen.»


  «Du brauchst keins. Fahr nur irgendwohin, wo es sicher ist.»


  «Ich kann nicht. Ich kann nicht, bitte zwing mich nicht dazu», schluchzt Layla. Gabi drückt sie auf den Sitz und legt ihre Hände aufs Steuer.


  «Du musst. Du kannst hier nicht bleiben. Fahr los.»


  «Mom…», fleht sie, tut aber, was Gabi gesagt hat.


  «Um dich mache ich mir keine Sorgen, aber um Nyan. Du willst doch nicht, dass deiner Katze was passiert, oder?»


  Layla wirft einen Blick auf die Transportbox, in der NyanCat sich zusammengekauert hat, ein unglückliches Fellbündel mit großen Augen, ausnahmsweise einmal ganz still. «Nein», sagt sie unsicher.


  «Dann fahr los, Layla. Ich liebe dich.» Drei bleischwere Worte, aufgeladen mit Bedeutung. Was sie meint, ist: Es tut mir leid, dass ich so beschäftigt war und dass ich jetzt da reingehen muss und dich vielleicht nie wiedersehe und dass ich dir nicht oft genug gesagt habe, wie stolz ich auf dich bin, selbst wenn du Mist baust, weil dein Herz dabei trotzdem am rechten Fleck ist, und das ist selten und kostbar, und du entwickelst dich zu einem guten Menschen und machst später nicht dieselben Fehler wie ich, nein, du wirst deine eigenen machen, aber hoffentlich helfen sie dir, deinen Weg zu finden, und die Welt ist ein besserer Ort, weil es dich gibt, Erbse.


  Sie schließt die Tür und schlägt einmal aufs Autodach, als wäre es ein Pferdehals. Layla erschrickt sich darüber so sehr, dass sie Gas gibt und der Wagen über die Straße schlingert. Sie bringt ihn wieder auf Kurs.


  «Fahr vorsichtig!», ruft Gabi und schaut dem Auto lange genug hinterher, um zu beobachten, wie Layla an der nächsten Ecke wendet. Tränen laufen ihr übers Gesicht, während sie noch einen ängstlichen Blick zurück auf ihre Mutter wirft. Gabi winkt, damit sie weiterfährt, bis sie nicht mehr zu sehen ist.


  In Sicherheit.


  Im Herzen der Story


  Einer der Abfallsäcke bewegt sich in der Dunkelheit. Nein, kein Sack, ein Mann, der da die ganze Zeit hockte und ihn beobachtet hat. Er richtet sich auf. Sein Gesicht ist komplett leer und ganz schlaff, an seinem Hals klebt getrocknetes Blut, das auch auf sein Hemd gespritzt ist. «Sie sind gekommen», sagt er.


  «Shit!» Jonno weicht stolpernd zurück bis zur Wand und wedelt mit seinem Handy, als wäre es ein Zauberstab, der ihm dieses Ding vom Leib halten kann. «Nein. Neineineinein. Detective!», schreit er ins Telefon.


  Dann beginnt er zu begreifen. «Sie sind das! Der Typ aus der Galerie. Im Fernsehen haben die Ihr Foto gezeigt. Aber darauf sahen Sie ganz anders aus, Ihre Haare waren kürzer, und Sie hatten einen Bart. Oh Gott, bei der Party wollten Sie mir etwas zeigen…»


  Der Mann gleitet langsam näher. Ja, er gleitet, er geht nicht. «Sie sind Teil der Infizierung», sagt er. «Sie verbreiten die Nachricht. Sie werden mir helfen.»


  «Verpiss dich! Lass mich in Ruhe! Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Und was ist mit deinem Gesicht los?»


  «Sorry. Das vergesse ich immer. Ist leicht, das zu vergessen. Ich muss mich so fest an alles klammern.» Er fährt sich über die Wangen, und sein Gesicht nimmt Form an. Man kann Clayton Broom noch erahnen, aber die Augen liegen zu tief, sind zu klein, stehen zu weit auseinander, die Nase ist ein verformter Klumpen. Der Schnitt am Hals weint Blut. Wenn er spricht, klappt sein Kiefer zu weit auf. Kermit der Frosch, denkt Jonno. Als hätte jemand die Hand in seinem Kopf.


  «Oh Gott!», schreit Jonno. «Oh Gott, töten Sie mich nicht!»


  «Nein», sagt Clayton. Sein Gesicht wirkt amüsiert. Oder zumindest versucht es, amüsiert zu wirken. «Das tu ich nicht. Ich brauche dich. Dich und dein Internet, um alles ins Rollen zu bringen.»


  Es geht aufwärts


  Gabi geht um das Gebäude herum. Die Eingangstür ist mit Brettern vernagelt. Die Fenster ebenfalls, zumindest im Erdgeschoss. Aber es muss einen Weg hinein geben. Von Jonno und seiner Freundin ist nichts zu sehen. Jennifer, denkt sie. Nein, Jen. Deren Herz man möglicherweise sehen kann– klingt wie eine tödliche Verwundung, nach ihrer Berufserfahrung.


  Versteckt geparkter weißer Pick-up. Er ist hier. Oder war hier. Sie schleicht sich an der Mauer entlang und dann über den von Bäumen gesäumten Weg, durch deren Kronen schwarze Eichhörnchen jagen. An der Hauswand befindet sich eine dieser verdammten Kreidetüren, und sie überlegt, ob ein schlichtes Rechteck jemals so viel Angst und Schrecken verbreitet hat. Särge vielleicht.


  Da! Eine rostige Feuerleiter an der Seite des Gebäudes. Oben eine Tür, die nur noch lose in den Scharnieren hängt. Sie versucht, sich über Funk zu melden, doch da ist nur statisches Rauschen. Ihr Handy hat keinen Empfang.


  Sie glaubt nicht, dass Clayton technisch so versiert ist, dass er alles abgeschirmt hat. Könnte am Gebäude liegen, vielleicht lässt das ganze Metall die Elektronik verrücktspielen.


  Drinnen schreit jemand. Ein Mann. Echtes Entsetzen. Marcus, denkt sie, obwohl ihr Verstand einsieht, dass er tot ist. Er ist am Montagmorgen gestorben, als sie im Büro des Direktors seinen Anruf abgelehnt hat. Da ist sie sich sicher. Also muss Jonno geschrien haben. Oder Thomas Keen. Oder jemand anderes, den sie noch retten kann.


  Verdammt. Sie hat so sehr auf den Klang der Sirenen gehofft, auf die Ankunft guter Männer und Frauen in Uniform, die mit gezückter Waffe über den Sperrmüll stürmen.


  «Meldung. Ich gehe jetzt rein», sagt sie in ihr nutzloses Funkgerät und läuft dann die Stufen hinauf.


  Es gibt keine Zufälle


  Layla versucht, sich zu konzentrieren. Aber sie muss immer wieder in den Rückspiegel blicken, hofft, darin ihre Mutter zu sehen, die nun weg ist, verschwunden in dem schrecklichen Gebäude mit den dunklen Fenstern und zerbrochenen Scheiben. Sie kann die Augen nicht davon abwenden. Ihre Mom wird da drinnen sterben– das wissen sie beide. Hat sie ihr das nicht eigentlich auch sagen wollen? Layla schluchzt so heftig, dass sie durch ihre Tränen die Straße kaum sehen kann, aber sie muss nach Hause. Irgendwohin, wo sie sicher ist. Das hat sie versprochen.


  Sie biegt um die Ecke, weiß nicht einmal, wohin sie fährt. Zurück auf den Highway, aber das macht ihr Angst. Sie hat keine Ahnung, ob sie das allein schafft.


  «Links abbiegen», sagt die ruhige Frauenstimme mit mechanischer Sicherheit.


  Doch als sie dann abbiegt, sieht sie wieder die hässliche Fratze der Fabrik direkt vor sich. Nein. Sie späht ängstlich in den Rückspiegel, und da taucht sie auch hinter ihr auf. Wie bei einer seltsamen Schleife in einem M.C.-Escher-Bild.


  Panisch tritt sie auf die Bremse und tippt verzweifelt auf das Navi ein. «Nach Hause, verdammt!» Als sie noch klein war, hat ihre Mom ihr mal erzählt, das Navi sei eine Roboterfrau, die aus einer Raumstation auf sie herabschaue.


  «Wie Gott?», hat Layla unschuldig gefragt, und ihre Eltern mussten lachen.


  Aber nein, niemand schaut auf sie herab. Weder eine Roboterfrau noch Gott. Sie ist allein mit einer hysterischen Katze, die auf dem Rücksitzt miaut. Ganz ruhig. Tief atmen. Cas hat sie einmal zum Yoga mitgenommen. Schließ die Augen. Komm in deine Mitte. Spüre deine Wurzeln, wie tief sie in den Boden ragen, dich erden.


  Es sind zwei verschiedene Gebäude, die einander bloß ähneln. Wahrscheinlich stehen von denen noch ein paar mehr in dieser Industriewüste. Sie öffnet die Augen und konzentriert sich auf das kleine kompakte Display, das sie nach Hause führen wird, vermeidet bewusst, nach oben oder nach hinten zu schauen. Sie weiß nicht, was sie tun wird, wenn sie sich geirrt hat. Wenn es doch beides die Fabrik und sie dazwischen gefangen ist.


  «Bitte wenden», sagt die unerschütterlich ruhige und selbstsichere Stimme. «Bitte wenden.» Ach was? Sie wendet den Wagen. NyanCat heult auf. Es klingt wie eine Sirene oder ein laute Hupe.


  Nein, es ist eine Hupe, die eines riesigen Trucks, der sie gleich überrollt, und sie sitzt mitten auf der Straße fest. Layla schreit und tritt aufs Gas, reißt das Steuer herum, trotzdem streift der Truck sie noch.


  Es knirscht leise, fast so wie bei NyanCat, wenn sie einen Grashüpfer frisst. Dann zerbirst die Scheibe, ein glitzernder Scherbenregen geht auf Layla nieder. Der Crown Vic kommt von der Straße ab. Sie hat ihn nicht unter Kontrolle. Plötzlich ist der ganze Wagen voller Motten. Das Steuer rutscht ihr aus der Hand.


  Der Wagen dreht sich, schwerelos. Er knallt gegen den Bürgersteig, die Schwerkraft greift wieder ein, und kurz bevor sie den Airbag vorm Gesicht hat, sieht Layla einen von Bäumen gesäumten Weg vor sich, die Äste beugen sich anmutig zurück wie im Ballett, um ihr den Weg freizumachen.


  Aber sie weiß, dass es eine Falle ist, dass sie sich hinter ihr schließen werden wie im Märchen, niemand wird sie je wiedersehen, und es wird keinerlei Hinweis darauf geben, dass sie je hier gewesen ist.


  Dann schlägt sie mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe, und blutrote Dunkelheit umgibt sie wie ein Kind im Bauch der Mutter.


  Metamorphosen


  Es ist zu dunkel, um etwas zu sehen, also tastet sich TK durch den Korridor, der eben noch ein Baumtunnel gewesen ist und in dem jetzt jeder seiner Schritte wie ein metallisches Klicken klingt. Er muss sich bücken, damit er sich nicht den Kopf an der Decke stößt, er watschelt vorwärts, o-beinig wie ein Cowboy. Seine Schultern verkrampfen sich, seine Knie schmerzen, doch von irgendwo in der Nähe hallen blecherne Stimmen, locken Wärme und Licht.


  Schließlich erreicht er einen hellen Raum, die Vorhänge sind mit Blumen bedruckt, im Kamin brennt ein Feuer, der Tisch biegt sich unter all den Gerichten für Thanksgiving– Truthahn und gegrillte Rippchen und Süßkartoffelpüree und Plastikbecher mit Limo–, und alle seine Freunde sind da, sie warten auf ihn. Ramón, mit seinem großen Teddykopf, lehnt locker am Kamin, und Diyana flicht sich einen Zopf, der so lang ist, dass er bis auf den Boden reicht. Sogar Lanny ist da, auf seiner Schürze steht ‹Weltbester Koch›. TKs Schwester Florence sitzt auf dem Rand des Tischs, liest ein Buch, ihre Finger krabbeln wie Spinnen über die kleinen Noppen auf dem Papier.


  Sie sind alle so glücklich, ihn zu sehen.


  «Willkommen zu Hause!», begrüßt ihn Lanny und haut ihm auf die Schulter.


  «Gefällt es dir, Thomas?», fragt Diyana und lächelt so strahlend, dass ihre weißen, ebenmäßigen Zähne zum Vorschein kommen, während sie weiter flicht und flicht.


  «Ein schönes Thanksgiving!», ruft Ramón, seine Stimme verzerrt unter dem Pappmaché.


  «Hier sind ja keine Stühle», lacht TK. «Wo soll man sich denn da hinsetzen?»


  «Wer hat denn Zeit zum Sitzen?», beschwert sich Lanny. «Wir haben alles für dich vorbereitet.»


  Es klingelt an der Tür, der ernste Ton einer Kirchenglocke, wie bei einer Beerdigung oder einer Hochzeit.


  Ding-dong-ding-dong. Ding-dong-ding-dong.


  «Du wirst es nicht glauben», sagt Florence. Sie hat Münzen auf den Augen. Alte Pennys, nicht mal Dollarmünzen. Seine Schwester hat aber Dollarmünzen verdient, das lässt er sich nicht ausreden.


  «Ist das so eine Art Reality-Show hier?», will TK wissen und lächelt, als sie ihn umringen und zur Eingangstür ziehen. Er weiß nicht mehr, warum er das Zimmer vorhin nicht schon auf diesem Weg betreten hat. Diyana hält ihm eine Hand vor die Augen.


  «Nicht gucken!», sagt sie.


  Ding-dong-ding-dong. Ding-dong-ding-dong.


  Aber er weiß plötzlich, welches Grauen ihn auf der anderen Seite erwartet, genauso wie er es damals am Halloweenabend gewusst hat, als die Tür leicht offen stand und das Licht herausdrang.


  «Nein», sagt er und wehrt sich. «Ich will nicht.» Wieder vierzehn Jahre alt, die Furcht brennt in seiner Kehle, und ein eiskalter Schauer läuft ihm über den Rücken. Er kann das Blut riechen. Den metallischen Geruch nach Eisen.


  Ding-dong-dong-ding.


  «Verdirb es nicht», schmollt Diyana. «Wir sind alle extra hergekommen.»


  «Komm schon, sei kein Baby», drängelt Ramón. «Das ist doch nichts im Vergleich zu dem, was mir passiert ist!»


  «Mach die Tür auf, Thomas», sagt Florrie.


  Dig-god-dog-dig.


  Nein, er will seine Ma nicht sehen. Er hat die Frau schon beerdigt, und er hat nicht vor, es noch einmal zu tun.


  «Lasst mich los», sagt er und macht sich mit Gewalt frei, dabei fällt seine Schwester um, sinkt wie ein Sack alter Kleider zu Boden.


  Sie liegt zusammengesunken da, winselt wie ein verwundetes Tier, und er hat Angst, dass sie sich vielleicht etwas gebrochen hat.


  «Florrie, entschuldige!» TK kniet sich erschrocken neben sie. «Das war keine Absicht, das war ein Unfall. Geht es dir gut? Lass mich mal sehen.» In seinem ganzen Leben hat er noch nie eine Frau geschlagen.


  Das Schluchzen kennt er, da weint gar keine Frau, sondern ein Jugendlicher. Das ist seine eigene Stimme. Es ist der Laut, der aus seiner Kehle kam, als er mit der Waffe in der Hand über dem erschossenen Ricky Furman stand. Ein entsetzliches Stöhnen, direkt aus der Hölle. Die Stimme eines Teufelskindes. Und nichts anderes ist er doch sein Leben lang gewesen. Hurensohn. Mörder.


  Er packt die Schultern seiner Schwester. «Bitte, Florrie.» Ihre Knochen verschieben sich unter dem Kleid, und sie schnappt nach ihm, mit dreckigen gelben Hundezähnen, die zu einer langen Schnauze gehören. Das Stöhnen verwandelt sich in ein tiefes Knurren. Sie kriecht aus ihrer Haut, ihrer Fruchtblase, ihre Krallen kratzen über den Holzboden, ihr Fell ist rot verklebt. Sie steht auf den schmalen Beinen eines Mischlings, schüttelt sich und Blut spritzt durch den Raum.


  TK schreit und stolpert rückwärts, verfängt sich in dem aufgerollten Zopf, der in Schlaufen auf dem Boden liegt. Kakerlaken verstecken sich im dicken Haar.


  «Geh nicht, bevor du die Tür geöffnet hast», sagt Ramón vorwurfsvoll. Er ist der Einzige, der sich nicht verwandelt. TKs andere Freunde zucken und winden sich, fallen auf Hände und Knie, strecken den Hintern in die Höhe. Ihre Knochen knacken, ihre Schädel verlängern sich, während sie wilde Hunde gebären, die immer in ihnen gelebt haben. Sie schälen sich aus ihrem menschlichen Gewand.


  Der blutige gelbe Hund, der seine Schwester war, fletscht die Zähne, zieht die Lefzen hoch, knurrt und entblößt das schwarze Zahnfleisch, grauer Speichel läuft ihm aus dem Maul.


  TK richtet sich auf, ganz langsam, eine Hand zum Schutz ausgestreckt, mit der anderen sucht er in seiner Tasche nach dem Pfefferspray. Die anderen neugeborenen Hunde stehen nun auch alle auf den Beinen, knurrend und winselnd. Florrie schnappt nach seinem Knöchel, ein Präventivangriff, und TK dreht sich um und flieht.


  «Du musst die Tür aufmachen», sagt Ramón traurig.


  Er läuft schneller, als sein Herz es aushält. Seine Brust schmerzt, als würde jemand eine Lanze hineindrücken, aber er hält nicht an, denn die Hunde sind auf ihren dürren Beinen hinter ihm her, schnappen nach seinen Hosen, treiben ihn auf einen dunklen See zu, der vor ihm liegt.


  Er stolpert über die Haarschlaufen und fällt ins unerbittliche schwarze Wasser. Er schlägt sich das Knie an, woran, weiß er nicht, dann kommt er wieder hoch, rudert mit den Armen, keucht nach dem Kälteschock. Es ist wie eine Taufe, und plötzlich sieht er einen Moment lang klar. Er ist nicht im aufgewickelten Haar hängen geblieben, sondern in elektrischen Kabeln. Er steht hüfthoch in Müll und schmutzigem Regenwasser, das sich im Keller der Fabrik angesammelt hat. Sonnenstrahlen, die es durch die kaputten Fenster schaffen, brechen sich auf der Oberfläche des Wassers, werden von den Wänden reflektiert– und von einer Metalltreppe am anderen Ende des Kellers.


  Doch dann ist wieder alles so wie vorher, die Hunde lauern am Ufer des Sees, heulen und machen sich bereit, ihm hinterherzuspringen. Und oben an den Querbalken hängt Jesus, schaut auf ihn herab– und feuert sie an.


  Montagen


  Layla drückt die Transportbox gegen ihre Brust. Es ist dunkel, und sie stolpert über den unebenen Fußboden. Blut läuft ihr das Gesicht herunter. Sie hat versucht, die Wunde an ihrer Schläfe zu befühlen, aber wenn sie auch nur sanft mit dem Finger darüberstreicht, droht sie wieder in der Dunkelheit zu versinken.


  Sogar wenn sie ruhig steht, läuft ihr Blut über den Arm und tropf-tropf-tropft auf den Boden. Das macht sie völlig fertig, also bleibt sie in Bewegung, auch wenn sie nicht weiß, wohin sie geht. Könnte das Motto meines Lebens sein, denkt sie und unterdrückt ein Schluchzen. Falls sie jetzt wieder anfängt zu weinen, wird sie nicht mehr aufhören können, sie wird zusammenbrechen und nicht mehr aufstehen.


  Sie weiß nicht, wie sie hierhergekommen ist oder wo sie sich überhaupt befindet. Aber am Transportkorb kann sie sich festhalten, er ist die Stütze, die sie aufrecht hält. Sie ist eine mutige junge Frau, die ihre Katze beschützt. Zugegeben, die Klappe des Korbs steht offen, und NyanCat sitzt auch nicht mehr drin. Gut, dann ist sie eben eine mutige junge Frau auf der Suche nach ihrer Katze. Und ihrer Mutter.


  Wie in einem Computerspiel.


  An der Wand hängt ein Schild, aber wenn sie versucht, es zu lesen, bewegen sich die Buchstaben. Böse, böse Wörter. Schlecht erzogen. Sie geben sich nicht einmal mehr Mühe, überhaupt wie Wörter auszusehen. Sie entwickeln einen Ehrgeiz, der weit über ihre Möglichkeiten hinausgeht. Das wird auf jeden Fall bei der nächsten Klassenarbeit abgefragt. AGETONM. TAGMOEN. NOTEGAM. MENAGOTE. GATEMENO. OMETANG.


  Es gibt keinen anderen Weg, also tritt sie durch die Tür. Drinnen wartet jemand auf sie, ein riesiger Mann wie ein aufgedunsener Klops, der vor einem breiten Kontrollpult und lauter Bildschirmen sitzt und an den Reglern herumschaltet. Es ist VelvetBoy, er ist plötzlich schwer übergewichtig, seine Haut gelb und blass, dennoch erkennt sie ihn auch unter all dem Fett, dieses nette Gesicht, das er nicht verdient hat. Er schaut sie aus zusammengekniffenen Augen an und lässt den Blick dann vielsagend auf der Transportkiste ruhen.


  «Willst du da drinnen jemanden einsperren?», fragt er und wendet sich dann wieder dem Pult zu.


  «Nur meine Katze», sagt Layla. «Hast du sie gesehen?»


  VelvetBoy gackert. «Oh, ich hab eine Menge Muschis gesehen. So viele Muschis, wie man schlecken kann. Ein richtiges Muschi-Buffet.» Alle Bildschirme zeigen jetzt kleine Mädchen. Kleine Mädchen beim Seilspringen, kleine Mädchen in den viel zu großen Schuhen ihrer Mamis, kleine Mädchen, die Drachen steigen lassen, auf einem Zaun sitzen, Gitarre spielen, in Pusteblumen blasen, an Eiscreme und an anderen Dingen lecken. Layla schaut weg.


  «Was machst du hier?», fragt sie wütend.


  «Was machst du hier?», fragt er mit singender Stimme zurück.


  «Ich bin Auto gefahren», erinnert sie sich.


  «Auto verloren, Katze verloren, Verstand verloren. Ich habe wenigstens nur mein Portemonnaie verloren. Und mein Herz. Hast du es gesehen?» Er klopft sich ab, als würde er in seinen Taschen nach dem Haustürschlüssel suchen. «Ah, da ist es ja.» Er zeigt auf die Bildschirme, die nun eine riesige Auswahl unterschiedlicher Penisse abbilden, bis auf einen. Darauf sieht man ein Teenagermädchen im feuchten Gras liegen. Es küsst einen Jungen, der eine Hand unter ihrem Kleid hat.


  «Schlampe», sagt VelvetBoy. «Dreckige kleine Hure. Du wolltest es. Ihr wollt es doch alle.»


  «So ist das gar nicht gewesen!», schreit sie ihn an.


  «Ihr macht diese sexy Handy-Bildchen von euch in euren sexy Höschen und stellt euch dann zur Schau. Im Internet, damit wir alle es sehen und genießen können. Die ganze private Welt ist da drinnen.» Er reibt sich seinen dicken Bauch. «Vielleicht hab ich mir etwas zu viel gegönnt.» Er grinst, und sie sieht, dass seine Hand jetzt eine Stelle unterhalb des Bauches reibt. Sie schaut schnell weg.


  Jetzt zeigen die Bildschirme Selfies. Badezimmerspiegel und Schlafzimmer, Mädchen, die mit Schmollmund posieren, in Unterwäsche oder nackt, mal lachend, mal ernst, mal mit ängstlichem Blick, sie alle probieren sich aus.


  «Nein», sagt Layla. «Das ist nicht für euch.»


  «Natürlich ist es das. Wir haben es euch doch beigebracht. Komm her. Setz dich auf meinen Schoß. Wir spielen Hoppe Reiter.» Er streckt die fetten Arme nach ihr aus, und sie stößt ihm mit aller Kraft vor die Brust. Der rollende Bürostuhl rast durch den Raum, bis er an einer Unebenheit des Fußbodens hängen bleibt, umfällt und VelvetBoy herausschleudert. Er landet auf dem Boden wie ein gestrandeter Wal, ein unförmiger Klumpen Fett. Und lacht heiter. «Wir können auch gern eine härtere Nummer schieben, Süße. Und ich kann dir einreden, auch das wäre deine eigene Idee gewesen.»


  «Arschloch!» Sie wirft den Transportkorb nach ihm, dreht sich um und läuft los. «Mom! Mom, wo bist du?»


  «Tote Hure!», ruft er ihr hinterher. «Tief drinnen seid ihr alle tote Huren!»


  Sie rast eine Treppe hinunter, die sie in einen schmalen Korridor führt. In dessen Mitte verläuft ein Graben, über dem starre Roboterarme hängen wie am Fließband. Sie betritt diese Rinne– am anderen Ende des Tunnels ist Licht, falls sie es denn erreichen kann.


  «Mom! Wo bist du? Ich brauche dich!», ruft Layla. Der Hilfeschrei hallt von den Wänden wider, und sie hört, wie jung und ängstlich ihre Stimme klingt.


  Offenbar hat sie aber die Roboterarme aus ihrem Schlaf schrecken lassen, die plötzlich zucken und zum Leben erwachen, ihre Drehgelenke kreisen lassen und sich neugierig nach ihr strecken.


  «Lasst mich in Ruhe», sagt sie böse und duckt sich, als einer der Arme mit seiner Zangenklaue blind nach ihr schnappt. Dann dreht sich der nächste Arm in ihre Richtung, schnellt vor und greift nach ihrer Brust, seine Metallspitzen kratzen über ihre Jacke.


  VelvetBoys Gackern ist über die Sprechanlage zu hören, während die Arme sie mit Zangen, glühenden Schweißspitzen und kreischenden Bohrern anfallen. «Hup, hup!», kichert VelvetBoy. «Hup, hup!»


  «Mom!», schreit Layla. Sie lässt sich flach in den Graben fallen, hält schützend die Hände über den Kopf und erwartet den Tod, wenn gleich einer der Bohrer in ihren Schädel eindringt. Doch das passiert nicht. Vorsichtig späht sie zurück und sieht, dass die Montagearme nicht ganz bis zum Boden des Grabens reichen.


  Auf dem Bauch kriecht sie quälend langsam unter den auf- und abfahrenden Armen hindurch, die nur Zentimeter über ihr kreischend herumwirbeln. Doch dann hat sie das Ende des Grabens erreicht, dort geht es nicht weiter, und die Arme scheinen das zu wissen, denn sie picken nun noch unnachgiebiger nach ihr. Sie bleibt still liegen und versucht herauszufinden, wie viele Sekunden sie hat, während die Arme sich aufrichten wie drohende Kobras, bevor sie dann wieder zustoßen.


  Sie springt auf und aus dem Graben heraus, stolpert auf den Ausgang zu, aber einer der Schweißarme erwischt sie an der Schulter. Sie jault auf vor Schmerz. Ihr verbranntes Fleisch riecht genau wie Bacon, und sie weiß, dass sie den nie wieder essen kann, heiliges Lebensmittel hin oder her.


  Layla steht schwankend auf. Hinter ihr kehren die Arme des Fließbands wieder in ihre Ruheposition zurück. Ihr eigener Arm steht in Flammen. Nicht anfassen, denkt sie. Verbrennungen dritten Grades und Infektionen. Sie braucht Hilfe. Sie muss hier raus.


  «Geh bitte nicht fort, wir hassen dich so gern!», spottet VelvetBoy im Kontrollraum. Sie kann sein fettes Gesicht durch das dreckige Fenster erkennen.


  Layla dreht ihm den Rücken zu und taumelt weiter, tiefer hinein in die Gänge und Hallen der Fabrik, dorthin, wo sie das Plätschern von Wasser hört.


  Labyrinth


  Hinter der Tür erwartet Gabi ein galerieartiger Gang oberhalb der Fabrik. Die schmalen Fenster direkt unter dem Dach sind so verschmiert, dass kaum Licht hindurchdringt und es unten in der Halle dunkel bleibt.


  Sie wagt vorsichtig ein paar schlurfende Schritte, um zu sehen, ob der Gang noch trägt, dann tastet sie sich weiter durchs Halbdunkel, mit der Hand an ihrer Waffe und immer darauf gefasst, gleich gegen etwas Spitzes, Scharfes zu laufen. Das Funkgerät summt an ihrer Hüfte vor sich hin, bekommt aber außer statischem Rauschen noch immer nichts rein. Sie hat es so leise gestellt, dass sie es gerade noch hören kann, ohne dass es sie verrät.


  Langsam stellen ihre Augen sich auf die Lichtverhältnisse ein, und sie erkennt unten die Fertigungsstraße, die aussieht wie ein ramponiertes Gebiss. Plünderer haben alles herausgerissen, was sich abtransportieren ließ, der Rest wurde zerstört. Die verbliebenen Maschinenarme ragen in verrückten Winkeln aus ihrer Verankerung, Kabel hängen herunter wie Gedärme, ergießen sich über die Schienen in der Mitte der Grube. Sie warten vergeblich auf die Autokarosserien, die niemals mehr kommen werden.


  Für einen Moment sieht es aus, als ob die Schwenkarme sich bewegen, sich in ihre Richtung drehen, um sie anzuschauen. Aber das sind wohl nur die merkwürdigen Lichtverhältnisse, die Gabi einen Streich spielen.


  Clayton könnte hier überall sein– acht Stockwerke Fabrik-Ruine. Nichts im Vergleich mit den vierzehn Hektar des Packard Plant, trotzdem wird es ein Wahnsinn, hier alles abzusuchen. Aber hey, wenn kein gelber Ziegelsteinweg zum Ziel führt wie in Oz, dann kann man auch einfach der Spur der verstörenden Kunstwerke folgen.


  Die Fabrik ist an sich schon verdammt unheimlich, und die überall herumstehenden alten Möbel lassen sie noch seltsamer wirken. Als ob er hier einziehen wollte. Aber schlimmer noch, viel schlimmer machen es die grauenhaften Kunstwerke, die er hier verteilt hat. Das ganze Szenario hat etwas von Lukes Keller mit den Babypuppen. Nur dass in einer dieser Statuen mit ihren missgestalteten Gesichtern und verdrehten Hälsen womöglich eine echte Leiche steckt. Vielleicht in der Frau mit den geschmolzenen Gesichtszügen oder der Jesusfigur, die an der Brüstung hängt, auf die Fabrik herunterschaut und ihren mechanischen Mund öffnet und schließt, als würde sie beten. Die Spurensicherung wird ihren Spaß haben.


  Sie steigt eine rostige Treppe hinunter ins Zwischengeschoss. Ihre Schritte hallen auf den Metallstufen so laut wider, als wollte das Gebäude sie unbedingt verraten. Sie zuckt zusammen, aber umgekehrt heißt das ja auch: Wenn man hier jedes kleinste Geräusch hören kann und sie die Einzige ist, die welche macht, dann werden die bösen Buben schon mal nicht in diesem Stockwerk lauern.


  Vorsichtig geht sie weiter, dann eine Treppe hinauf und vorbei an einem Kontrollraum, wo, eingeklemmt in einen Bürostuhl, eine fette Statue aus blassem Wachs auf dem Boden liegt, vor einer Wand voller Bildschirme, die eingeschlagen und mit Graffiti besprüht sind. Das Wachs löst sich langsam auf, tropft und leckt über den Sitz. Kann auch sein, dass das gewollt ist. Dort, wo die Augen sein sollten, hat die massige Statue tiefe Höhlen, als hätte jemand das Wachs mit den Fingern eingedrückt, und in ihrem gelben Fleisch steckt altes Spielzeug. Mit einem ihrer Wabbelarme scheint sie nach dem Kontrollpult zu greifen, er ist mit froschartigen Schwimmhäuten am Körper befestigt. Ekelhaft.


  Gabi kommt an Büros mit umgestürzten Aktenschränken und eingeschlagenen Computern vorbei, der Boden ist übersät mit Pappkartons, aus denen Ordner und Papiere quellen. Darüber verteilt hell leuchtende Marker in Pink, Grün und Blau, die aussehen wie Plastik-Kakerlaken. Es liegt so viel Müll herum, dass der unmöglich nur aus der Fabrik stammen kann.


  Jemand hat sich die Zeit genommen, im Herrenklo systematisch sämtliche Urinale einzutreten und das Porzellan dann in kleine Stücke zu zerschlagen. Wenn sonst alles beschissen ist, reicht ein bisschen Zerstörung nicht mehr aus, da muss man gleich alles komplett in Schutt und Asche legen, denkt sie.


  Sie geht zurück und kommt zu einem Büro, von dem aus man hinunter in die Fabrik schauen kann. Auf der anderen Seite fällt durch eine offene Tür das blutrote Licht einer Polizeisirene herein.


  Wie immer in letzter Minute, denkt sie, muss aber trotzdem grinsen. Sie überlegt sich schon, wie sie die Teams aufteilt und wohin sie sie schickt. Am wahrscheinlichsten hält Broom sich irgendwo oben auf. Hoffentlich hat Boyd sich einen Lageplan der Fabrik besorgt.


  «Hey, ihr Arschlöcher!», ruft sie, während sie die Treppe hinunterläuft. «Nicht schießen, ich bin’s.»


  Aber hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Draußen wartet nicht die Kavallerie, und die Tür, durch die das Licht hereinfällt, ist keine Tür.


  Nein, ihr Crown Vic hat die Wand durchbrochen. Die Motorhaube sieht aus wie eine Ziehharmonika, die Windschutzscheibe wie eine blaue zersplitterte Landkarte. Die Fahrertür steht offen, durchs Fenster geht ein dicker Riss, die Scheibe ist blutverschmiert. Ihr Herz befindet sich im freien Fall.


  «Layla!» Gabi steckt die Waffe ins Holster, sprintet zum Auto und stolpert über einen zerbrochenen Ziegelstein aus der kaputten Wand. Die Rache des Unbelebten.


  Sie schiebt den aufgeblasenen Airbag beiseite, kämpft mit dem widerspenstigen Stoff und hofft, dass darunter ihre Tochter zum Vorschein kommt. Doch dort ist niemand. Auch der Transportkorb und die Katze sind verschwunden.


  Ein konstantes dumpfes Summen dringt in ihr Bewusstsein. Ihr Handy vibriert in der Tasche. Das kann unmöglich ihre Tochter sein. Aber man darf ja wohl noch hoffen. Das tun Eltern immer. Hoffen.


  «Layla?», fragt sie panisch.


  Verzerrte Sprachfetzen am anderen Ende. «…ersado? Wo…»


  «Wo zur Hölle steckst du, Bob? Wieso bist du nicht hier? Setz dich in Bewegung, verdammte Scheiße!» Sie legt auf und rennt wieder nach oben. Bestimmt ist er im obersten Stockwerk. Erwartet dort die Gäste für seine große Ausstellung. Darum geht es ihm doch, oder? Hat er nicht deshalb die grässlichen Statuen und die alten Drecksmöbel hergeschleppt?


  Layla, denkt sie. Layla, Layla, Layla.


  Beschwörungsformeln


  Layla betritt die Galerie eines überfluteten Kellerraums. Dort unten ragen unidentifizierbare Teile alter Maschinen auf wie Schiffswracks, und durch das kaputte Fenster dringen Sonnenstrahlen, die wie die Streifen eines Tigers auf der dunklen Wasseroberfläche liegen. Das Spritzen und Plätschern kommt von einem großen schwarzen Mann, der mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht einer Meute wütend heulender Hunde zu entfliehen versucht.


  «Hier!», schreit sie. Er schaut erstaunt zu ihr hoch, stolpert und landet auf einem Knie. Meine Schuld, denkt sie. Er dreht sich schnell um, zieht Pfefferspray aus der Tasche, aber die Hunde stürzen sich schon auf ihn, stoßen ihn um, und er fällt rücklings ins Wasser.


  Nach Luft schnappend, kommt er wieder auf die Beine. «Lasst mich!», schreit er und tritt nach einem der Hunde. Gleichzeitig sprüht er dem zweiten eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Das Tier springt zurück, als stünde es plötzlich unter Strom, winselt und taucht seine Schnauze ins Wasser.


  Aber drei Hunde sind selbst für einen großen Mann wie ihn zu viel. Der dritte Hund beißt ihn ins Handgelenk, und er lässt mit einem Schmerzensschrei die Dose fallen. Der Hund beißt sich fest, seine Zähne durchdringen die Muskeln, er zerrt an dem Arm, und seine Schnauze wird dabei immer länger, als wäre sie aus Gummi, das Tier scheint nur noch aus Maul und Zähnen zu bestehen.


  Das ist alles nicht real, denkt Layla, und dann: immerhin so real, dass ich den Schmerz in meiner Schulter spüre. Aber es ist auch ein Traum, überlegt sie. Eine Simulation, die im Gehirn abläuft, und Träume kann man beeinflussen, wenn man sich bewusst ist, dass man träumt. Genau wie bei einem Computerspiel. Wenn sie nur ein Power-up, eine Clusterbombe oder eine Spezialfähigkeit hätte. Ach, verdammt. Es gelingt ihr zwar nicht, mit der Kraft ihrer Gedanken ihre Mutter erscheinen zu lassen, aber jetzt fällt ihr wieder der Transportkorb ein und ihre Katze. Vielleicht ist wenigstens die hier irgendwo und läuft verloren herum.


  Sie beugt sich über die Brüstung und ruft NyanCat. Ihr Schrei hallt von den Wänden wider, und die Hunde heben alle gleichzeitig die Köpfe, mechanisch, wie die Roboterarme.


  Aber auf der Wasseroberfläche beginnen die Sonnenstrahlen, herumzuwirbeln und sich zu neuen Mustern zu formieren, und dann spuckt die Dunkelheit plötzlich etwas aus. Einen Tiger. Nein, eine Katze, riesig und geschmeidig. Die Traumkatze holt aus und schlägt zu, brennend hell in der Dunkelheit, nur Krallen und Zähne und Zorn. Diesmal spielt sie nicht mit Grashüpfern. Das hier ist ein wilder, uralter Krieg.


  «Los!», ruft Layla dem Mann zu, und er rennt los, ohne sich noch einmal nach dem Heulen, Kreischen und Kämpfen umzudrehen. Layla steigt die Treppe hinunter bis zu der Stufe, wo sie abgebrochen ist, einen Meter über seinem Kopf, sie hängt einen Arm ins Geländer, ignoriert den gleißenden Schmerz in ihrer Schulter und streckt ihm die Hand hin. «Klettern Sie hoch.»


  Hinter ihm zerfetzt die Traumkatze zwei der Hunde, als wären sie aus Papier, rote Streifen schwimmen auf dem Wasser. Der dritte dreht sich um und flieht mit eingeklemmtem Schwanz, aber er ist nicht schnell genug. Die Katze springt ihm auf den Rücken und treibt gnadenlos ihre Krallen in die gelben Flanken. Der Hund kämpft sich noch ein paar Schritte weiter, dann bricht er zusammen und stürzt mit der Katze in das schwarze Wasser, das sie beide verschluckt.


  Der Mann greift nach Laylas Hand, seine Finger sind feucht und eiskalt. Aber er benutzt sie nur, um Schwung zu holen, während seine andere Hand die untere Stufe zu fassen kriegt. Seine Beine strampeln einen Moment in der Luft, bis er es schafft, ein Knie auf die Stufe zu schwingen und sich dann ganz zu ihr hochzuziehen.


  Im Wasser unter ihnen brodelt es eine Weile, bis es sich schließlich nur noch leicht kräuselt. Dünne rote Ringe breiten sich an der Oberfläche aus.


  Der Mann sitzt mit dem Rücken ans Geländer gelehnt und schnappt nach Luft, er ist komplett durchnässt und blutet. «Oh Gott», keucht er. «Oh Gott.»


  «Haben Sie das gesehen?», fragt Layla. Die Ringe auf dem Wasser lösen sich allmählich auf, sind kaum noch zu erkennen.


  «Ich hab gar nichts gesehen», sagt er und schaut nicht zurück aufs Wasser. «Absolut nichts. Bist du echt?»


  «Sind Sie’s?», stellt Layla die Gegenfrage.


  «Ich glaube schon. Jedenfalls blute ich genug dafür. Du bist auch ganz schön ramponiert.» Seine Zähne klappern wie wütende Kastagnetten.


  «Wir müssen hier raus. Und Sie müssen sich aufwärmen. Sie sterben sonst noch an Unterkühlung.»


  «Nee. Ich will den Kerl finden, der das getan hat. Er hat meinen Freund umgebracht. Er macht irgendwas mit einem, wenn er dich berührt. Man wird ganz krank im Kopf, sieht irgendwelchen Scheiß.»


  «Das Monster von Detroit?»


  «Ja, so nennen sie ihn. Ich bin TK.»


  «Layla.» Sich hier formell die Hände zu schütteln ist seltsam, aber gut, vielleicht müssen sie so wenigstens nicht über Hunde und Traumkatzen reden. «Ist das hier das Fleischer Plant?»


  «Ja.»


  «Dann ist meine Mom hier. Wir müssen sie finden. Sie ist Detective bei der Mordkommission.»


  «Echt? Wird auch verdammt nochmal Zeit. Und die bringt einfach ihre kleine Tochter mit hierhin?»


  «Nein, sie hat mich weggeschickt. Aber ich habe vorher schon eine der Leichen gefunden. Vielleicht infiziert der Typ einen ja, wenn man zufällig in seine Nähe kommt? Wie ein Gas, das ihn umgibt?»


  «Vielleicht.» Er trifft eine Entscheidung. «Wir müssen hier raus. Deine Mutter und die anderen Cops holen. Dann komm ich zurück und reiß ihm persönlich den Kopf ab.» Aber Layla merkt, dass das nur Show ist. Er hat genauso viel Schiss wie sie.


  Sparkles


  Gabi wirft nur einen kurzen Blick in den zweiten Stock. Auch hier bloß Müll und Schutt, keine Spur von Menschen. Der dritte Stock ist ein Labyrinth aus Büros mit eingeschlagenen Glasscheiben und Flecken auf dem Boden. Aber als sie im vierten Stock ankommt, steht sie vor einer Wand aus Zeitungen, die bis zur Decke gestapelt sind und durch Feuchtigkeit verhärtet wurden, wie Pappmaché. Sie hat schon Rattennester gesehen, die so ähnlich aussahen. Zwischen den Papierwänden verläuft ein schmaler Gang, der eine scharfe Kurve nach links macht. Das ist doch Wahnsinn! Wie lange hat er schon daran gearbeitet? Wie viele Leichen gibt es wohl noch? Irgendwo vor sich hört sie leise Stimmen. Männliche Stimmen. Nicht die ihrer Tochter. Marcus vielleicht. Es könnte noch einen anderen Eingang geben. Sie hat inzwischen genug von der Fabrik gesehen und weiß, dass es auf der anderen Seite einen kaputten Fahrstuhl gibt, kann sein, dass sich in der Nähe auch eine Treppe befindet. Aber dafür ist jetzt keine Zeit, und von Layla ist nichts zu sehen.


  Sie versucht es noch einmal mit dem Funkgerät, weil ihr außer Routine nichts mehr geblieben ist, an das sie sich klammern kann. «Meldung. Ich befinde mich im vierten Stock. Könnte auch der fünfte sein, je nachdem wo ihr reinkommt. Hier sind Wände aus Zeitungspapier, wie ein Labyrinth. Der Verdächtige hält womöglich meine Tochter als Geisel, oder sie versteckt sich hier irgendwo im Gebäude.» Bitte, lieber Gott, lass sie nur versteckt sein, bring sie in Sicherheit.


  Das Funkgerät gibt nur nutzloses Knacken und Rauschen von sich.


  Sie wischt sich die Hände an der Hose ab, schweißnass trotz der Kälte. Dann packt sie den Griff ihrer Waffe wieder fester und arbeitet sich weiter durch den Tunnel aus starrem Papier vor, der sich jetzt verzweigt und sie zu Entscheidungen zwingt. Sie versucht, den Stimmen zu folgen, aber die Pappwände schlucken sie. Es stinkt furchtbar nach Schimmel und feuchtem Moder. Die Mauern rascheln und beulen sich an manchen Stellen aus, als würde Ungeziefer darin leben. Tiere, die Gänge graben und nach einem Weg hinaus suchen. Ratten und Kakerlaken. Sie hält sich rechts. Rechts, rechts, ist das der rechte Weg?


  Etwas flattert über sie hinweg, etwas Weißes, trocken Raschelndes. Instinktiv duckt sie sich und muss sich beherrschen, um nicht die Waffe zu ziehen und auf die herunterfliegenden Seiten zu schießen. Es sind nur ein paar lose Blätter im Wind. Mehr nicht. Reiß dich zusammen, denkt sie und verdrängt, dass es hier drinnen gar keinen Wind gibt.


  Dann biegt sie links ab, erreicht das Herz des Labyrinths– und hat Marcus gefunden.


  Sie erkennt ihn nur an seinem Namensschild.


  Er ist mit Draht an eine der großen Metallsäulen gefesselt, die Arm ausgebreitet, als würde er Gabi segnen, auf seinem Kopf sitzt ein Heiligenschein aus spitzen Speichen wie auf Gemälden aus dem Mittelalter, goldene Drähte stecken in seinem Schädel. Auf eine seiner Handflächen ist eine Gerstenähre gemalt, auf die andere eine Sonne. Religiöse Symbole, das hat Gabi bei einem von Laylas Schulprojekten gelernt. Leben und Tod und Wiedergeburt. An Marcus’ Rücken befinden sich Flügel aus Holz, die in Rot und Gelb bemalt wie Flammen wirken. Zu seinen Füßen liegt eine riesige aufgebrochene Eierschale aus Keramik, als wäre er daraus geschlüpft, in einem wilden Nest aus verstreuten Holzscheiten.


  Das sind die Details, auf die sie sich konzentriert, weil sie es nicht erträgt, in sein Gesicht zu sehen. Oder besser dorthin, wo sein Gesicht sein sollte. Es wird so eng in ihrer Brust, dass sie kaum noch atmen kann.


  Oh, Sparkles.


  Sein Gesicht ist fort, gerade abgefräst, und genau in der Mitte, wo Mund, Nase und Augen sein sollten, befindet sich in seinem Schädel eine kunstvolle geschnitzte Tür mit goldenen Scharnieren. Sie kann sie nicht öffnen. Nein, sie wird es nicht tun.


  Sie will nicht wissen, was dahinter sein mag.


  Ihre Schuldgefühle zwingen sie fast in die Knie. Aber sie muss stark bleiben. Sie muss Layla finden. Die Angst um ihre Tochter ist der Motor, der sie jetzt noch antreibt, trotz allem.


  Ich komme zurück, Marcus, verspricht sie und verschwindet wieder im Labyrinth.


  Des Pudels Kern


  Jonno steht mit dem Rücken an der Wand und hält sein Handy in die Höhe wie eine Waffe. Vielleicht ist es das auch.


  «Ich nehme alles auf! Sie können mir nichts tun, weil es dann die ganze weite Welt mitbekommt! Das Video ist der Beweis. Live, verstehen Sie? Ein Stream. Das ganze Internet schaut gerade zu. Garantiert ist die Polizei schon unterwegs. Jetzt, in diesem Moment!» Falls er denn überhaupt ein Netz hat, hier im Gebäude. Er schaut aufs Display. Ja, 4G, zwei Balken. Die Aufnahme geht direkt ins Netz– und er ist noch am Leben. Bis jetzt jedenfalls.


  «Ich habe es nicht begriffen. Ich dachte, das würde reichen. Ich dachte, ich würde es allein schaffen.» Der Mann betrachtet seine schwieligen Hände, die dicken Finger. «Mit diesen Händen, mit den Werkzeugen, die Clayton hatte, dem, was er wusste und kannte. Es hat nicht gereicht.»


  «Wovon zur Hölle reden Sie eigentlich? Sie haben Leute umgebracht, grotesk verstümmelt und ausgestellt wie in einer Freakshow!» Vorsicht, denkt Jonno, reiz ihn nicht auch noch, sonst wirst du sein nächstes Ausstellungsstück.


  Meine sehr verehrten Damen und Herren, wir präsentieren Ihnen heute den Mann ohne Herz! Hast du schon deine tote Freundin vergessen? Wie ihr Tattoo sie in Stücke gerissen hat? Hoffentlich hast du das auch alles schön aufgenommen!


  Darüber kann er jetzt nicht nachdenken. Er kann sie nicht mal ansehen, oder er bekommt einen Nervenzusammenbruch, und davon ist er so schon nicht sehr weit entfernt. Beruhig dich. Stell dir einen knallharten Kriegsberichterstatter vor. Vor ihm steht gerade Charles Manson, und er hat das Exklusivmaterial, jetzt muss er nur durchhalten und sich zusammenreißen, bis die Cops kommen.


  Clayton wirkt entsetzlich traurig. «Sie sollten nicht sterben. Nichts sollte sterben. Sie sollten sich wandeln.»


  «Der Junge, den Sie durchgeschnitten haben, sollte sich in einen glücklichen kleinen Hirsch verwandeln, der fröhlich durch den Wald springt?»


  «Ja», sagt Clayton mit der schlichten Überzeugung des wahrhaft Gläubigen. Jonnos Lachen ist hoch und schrill, er erstickt den Laut sofort in der Kehle, weil man sonst gleich merkt, dass er in Panik ist. Er hat es mit einem Wahnsinnigen zu tun. Einem echten Wahnsinnigen. Und die sind unberechenbar, also muss er dafür sorgen, dass der Typ weiterredet. Scheiße, schreib das mal in deinen Lebenslauf. Berufliche Erfolge: Auftritt als Scheherazade für einen Serienkiller.


  Jonno atmet tief ein und hält sein Handgelenk fest, damit es nicht weiter zittert. Er will ganz entspannt klingen, stattdessen bleibt ihm die Luft weg. «Erklären Sie mir das, ich möchte es verstehen.» Und bevor er sich stoppen kann, fügt er hinzu: «Aber bitte tun Sie mir nichts.»


  «Ich habe sie geöffnet, um die Träume herauszulassen, und dann habe ich sie zu ihren Träumen gemacht. Das hätte reichen müssen.»


  «Hat es aber nicht?»


  «Alles ist so körperlich. Ich wollte zur Bedeutung vordringen. Sie können sie fühlen, oder? Unter der Oberfläche.»


  «Ja, natürlich.» Er wird ihm ganz bestimmt nicht widersprechen.


  «Es gibt Orte, die Grenzen darstellen. Wo einmal etwas war, das nun nicht mehr da ist. Dort kann Neues auftauchen und entstehen.»


  Jonno hält die Augen fest aufs Display gerichtet, damit sein Blick nicht hinüber zu Jen wandert. So ist es einfacher. Die Linse der Kamera schafft Distanz. Abstand.


  «Und jetzt bricht alles durch. Wegen ihnen.»


  «Was?» Jonno reibt sich über die Brust, hat Angst, dass auch sie gleich aufreißt und er der Nächste ist. Aber er hat ja keine Tattoos, fällt ihm dann ein.


  «Kunst braucht ein Publikum», sagt der Killer, als wäre er der erste Mensch auf der Welt, dem das aufgefallen ist. «Sie ist wie ein Feuer– sie muss die Phantasie entfachen, wenn sie leben will.» Er sieht fast glücklich aus. «Verstehen Sie?»


  «Warum erzählen Sie mir nicht mehr darüber?», bringt Jonno mühsam heraus, denn er glaubt, gerade gar nichts zu verstehen.


  Oh, eigentlich weißt du doch, was er meint, oder? Dass du ihm nämlich genau das gibst, was er will.


  Clayton zeigt auf die Kamera. «Publikum.»


  Jonno schwankt. Wer hätte gedacht, dass ein einziges Wort ein solches Gewicht haben kann.


  «Die Polizei hat die Körper versteckt», fährt Clayton fort. «Sie wussten, was passieren würde, wenn die Leute sie sehen.»


  «Was denn?»


  «Es würde sich ausbreiten. Die Welt würde auseinanderbrechen. Würde neu zusammengefügt. Aber niemand hat sie gesehen.»


  «Bis ich die Videos dann online gestellt habe.» Er sollte die Kamera ausschalten. Jetzt sofort. Diesem Mann das wegnehmen, was er so dringend braucht. Aber vielleicht wird der Wahnsinnige dann wütend, hackt ihn in Stücke und verarbeitet ihn zu einem Kronleuchter? Serientäter wollen Aufmerksamkeit. Also gib sie ihm. Selbst wenn dich das zu einem Komplizen für seine kranken Phantasien macht. Die Mainstream-Medien tun doch eigentlich auch nichts anderes, oder? Immerhin zeichnet er dabei noch das Geständnis auf. Er hilft der Polizei. Und rettet sein eigenes Leben.


  «Ich habe in der Stadt noch andere Türen gesehen. Die habe ich nicht gemalt», überlegt Clayton. «Aber sie sind da.»


  «Ich habe darüber berichtet. Und dann ist es zur Mode geworden. Sie sind ein globaler Trendsetter. Der Banksy unter den Serienkillern!» Reiß dich zusammen, Mensch. «Wird denn etwas durch diese Türen kommen?»


  «Du bist hindurchgekommen. Und sie auch. Aber das sind nur Risse an der Oberfläche.» Clayton lächelt ihn an, liebevoll, denkt Jonno entsetzt. «Ich weiß, wovon du träumst.»


  «Ach ja?», krächzt er.


  Und jetzt schneidet er dir gleich den Kopf ab und macht daraus einen hübschen Hut.


  «Es liegt alles offen, all die Strömungen auf dieser Welt.» Clayton kniet sich neben Jen auf den Boden und zwingt Jonno so, ihre Leiche aufs Bild zu holen. Er kann nicht mehr wegschauen, starrt in den Abgrund.


  «Wenn Sie mich töten, kann ich nicht mehr filmen», sagt er leise.


  «Ich gebe dir, was du willst.» Clayton greift in seine Tasche und streckt Jonno dann die Hand hin. Was hat er darin? Oh nein. Nein.


  «Was ist das?», schreit Jonno. «Ich will es nicht!»


  «Davon träumst du doch. Clayton hat auch davon geträumt», sagt der Killer und hat die Hand noch immer ausgestreckt.


  Es ist ein Kinderschuh. Ein kleiner roter Sneaker mit einem Spiderman darauf, so groß wie eine Limette. «Eine Hinterlassenschaft.»


  Finaler Rettungsschuss


  Gabriella kann dumpfe Stimmen hören, während sie sich immer weiter von Marcus entfernt.


  «Weg! Weg damit!», hört sie Jonno schreien. Nah. Ganz nah. «Bitte, ich will ihn nicht.»


  «Ich weiß, dass du ihn willst», sagt Clayton. Sie erkennt seine Stimme wieder, von dem kurzen Videoclip.


  Sie steckt den Kopf um die Ecke, gerade weit genug, dass sie einen kurzen Blick auf den Raum werfen kann. Das Labyrinth öffnet sich jetzt auf eine Art Säulenhalle, durch die Ränder geschwärzter Fenster dringt gebrochenes Licht. Sie erkennt drei Personen. Den Mörder, den Blogger und eine Frau mit Zöpfen auf dem Boden– die hübsche DJane, die nie wieder das Haus rocken wird, weil ihr Brustkorb aufgerissen wurde. Überall volle Mülltüten, riesige Stapel mit Zeitungen. Die beiden Männer schauen in die andere Richtung, das gibt ihr einen Moment, damit sie sich alles genauer ansehen kann. Eingänge, Ausgänge, weitere Personen? Wo zum Teufel ist Layla?


  Jonno Haim hat sich vorgebeugt und hält das Handy vor Clayton Broom, als wäre es ein geweihtes Kreuz zum Schutz vor einem Vampir.


  Gabi macht einen Schritt in die Halle hinein, die Waffe mit beiden Händen umklammert. «Polizei!», ruft sie mit fester Stimme, die keinen Widerspruch duldet. «Bleiben Sie, wo Sie sind. Wo ist meine Tochter?»


  Clayton dreht sich zu ihr um, und für einen Moment, nur einen kurzen Moment, entgleisen ihm die Gesichtszüge. Als sie zehn Jahre alt war, hat ihr Vater, der große Fischer, ihr gezeigt, wie man einen Tintenfisch am schnellsten tötet. Man dreht ihn mit einem Griff von innen nach außen um, einfach so. Claytons Gesicht hat eben genau das getan, es hat sich von innen nach außen gestülpt.


  «Die Träumer sind alle hier», sagt er.


  Sie schießt.


  Die Kugel durchschlägt seine Schulter, und Clayton taumelt gegen einen der hohen Zeitungsstapel. Sein Blut tränkt das Papier.


  «Nochmal– wo zur Hölle ist meine Tochter?»


  Jonno kämpft sich auf die Füße und umklammert, was immer er da in der Hand hält. Er wedelt mit dem Telefon in ihre Richtung. «Sie sind hier, Gott sei Dank, Sie sind hier.»


  «Filmen Sie das etwa?», schreit Gabi ihn an, während sie weiter auf Clayton zielt, der den Kopf gesenkt hat und sich den Arm hält. «Sind Sie noch ganz dicht?»


  «Ich muss doch», jammert er. «Er hat mich gezwungen. Die Augen.»


  «Kommen Sie mir nicht in die Quere und hören Sie auf zu filmen», fährt sie den Idioten von einem Blogger an. «Clayton! Wo ist meine Tochter? Ich werde nochmal schießen. So lange, bis ich keine Kugeln mehr habe. Aber ich bringe Sie nicht um. Sie werden nur schreckliche Schmerzen haben, sterben werden Sie nicht. Ich behalte Sie hier, bis Sie mir sagen, wo meine Tochter ist.»


  Etwas flackert in seinen Augen auf. Angst. Endlich. «Ich weiß es nicht», sagt er und beißt die Zähne zusammen wegen der Schmerzen. «Kann sein, dass sie hier ist. Sie ist eine der Offenen. Ich kann nicht kontrollieren, was sie mitgebracht haben.»


  «Das reicht mir nicht.» Sie denkt nicht darüber nach, was sie gehört hat, was offen bedeuten soll.


  Jonno tritt einen Schritt zurück, um sie beide aufs Bild zu bekommen. «Hören Sie auf!», schreit Gabi ihn an und muss ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht auch in die Schulter zu schießen, nur damit er endlich aufhört zu filmen.


  Clayton dreht sich langsam zu ihr um, sein verletzter Arm hängt herunter. Sein Gesicht sieht jetzt wieder aus wie vorher. Falls es denn wirklich je anders war. Seine Haut ist grau und schlaff, sein geschorenes weißes Haar steht ab, und er sieht sie voller Hoffnung an. «Erschießen Sie mich. Befreien Sie ihn. Ich habe so lange versucht, ihn in mir einzuschließen, aber er gehört mir nicht. Nichts gehört uns allen wirklich.»


  «Mom, pass auf!», schreit Layla, und Gabi dreht sich um. Ihre Tochter und ein großer Mann, blutend und zitternd, kommen aneinandergeklammert aus dem Labyrinth. Vor Erleichterung verschlägt es Gabi den Atem. Sie lebt.


  Und dann spürt sie, dass jemand– Clayton– ihren Knöchel gepackt hat. Irgendwie hat er es geschafft, in diesem Bruchteil einer Sekunde den Raum bis zu ihr zu durchqueren. Sie feuert, aber die Kugel verfehlt ihr Ziel, schrammt an einer der Säulen vorbei und durchschlägt dann die geschwärzte Scheibe eines Fensters. Das Glas explodiert in tausend Scherben. Das kann doch eigentlich gar nicht sein, denkt Gabi seltsam ruhig, normalerweise hinterlässt eine Kugel nur ein rundes Loch im Glas. Und dann holt er sie von den Füßen. Ihr Hinterkopf landet mit einem Krachen auf dem Betonboden. Sie ringt vor Schmerz nach Atem und hat Sterne vor den Augen.


  Sie liegt da wie erstarrt und merkt, dass sie die Waffe losgelassen hat. Während er Gabi über den Boden schleift, streckt sie sich nach der Pistole und kommt mit den Fingerspitzen daran. Sie sieht, wie sich ihre Tochter in Bewegung setzt. «Nein, Layla! Verschwinde! Verschwinde, so schnell du kannst! Raus aus der Fabrik!» Vielleicht hat sie das nur gedacht, denn ihre Tochter flieht nicht.


  «Du kannst es spüren», sagt Clayton, nicht zu Gabi, sondern zu Layla. «Es liegt offen in dir.»


  Gabi fummelt an ihrer Smith& Wesson herum, bekommt endlich die Trommel zu fassen und dreht die Waffe um, damit sie richtig in der Hand liegt. Sie dreht sich auf den Rücken, stützt den Ellbogen auf ihre Brust, und als er sie näher zerrt, als wäre sie ein Fischernetz, zielt sie und bläst ihm das verdammte Hirn aus dem Schädel. Und in dem Moment ist wirklich die Hölle los.


  Die Summe deiner Ängste


  Die Schusswunde tut richtig weh. Brennende Schmerzen. Der ganze Körper steht in Flammen. Was von Clayton noch lebt, stöhnt und jammert. Er will fliehen. Das kann der Traum nicht zulassen, noch nicht.


  Die Polizei verdirbt alles. Er muss doch erst seinen großen Plan, seine Vision zum Abschluss bringen. Sie müssen alle den Phoenix sehen, sein vollkommenstes Werk. Es muss zum Leben erwachen, damit sich die Tür öffnet.


  Der Moment ist da. Traum tanzt wild in der Fabrik, der Wanderer und die Tochter haben ihn mitgebracht, der Bote hat die Saat gesät, sie ins Internet gepflanzt, auf Tausende Bildschirme, Hunderttausende, und der Traum wird wachsen und weiterleben, das ist sein Vermächtnis, selbst wenn er jetzt stirbt.


  Aber er will nicht sterben. Er hat Angst vor der Dunkelheit. Und deshalb wirft er seinen Arm aus, lässt ihn über den Boden peitschen, es ist so leicht, die Realität zu ändern, jetzt, nachdem die Menschen es gesehen haben und daran glauben. Sie soll nur aufhören, ihm weh zu tun, die Waffe fallen lassen. Er will nur leben.


  Sie feuert, und Träume explodieren überall in der Halle, Vögel aus dunklem Glas und wirbelndem Papier, sie sind besessen, all ihre Vorstellungen sind entfesselt, und er möchte vor Freude lachen und schreien. Endlich!


  Die nächste Kugel bohrt sich in Claytons Kopf. Zu spät. Der Traum hätte sie abfangen müssen, in eine Blüte verwandeln, so wie sich eine Feuerwerksrakete mit einem Knall in eine Blume oder eine Libelle verwandelt, aber jetzt ist es zu spät.


  Claytons Kopf wird zurückgeworfen, als das heiße Metall durch seine Stirn dringt und das rosig graue Gewebe mit seinen geheimnisvollen Windungen und den aufflackernden Gedanken im Fleisch zerfetzt. Dann tritt die Kugel wieder aus, reißt Blut und Fleisch– und Clayton selbst– mit sich.


  Die Gedanken des Mannes, die den Traum gequält haben, sind im Bruchteil einer Sekunde verschwunden, wie ein Blatt, das aus dem Notizbuch gerissen wird. Er spürt, wie Clayton sich auflöst, und schluchzt vor Furcht auf, weil er ihm nicht folgen kann und alle seine Ängste vor dem Tod nun Wirklichkeit werden. Der Traum hat sich gelöst, aber er ist immer noch in dieser Welt gefangen, nur ist er jetzt allein. Er findet keine Form. Er tobt und wütet über dem Körper, der ihn beherbergt hat, und im ganzen Raum um ihn herum bricht blanker Wahnsinn aus.


  Die Polizei steht schwankend auf, taumelt auf ihre Tochter zu, die ihr entgegenläuft, der große Mann will ihnen helfen.


  Der Bote filmt noch immer– und alles, was seine Linse sieht, wird lebendiger, realer. Ein Fenster zur Welt, dabei ist der Traum die ganze Zeit von Türen besessen gewesen. Vielleicht gibt es ja doch noch eine Chance zur Wiederauferstehung aus der Asche.


  Mit aller Kraft, die ihm noch geblieben ist, zieht er an den Fäden, und im Herzen des Labyrinths verlässt Marcus Jones seine Säule und macht sich auf den Weg zu ihnen.


  Was man sehen und anfassen kann


  Instinktiv weiß Layla, dass ihre Mutter es nicht sehen kann. Der schlaffe Arm des Mannes verdreht sich, wird zu einem schwarzen Tentakel, der sich durch die Halle windet, während Gabriella sie voll herzzerreißender Liebe und Erleichterung anschaut. Sie bemerkt nicht, wie das Ding nach ihren Knöcheln greift und sie zu Fall bringt.


  Ihre Mom schießt, und Layla hält sich die Ohren zu. Es klingt, als würde ein Böller in ihrem Kopf explodieren. Das Fenster zerspringt, die Scherben verwandeln sich in Krähen und flattern durch den Raum. Jonno kreischt und schlägt wild nach den Vögeln, dann weicht er zur Wand zurück und tippt panisch auf dem Handy herum.


  Aber selbst während der Killer ihre Mom über den Boden schleift, schaut er dabei sie an, Layla.


  «Du kannst es spüren», sagt er.


  «Nein», flüstert sie. «Verpiss dich.» Aber es stimmt. Es ist das, was sie immer tut. Sich andere Leute vorstellen, in ihre Rollen schlüpfen. Sie kann es tatsächlich sehen– den Tumult, der in ihm tobt. Wie die Träume immer weiter wachsen, bis sie ihn bei lebendigem Leibe auffressen.


  Und dann pustet ihre Mom Clayton den Kopf weg. Gehirnmasse und Blut und Knochensplitter klatschen gegen die Säule, aber da ist noch etwas anderes, das seinem zerstörten Schädel entflieht, als Clayton auf den Boden sackt– eine große Wolke, wie graue Zuckerwatte, die in der Luft kondensiert.


  Und jetzt spielt alles verrückt. Zeitungen und Krähen flattern durch den Raum.


  «Oh Shit, oh Shit!», schreit Jonno, während er weiter filmt. Layla beobachtet, wie sein Handy die Wolke wachsen und dunkler werden lässt, und sie denkt daran, dass die alten Götter ohne den Glauben ihrer Anhänger machtlos waren, sie brauchten ihn.


  Gabi richtet sich wieder auf, sie wirkt verunsichert, hält sich den Kopf, sieht sich nach ihrer Tochter um.


  «Mom, ich bin hier!» Sie läuft zu ihr, TK folgt ihr, dann stützt sie ihre Mutter an der einen Seite, TK nimmt die andere Seite, obwohl er sich fast bücken muss.


  Ihre Mutter kann nicht aufhören, ihr Gesicht zu streicheln. «Layla, ich dachte, er bringt dich um. Ich dachte sogar, du wärst schon tot.»


  «Komm, Mom, wir müssen weg. Du bist die Polizei, verdammt nochmal, und du hast den Killer erschossen. Er ist tot. Jetzt ist alles gut.»


  Aber das stimmt nicht, denn sie kann das Gewitter sehen, das sich über ihren Köpfen zusammenbraut, kann die wilden Gedanken spüren, die durch die Blitze tanzen.


  «Es sucht nach jemandem, den es befallen kann!», schreit sie TK zu, weil Gabi das nicht versteht, sie hängt einfach zwischen ihnen, vielleicht der Schock oder eine Gehirnerschütterung, schließt die Augen vor dem Mist, der um sie herum passiert, den Farbsplittern, die sich vom Boden lösen und wie ein bunter Tornado herumwirbeln. Die Müllsäcke beginnen zu wandern, und etwas schlurft schweren Schritts hinter ihnen durch den Zeitungstunnel.


  Jonno schwenkt die Kamera im Halbkreis, filmt mit offenem Mund alles, was er vor die Linse kriegt. Krähen aus schwarzem Glas kreisen über der toten Frau mit der aufgerissenen Brust, und Layla schaut lieber nicht genauer hin, weil sie verdammt echt und verdammt tot aussieht.


  Sie will hier nur noch lebend raus.


  Aber die Vögel landen auf der Brust der Frau und picken an ihrem Fleisch.


  «Nein!», schreit Jonno, rennt auf sie zu und wedelt mit den Armen. «Lasst sie in Ruhe! Verschwindet!» Layla wirft einen Blick über die Schulter. Die Vögel flattern nach oben, und je näher sie der Decke kommen, desto mehr sehen sie aus wie groteske gefiederte Schlieren. Sobald sie den Aufnahmewinkel der Kamera verlassen, scheinen sie fast zu verschwinden.


  «Es ist das Handy», sagt Layla. «Er streamt das alles.»


  «Ich hab ihm befohlen, damit aufzuhören», sagt Gabi. «Ich bring diesen dämlichen Schwachkopf um.» Aber das ist bloß Theaterdonner, sie kann kaum noch stehen.


  «Die alten Götter», sagt Layla.


  «Was?», fragt TK. Er kann es auch sehen. Den wilden Wahnsinn, der sie umgibt.


  Sie verlagert das Gewicht ihrer Mutter auf TK, lässt sie los und sprintet zu Jonno. Unterwegs hebt sie einen halben Ziegelstein auf, und deshalb sieht sie nicht das kaputte Ding, das hinter ihr aus dem Labyrinth taumelt. Engelsflügel aus Sperrholz hängen schief von seinen Schultern, und in sein Gesicht ist eine Tür eingelassen.


  Wenn alle Träume wahr werden


  Jonno weiß nicht, worauf er sich konzentrieren soll. Es passiert so viel auf einmal. Der Tote, dem das Hirn aus dem Schädel quillt wie ein Atompilz. Das ist doch nicht normal, oder? Er ist sich ziemlich sicher, dass das nicht normal ist. Sein Handy meldet permanent neue Nachrichten. Neunzehn verpasste Anrufe. Die müssen warten. Und er muss versuchen, eingehende Anrufe auszustellen, weil die bestimmt den Akku leer machen.


  Hör auf, da rumzufummeln. Film den Mist. Ausnahmsweise ist sogar sein Troll mal auf seiner Seite. Ob er das Ganze auch kommentieren sollte?


  «Hier ist Jonno Haim», sagt er, «und verdammt nochmal, jetzt sehen Sie sich das an, das passiert alles wirklich. Es ist alles echt.» Er macht einen Kameraschwenk durch die Halle und sieht dann die Vögel, die auf Jen sitzen. «Nein! Nein, lasst sie in Ruhe!» Er läuft zu ihrer Leiche hinüber, wedelt mit den Armen, während er weiter filmt, er muss alles aufnehmen. Die Vögel flattern auf, scheinen sich langsam aufzulösen, je höher sie hinauffliegen. «Mistviecher!»


  Konzentrier dich. Los, die Polizistin, der tote Typ. Der Vulkanausbruch in seinem Kopf.


  «Ich versuch’s doch!», schreit Jonno frustriert, und dann taucht auf einmal die Kleine aus dem Nichts auf und schlägt ihm mit einem Stein aufs Handgelenk.


  «Aua! Scheiße, was zum Teufel soll…» Er hat das Handy fallen lassen. «Nein, das brauch ich. Hör auf damit. Das ist kein Spiel!»


  «Ich weiß», sagt sie und tritt mit voller Kraft auf das Telefon. Das Display splittert. Aber es funktioniert noch. Was mag sie wiegen? Bestimmt nicht mehr als fünfundfünfzig Kilo. Es ist beinahe lächerlich. Und er muss auch fast lachen, aber er ist zu beschäftigt damit, das Handy vor ihr zu retten.


  Sie hebt den Stein wie Abraham, als er Isaak opfern wollte, und er ist Gott, er wird das nicht zulassen, weil er jetzt begreift, dass das sein Baby ist.


  Er schlägt ihr ins Gesicht, und sie taumelt zurück, lässt den Stein fallen. Er schnappt sich das Handy vom Boden und dreht sich um. Gerade rechtzeitig, um es zu sehen: das wundersamste Ding der Welt.


  Ein schwarzer Engel mit einer Tür in seinem Gesicht betritt die Halle.


  Jonno richtet die Kamera auf ihn. Im selben Augenblick gehen seine Flügel in Flammen auf, und die Tür beginnt zu leuchten, als warte auf der anderen Seite das Himmelreich, dessen Strahlen schon durch die Ritzen dringen.


  Der Engel hebt die Hand und berührt ehrfürchtig seine eigene Wange. Dann tasten seine Finger blind nach dem Türgriff, bis sie sich um den goldenen Knauf schließen.


  Hier werden jedem seine Wünsche erfüllt


  «Kommen Sie, bleiben Sie hier bei mir», sagt TK, der die Polizistin fast tragen muss, sie ist halb ohnmächtig und wie im Delirium. Immerhin nicht so von Sinnen, dass sie sieht, was er sieht. Vielleicht ist sie dafür zu vernünftig. Auf jeden Fall wird er nicht zulassen, dass noch ein Kind seine Ma an ein Monster verliert.


  «Nein, Layla!», schreit die Frau in seinen Armen und versucht, zu sich zu kommen. «Lay, komm hierher!» Sie kämpft mit TK, will sich aus seinem Griff befreien. «Halten Sie sie fest!»


  «Ganz ruhig», sagt er.


  Aber als der Idiot mit dem Handy ihrer Tochter ins Gesicht schlägt, greift sie nach der Waffe. Kann er ihr wirklich nicht übel nehmen.


  Doch dann ist das alles vergessen, weil die Quelle der schlurfenden Schritte zum Vorschein kommt. Irgendein Ding tritt aus dem Labyrinth, es steht in Flammen, und sogar die Polizistin kann es sehen und stößt einen erstickten Schrei aus.


  


  Gabi beobachtet, wie Marcus aus dem Gang zwischen den Zeitungswänden auf sie zukommt. Sie sieht, wie er in Flammen aufgeht und nach der Tür in seinem Gesicht greift, und sie hebt die Waffe, um sein Leiden zu beenden. Doch dann zögert sie. Sie kann nicht fassen, dass er noch lebt. Das hätte sie überprüfen müssen, als sie ihn gefunden hat. Sie müssen ihn ins Krankenhaus bringen.


  «Mom!», schreit Layla und richtet sich am anderen Ende des Raums auf. «Das Handy! Schieß auf das Handy! Du musst Jonno davon abhalten, dass er weiter filmt. Vertrau mir!»


  Und das tut sie. Obwohl es jedem ihrer Instinkte widerspricht. Sie dreht sich um, wendet sich von dem Flammenengel ab und richtet die Waffe stattdessen auf Jonno. Im selben Moment wird er unter einer Flutwelle aus Möbelstücken begraben.


  


  Die Stühle erscheinen, als TK sie ruft, ein ganzes Rudel von ihnen. Ein paar davon haben einmal dem Killer gehört, aber jetzt nicht mehr. Sie klappern quer durch die Halle, tik-tak-tik-tak, und werfen Jonno um, pressen ihn auf den Boden.


  Jonno rudert abwehrend mit den Armen. Tod durch Ikea, denkt er noch, bevor eine harte Holzkante ihn an der Stirn trifft und er das Bewusstsein verliert.


  


  Das Handy schlittert über den Boden, prallt an einem Stuhlbein ab und rutscht dann direkt auf sie zu. Layla schnappt es sich und drückt auf Stop, um die Kamerafunktion abzustellen. Der Livestream ist damit beendet.


  Alles bricht in sich zusammen, einfach so.


  Die Vögel fallen herunter, die Stühle bewegen sich nicht mehr, und Marcus, der nicht länger in Flammen steht, sackt zusammen. Seine Finger rutschen vom Türknauf ab, und seine Knie geben nach. Kein Engel mehr, nur ein grauenhafter Fehler.


  «Layla, was machst du denn?», ruft Gabi und zielt wieder auf Marcus, der langsam zu Boden geht.


  Layla schaut hinauf zu der dunklen Wolke, die dicht unter der Decke hängt und jetzt so angeschwollen ist, dass sie den gesamten Raum ausfüllen kann. Sie kann fühlen, was sich darin verbirgt, Hoffnung und Verzweiflung knistern wie elektrische Ladungen.


  «Du hast es wirklich nicht gewusst», sagt sie. Sie ist wütend, dass irgendetwas so verdammt dumm sein kann, so naiv. Aber das ist eben ihre Gabe. Sie besitzt die Empathie, sich auch in die schrecklichsten Rollen einzufühlen.


  Sie weiß, was es braucht.


  Layla stellt die Kamera wieder an, richtet das Handy auf Marcus’ Gesicht und zoomt heran, lange genug, gerade lange genug, dass er den Kopf hebt, dass sein Brustkorb sich aufrichtet, dass seine Finger nach der Tür greifen. Das Licht dahinter beginnt wieder zu leuchten, eine funkelnde Grenze. Seine Hand schließt sich um den Knauf. Das Schloss klickt. Die Tür öffnet sich, nur einen Spalt. Dahinter wartet eine wirbelnde gold-schwarze Glut– die schwarze Sturmwolke schießt ihr entgegen, durch die Tür. Auf und davon.


  «Schließ die Tür, Mom», sagt Layla. «Das ist nicht mehr Marcus. Das ist jetzt gar nichts mehr.»


  Gabi drückt ab. Und trifft.


  Layla drückt auf Stop.


  Und dann auf Löschen.


  Offen


  «Layla!» Gabi packt sie bei den Schultern, dreht sie um, mustert sie von Kopf bis Fuß, ob sie verletzt ist. Ein tiefer Schnitt über einer Beule an ihrer Schläfe, bereits verkrustet, getrocknetes Blut klebt in ihrem Haar. Versengte, mit Blasen bedeckte Haut an ihrer Schulter, ein Brandloch in der Jacke. Große Augen, die Pupillen erweitert, ein Schock, der sich noch nicht bemerkbar gemacht hat, weil sie im Moment so wütend ist.


  «Alles okay mit dir», sagt Gabi. Es klingt fast mehr wie ein Befehl als eine Frage. Layla nickt, und dann verraucht ihr Zorn, und sie beginnt zu zittern, schlägt die Hände vors Gesicht.


  «Oh Gott.»


  «Alles wird gut. Komm, Zuckererbse, wir verschwinden hier.» Sie kann Marcus nicht noch einmal ansehen. Oder das, was von Marcus übrig ist. Achtzehn Jahre bei der Polizei, und sie hat noch nie jemanden erschossen. Und jetzt…


  Ihre Tochter sieht panisch hinauf zu dem schwarzen Rauch, der über ihnen hängt. «Ich dachte, der wäre weg.»


  «Das sind die Zeitungen. Die haben Feuer gefangen. Wir müssen hier raus.»


  TK befreit Jonno von den Stühlen, unter denen der bewusstlose Blogger noch immer begraben liegt. Er zieht ihn am Arm hoch und wirft ihn sich dann über die Schulter.


  «Was wird aus Marcus?», fragt Layla.


  «Wie du schon gesagt hast, Süße, er ist nicht mehr da. Wir müssen uns jetzt um die Lebenden kümmern.» Selbst um Jonno, obwohl sie ihn liebend gern hierlassen würde. «Wir müssen einen Weg nach draußen suchen.» Gabi schaut sich um. Unter dem kaputten schwarzen Fenster geht es zwanzig Meter tief nach unten. Die Feuerleiter ist abgerissen und hängt nur noch an einem Mauerstein. Gabi weiß, dass sich auf der anderen Seite ein Aufzugschacht befindet, wahrscheinlich gibt es dann in der Nähe auch eine Treppe.


  Layla wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. «Ich weiß, wo wir lang müssen, Mom.»


  Sie greift nach ihrer Hand. Gabi kann sich nicht erinnern, wann sie einander das letzte Mal an den Händen gehalten haben. Ihre Tochter führt sie zu einem Mauervorsprung, der in den Raum ragt. Möglicherweise befindet sich darin die Kabeltrasse, oder es handelt sich um einen Lüftungsschacht. Darauf ist eine der verdammten Kreidetüren gemalt.


  «Oh nein, Erbse, nein. Das ist kein…» Gabi erträgt es nicht. Das könnte ihr den Rest geben.


  Aber dann bemerkt sie, dass diese Tür über eine echte gemalt ist. Layla öffnet die Tür, und dahinter wartet eine Leiter, die nach unten führt. Von oben fällt Licht herein– eine geöffnete Klappe hoch über ihnen.


  «Komm, Mom.»


  «Nein, wir wissen nicht, wo wir da hinkommen.»


  «Vertrau mir.» Laylas Gesicht leuchtet, ihre Augen glänzen. Sie war sich einer Sache noch nie so sicher, das merkt man.


  «Okay», sagt Gabi schroff. «Okay. Aber ich gehe vor.»


  Sie rüttelt, so heftig sie kann, an der Leiter. Die ist solide. Sie stellt sich mit ihrem vollen Gewicht auf die erste Sprosse. Sie hält. Sie befindet sich einem alten Schornstein. Unter ihnen fällt Licht in den Schacht, wo Büsche sich einen Weg ins Mauerwerk gebahnt haben. Vielleicht sind ihnen auf dem Weg ein paar Äste im Weg, aber immerhin kommen sie hier raus.


  «Okay», ruft sie Layla zu.


  Layla folgt ihr auf die Leiter.


  Wasser rinnt über die Steine, und Moos wächst in den Ritzen zwischen den Steinen. Kleine purpurfarbene Blumen blühen und bieten der Kälte die Stirn.


  Sie klettern nach unten, alle zusammen, eine Stufe nach der anderen, dem Tageslicht entgegen.


  Hinterher
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    Abschließende Anmerkungen:


    Bei den Ereignissen, die zum Tod von Clayton Broom und Marcus Jones führten, gibt es noch viele unklare und verstörende Aspekte.


    Aus dem Bericht der Umweltbehörde und den Bluttests lässt sich nicht auf halluzinogene Gifte schließen.


    Dennoch überschneiden sich die Aussagen der einzeln befragten Zeugen, was bestätigt, dass einige von ihnen intensive Halluzinationen erlebt haben, die normalerweise durch Drogenkonsum oder Chemikalien hervorgerufen werden. Spekulationen darüber, ob Clayton Broom in der Lage war, eine Massenhysterie hervorzurufen, oder aber die Zeugen hypnotisiert hat, sind an dieser Stelle nicht zielführend. Posttraumatische Belastungsstörung ist als mögliche Ursache vorgeschlagen worden; alle Zeugen haben eines oder mehrere von Brooms Opfern gesehen.


    Das Videomaterial des selbst ernannten ‹Journalisten› Jonathan Haim ist als zuverlässiges Beweismaterial abgelehnt worden.


    Die Abteilung für Internetkriminalität geht davon aus, dass das Video manipuliert wurde. Hierzu wurde bei der Aufnahme wahrscheinlich eine leicht zugängliche Live Filtering Software benutzt. Welche Software genau zum Einsatz kam, konnte nicht festgestellt werden, da das Material auf dem Handy gelöscht wurde. Es existieren dennoch diverse Aufzeichnungen des Livestreams. Mr.Haim bestreitet weiterhin jede Manipulation des Materials, das aber ohnehin von schlechter Bildqualität ist, verwackelt und dunkel.


    Haim hat bestätigt, dass er die Tatortfotos, die er für vorausgegangene Berichte benutzt hat, von Detective Michael Croff gekauft hat. Ein Verfahren gegen Detective Croff ist anhängig.


    Das Videomaterial hat dennoch bestätigt, dass Detective Versado Broom vor dem ersten Schusswaffengebrauch gewarnt hat (siehe Audio- und Videomaterial bei 41:56 und ballistischer und gerichtsmedizinischer Bericht zur Flugbahn der Kugel) und dass sie in unmittelbarer Gefahr schwebte und angegriffen wurde, als sie den tödlichen Kopfschuss abgegeben hat (Audio- und Videomaterial bei 43:18 und ballistischer und gerichtsmedizinischer Bericht zur Flugbahn der Kugel).


    Abgesehen von der verstümmelten Leiche von Officer Marcus Jones enthielt keines der anderen ‹Kunstwerke› menschliche Leichen oder Leichenteile. Laut Autopsie ist Officer Jones am Montagmorgen gestorben, an einer Kopfverletzung, die ihm mit einem Druckluftnagler zugefügt wurde, zwei Tage bevor Detective Versado bei dem Versuch, Broom zu treffen, auf seine Leiche geschossen hat.


    Eine Katze, die Layla Stirling-Versado gehört, wurde lebend am Tatort sichergestellt.


    Laut Bericht der Psychologin stand Detective Versado unter starkem persönlichen und beruflichen Druck, als sie die Schüsse abgab.


    Die Beweislast gegen Clayton Broom hätte nahezu zweifelsfrei zu seiner Verurteilung geführt (siehe beigefügte Ermittlungsakten), hier ist insbesondere der deutliche Fingerabdruck auf der Tonhülle zu nennen, unter der sich die Leiche von Ms.Spinks befand. Inzwischen konnte bestätigt werden, dass es sich eindeutig um den Fingerabdruck des Verdächtigen handelte.


    Nicht außer Acht zu lassen ist die öffentliche Wahrnehmung dieses Falls und der Detroiter Polizei im Allgemeinen. Aus Sicht der Öffentlichkeit besteht kein Zweifel daran, dass Clayton Broom für die grauenhaften Verbrechen verantwortlich war und dass Detective Versado dies ebenfalls annehmen musste und somit verständlich, wenn nicht sogar heldenhaft gehandelt hat.


    Weiterhin müssen wir die allgemeine Hysterie in der Bevölkerung wegen der besonders grausamen Aspekte dieser Verbrechen in Betracht ziehen.


    Es dürfte geraten sein, die in diesem Bericht genannten Fakten in einer offiziellen Stellungnahme bekannt zu machen, um dem zu begegnen und die Stimmung zu beruhigen.


    Ich hoffe, diese Erkenntnisse werden der Dienstaufsichtsbehörde dabei helfen, zu einer fairen und objektiven Entscheidung zu gelangen.


    Aus meiner Sicht war die Erschießung von Clayton Broom durch Detective Versado unter den in diesem Bericht beschriebenen Umständen gerechtfertigt.


    Ich empfehle daher, sie zu belobigen und nach einer angemessenen psychologischen Betreuung wieder voll einzusetzen.


    
      Ich bin Jonno Haim, der letzte Mensch, der mit dem Monster von Detroit gesprochen hat. Ich beantworte eure Fragen.

    


    
      Heute eingestellt von JonnoHaim


      


      Was ihr auf Jonnoh.TV verfolgen konntet, ist eine unverfälschte Dokumentation der tatsächlichen Ereignisse, wie sie sich zugetragen haben. Ich habe keine Filtering Software benutzt oder hinterher Effekte eingefügt. Hier sind der Link zum Video aus dem Fleischer Body Plant und die entsprechenden Forumsdiskussionen bei/x, da findet ihr auch einzelne Standbilder. Helft mit, die Wahrheit zu verbreiten, und spendet für meine Dokumentation bei Kickstarter.


      


      UPDATE: Ich habe im Moment sehr viele Medientermine. Ich bitte im Voraus um Verständnis, wenn ich in der nächsten Stunde nicht alle eure Fragen beantworten kann. Es wird bald wieder einen neuen Frage-Chat von mir geben. Ansonsten könnt ihr euch an der Diskussion auf meiner Webseite beteiligen.

    


    
      Top 200Kommentare 500 anzeigen


      sortiert nach: beste

    


    
      [–] xsyntz 2677 Punkte


      Hältst du es nicht für unfair, dass du von Jen Qs Tod prophetierst?


      


      [–] Gal00t 2394 Punkte


      Das ist ja mal ein genialer Tippfehler!


      


      [–] Jonno Haim [S] 4841 Punkte


      Wenn du wüsstest, wie sehr ich sie geliebt habe, wär dir klar, was für eine beschissene Frage das ist. Sie ist vor meinen Augen gestorben, erinnerst du dich? Jen fehlt mir jeden Tag. Sobald ich mit der Dokumentation fertig bin (im Soundtrack findet sich übrigens viel Musik von ihr), starte ich einen neuen Kickstarter, um die Jenefer Quillane Music Academy in Detroit zu gründen. Vielleicht möchtest du ja spenden? ;)


      Aber im Ernst, wenn ihr das gestreamte Video aus dem Cache gesehen habt, wisst ihr, dass das echt war und ich kein Prophet bin, sondern ein Jünger. Das sind wir alle. Es lebt in uns allen, die wir das gesehen haben, fort. Ich bin nur der Bote.

    


    
      Lade weitere Kommentare (1060Antworten)

    


    
      [–] Nothingmonstrd 1369 Punkte


      In deinem Interview bei Stunde der Wahrheit [YouTube-Link] hast du angedeutet, dass man die Sachen von offizieller Seite vertuscht. Glaubst du das wirklich? Meinst du nicht, dass du deinen Ruf damit ruinierst, wenn du irgendwelchen miesen Verschwörungstheoretikern wie diesem Podcast Interviews gibst? Die hatten auch eine Sondersendung dazu, dass Aliens hinter dem 11.September stecken. Dient nicht gerade deiner Glaubwürdigkeit, oder?


      


      [–] Jonno Haim [S] 4661 Punkte


      Das habe ich der Polizei offen vorgeworfen. Die haben Angst. Sie klammern sich an die Welt, die sie kennen. Unsere Aufgabe ist es, ihnen zu zeigen, was sich darunter befindet. Darum verbreite ich die Wahrheit überall, wo ich die Gelegenheit dazu habe. Ich erzähle sie jedem, der zuhört. Glaubst du, ich hab den Mist nicht gesehen, den die Daily Show über mich gemacht hat? Aber ich bin kein Hampelmann, das alles ist REAL.

    


    
      Lade weitere Kommentare (855Antworten)

    


    
      [–] CaptainFluffyPants 1300 Punkte


      Ist das nicht genau wie dieser russische Mutant? Total FAKE?


      


      [–] Jonno Haim [S] 2122 Punkte


      Das mit dem russischen Mutanten waren geschickt gemachte Effekte, das Video vom Fleischer Body Plant ist echt. Also nein. Das ist überhaupt nicht das Gleiche. An alle Skeptiker da draußen, zeigt mir bitte das Programm, das solche Effekte live hinbekommt! Ich habe das Material von Experten in Los Angeles und in Frankreich daraufhin prüfen lassen, und anders als die Polizei sind sie zu dem Schluss gekommen, dass das alles absolut echt ist und nicht manipuliert wurde. Das hier ist KEIN Internet-Hoax, keine moderne Legende und auch kein Fall von Spooky Noodle!

    


    
      Lade weitere Kommentare (1638Antworten)

    


    
      [–] Laughing_Toaster 2093 Punkte


      Ich glaub, du meinst ‹Creepypasta›. Hast du eigentlich Kontakt zu den anderen Überlebenden?


      


      [–] Jonno Haim [S] 3487 Punkte


      Mir wurde auf gerichtliche Anordnung verboten, ihre Namen zu nennen. Das sagt doch wohl alles.

    


    
      Lade weitere Kommentare (187Antworten)

    


    
      [–] Goraan 2049 Punkte


      Liegt das nicht einfach daran, dass eine von denen noch nicht volljährig ist und ein Recht auf Schutz ihrer Privatsphäre hat? Und hast du sie nicht sogar geschlagen?


      


      [–] Jonno Haim [S] 3655 Punkte


      Ja. Eine der Überlebenden ist noch nicht volljährig. Zwischen 47:02 und 47:11 kannst du sie im Video kurz sehen. Sie ist auch diejenige, die das Video auf dem Handy gelöscht hat, sodass ich jetzt von all dem nichts mehr beweisen kann.

    


    
      Lade weitere Kommentare (596Antworten)

    


    
      [–] GeekofSolitude 6752 Punkte


      Wir <3 Mystery Girl.


      


      [–] Jonno Haim [S] 7454 Punkte


      Ich begreife diese Faszination für sie einfach nicht. Ich weiß ja, dass ihr sie gern zu einer Heldin stilisieren wollt, wie die in Tribute von Panem oder was auch immer, aber sie ist bloß ein dummer Teenager, der zufällig in diese Situation reingestolpert ist. Ein Wunder, dass wegen ihr nicht alle gestorben sind.

    


    
      Lade weitere Kommentare (2541Antworten)

    


    
      [–] RavenSara 2041 Punkte


      Und was ist mit Homeless Hero, dem obdachlosen Helden, der dir das Leben gerettet hat?


      


      [–] Jonno Haim [S] 3257 Punkte


      Der Typ, der mich mit einem Stuhl ausgeknockt hat? Du meinst, ich sollte ihm dafür dankbar sein, dass er mich aus einem brennenden Gebäude geschleppt hat? Keine Ahnung. Er hat ein Interview für meine Dokumentation abgelehnt. Die könnt ihr übrigens sponsern, solange die Stadt Detroit nicht wieder beschließt, mich zu verklagen.

    


    
      Lade weitere Kommentare (461Antworten)

    


    
      [–] Anonymous835 4100 Punkte


      Bei dir hört sich das an wie eine Vendetta.


      


      [–] Jonno Haim [S] 9383 Punkte


      Ist es auch, so ist es allen Leuten ergangen, die es gewagt haben, den Mächtigen die Wahrheit entgegenzuschleudern. Frag mal Galileo oder Aristoteles oder Martin Luther King. Ich bin ein Häretiker, und sie werden alles tun, um mich aufzuhalten.

    


    
      Lade weitere Kommentare (3853Antworten)

    


    
      [–] Dakegra 1998 Punkte


      Das klingt ja bedrohlich! Musst du jetzt Angst haben?


      


      [–] Jonno Haim [S] 9264 Punkte


      Lass es mich so sagen: Wenn ich plötzlich bei einem Autounfall sterbe oder einer völlig irren Schießerei im Kino, dann solltet ihr viele Fragen stellen. SEHR viele.

    


    
      Lade weitere Kommentare (5788Antworten)

    


    
      [–] OoLex 6102 Punkte


      War das echt?


      


      [–] Jonno Haim [S] 6868 Punkte


      Ja, das war alles real. Jetzt lebt es in mir. Wenn ihr es gesehen habt, steckt ein Splitter davon jetzt auch in euch. Wir können die Welt verändern. Man muss einfach nur die Tür öffnen.

    


    
      Lade weitere Kommentare (8641Antworten)

    


    
      UPFEED: 10Gründe, warum der Homeless Hero cooler ist als sonst wer

    


    
      1. Mit vierzehn hat er den Mann erschossen, der seine Mutter erstochen hat. Ein Rächer der Gerechten wie im Wilden Westen.


      «Steht alles in meiner Akte, wenn es Sie so sehr interessiert. Ich will nicht drüber reden. Das war eine traurige, total beschissene Geschichte.»


      


      2. In seinem Gehstock steckt eine selbstgemachte Machete.


      «Musste ich noch nie benutzen. Meistens reicht es schon, wenn ich sie rausziehe.»


      


      3. Er kann es nicht ausstehen, wenn man ihn einen Helden nennt.


      «Wer zur Hölle behauptet denn so was?»


      


      4. Mit dreizehn hat er schon Geschäfte damit gemacht, Zimmer in einem verlassenen Gebäude zu vermieten.


      «Ich hab bloß für meine Freunde gesorgt.»


      


      5. Wo wir grad bei Freunden sind– sein bester Kumpel Ramón Flores wurde von dem berüchtigten Serienkiller Clayton Broom ermordet: Das Monster von Detroit hat einen Teddykopf auf seine Leiche gesteckt. (Klickt hier für Fotos)


      «Und Sie glauben, damit kann man angeben? Sie sind ja nicht ganz richtig im Kopf!»


      


      6. Er hat das Monster von Detroit aufgestöbert und die Cops geholt. (Klickt hier für einen Mitschnitt von der Polizei-Hotline)


      «Soll ich den Dreckskerl, der meinem Freund das angetan hat, etwa laufen lassen? Niemals!»


      


      7. Er ist sehr bescheiden.


      «Das war nicht mein Verdienst. Ich hab mich von meiner Höheren Macht leiten lassen.»


      


      8. Und schlecht gelaunt. (Außerdem engagiert er sich für ehemalige Häftlinge in einer Kirchengemeinde.)


      «Zur Hölle mit Ihnen und Ihren blöden Fragen. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Sehen Sie die Leute da draußen? Die warten darauf, dass ich ihnen bei ihrem Lebenslauf helfe. Sie verschwenden meine Zeit. Ja, ich kann tippen. Sechzig Wörter in der Minute.»


      


      9. Er hat versucht, das Monster von Detroit ganz allein unschädlich zu machen.


      «So war das nicht. Ich hab nur gedacht, vielleicht werd ich ja mit ihm fertig, vielleicht kann ich es in mir aufnehmen, verstehen Sie. Vielleicht kann ich es mit mir herumtragen, ohne daran zu zerbrechen, so wie er daran zerbrochen ist. Nach all dem Scheiß, der mir in meinem Leben passiert ist, werd ich so ziemlich mit allem fertig. Ich hätte das hinbekommen. Hab ich ja auch irgendwie. Ein Teil davon ist jetzt in mir. Ein Traum muss nicht unbedingt schlecht sein. Kommt drauf an, was man daraus macht. Ich will mir zum Beispiel gerade mein eigenes Haus bauen. Das ist mein Traum.»


      


      10. Den erschüttert nichts.


      «Sind wir jetzt fertig?»


      


      Klickt hier, um für das Hausprojekt vom Homeless Hero zu spenden!

    


    
      Wenn dir das gefallen hat, dann interessiert dich vielleicht auch das hier:

    


    
      5 SERIENKILLER, DIE NOCH VERRÜCKTER WAREN ALS DAS MONSTER VON DETROIT


      10 UNTRÜGLICHE ANZEICHEN, DASS SIE MIT EINER PSYCHOPATHIN ZUSAMMEN SIND


      22 CELEBRITYS, DIE FURCHTBARE ELTERN SIND

    

  


  Was man nicht abschütteln kann


  Layla hat sich daran gewöhnt. Dass sie das Mädchen ist. Die, die Travis die Zähne ausgeschlagen hat. Deren Mom den Psychopathen getötet hat. Und dann gehen natürlich noch Gerüchte um, dass sie das Mystery Girl aus dem Video ist.


  Dagegen hat ihr Cas’ Dad geholfen. Mit einem gefakten Überwachungsvideo aus einem Supermarkt, das beweist, dass sie zur entsprechenden Zeit gar nicht am Tatort gewesen sein kann. Er hat es in den Suchergebnissen weit oben platziert. Und dann hat er über eine indische Firma noch eine Menge englischsprachiger Studenten engagiert, damit sie bei Reddit und 4Chan posten und die Theorie in ihren eigenen Worten anzweifeln. Andy Holt ist überzeugt, dass diese menschliche Note seinem Walled Garden im umkämpften Markt der Reputationsmanager zum Erfolg verhelfen wird. Vielleicht hat er recht.


  Sie hat ein paar Monate in Atlanta bei ihrem Vater verbracht, bis Gras über die ganze Sache gewachsen war. Mit ihren Stiefgeschwistern Julie und Wilson hat sie sich tatsächlich gut verstanden. Sie hat sie dazu animiert, ein Weihnachtsstück aufzuführen, mit einem Transformer als Weihnachtsmann und einem wiehernden Wilson mit Rentiergeweih. Das hat ihre Stiefmutter wenigstens ein bisschen auftauen lassen, obwohl sie Layla immer noch behandelt wie eine Stange Dynamit, von der man nie weiß, wann sie losgeht.


  Sie waren mit den Kleinen in Six Flags, und das war toll, aber dann war sie auch noch ganz allein mit ihrem Dad in einer experimentellen Aufführung von Othello mit Puppen, die sie ihm hinterher im Restaurant erklären musste. Nur sie beide, es war wie in alten Zeiten, als sie zusammen gebastelt oder im Wald mit einem Fernglas die Sterne beobachtet haben.


  Und sie hat einen Jungen kennengelernt. Armand. Er ist siebzehn und will Molekularbiologie studieren, mag aber auch Computerspiele und Filme und sonderbares Theater. Kunstgalerien erträgt sie nicht mehr, aber sie war mit ihm dann auch noch einmal in Othello. Sie haben ein bisschen rumgefummelt, hatten aber keinen Sex. Es ist ziemlich intensiv gewesen, wie wahre Liebe, auch wenn sie es beide nicht ausgesprochen haben. Und sie haben auch nicht darüber geredet, was Layla passiert ist. Inzwischen haben sie allerdings beides nachgeholt. Er hat versprochen, dass er versuchen will, sie im Sommer zu besuchen, denn jetzt ist sie wieder in Detroit.


  Sie hatte NyanCat vermisst, und nach einigen sehr hitzigen Familiendebatten, bei denen Gabi schon drohte, sie ins nächste Flugzeug zu ihren Großeltern in Miami zu setzen, wurde beschlossen, dass sie im Moment Stabilität in vertrauter Umgebung brauche, jedenfalls bis sie mit der Schule fertig ist. Und so war sie rechtzeitig zum neuen Schuljahr wieder da.


  Sie hatten noch überlegt, ob sie die Schule wechseln und auf das Versado in ihrem Namen verzichten sollte. Aber sie ist gern Layla Stirling-Versado. Und sie ist stolz auf ihre Mom, selbst wenn es manchmal schwierig mit ihnen ist. Einmal die Woche sind sie beide in Therapie, um mit dem, was passiert ist, fertigzuwerden, auch wenn sie sich nicht darauf einigen können, was genau das überhaupt war, und das wird wohl bis zum Ende ihres Lebens auch so bleiben.


  Cas ist immer noch Cas, obwohl sie offener geworden ist. Das Leben ist einfacher, wenn man nicht ständig ein Geheimnis mit sich herumträgt. Sie hat sogar ein Referat über sexuelle Belästigung gehalten. Es war kein Spaß, aber hinterher sind viele der Mitschüler zu ihr gekommen und haben ihr gesagt, sie würden sie für ihren Mut bewundern. Sie sind alte Kriegsveteraninnen, sie beide. Verwundet, aber am Leben.


  Soll die Gerüchteküche ruhig brodeln. Nur immer her mit der Fanpost für Mystery Girl, die landet dann gleich im Papierkorb. Sie kommt damit klar.


  So sieht die Welt jetzt eben aus. Alles ist öffentlich. Man muss sich Gleichgesinnte suchen, die einen verstehen.


  Man muss einen Weg finden, damit zu leben.
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